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Einige Bemerkungen zur Stellung des 
qalq-a-mongolisehen Adels im System 
der Banneradministration des 18. Jahrhunderts 


von 
Uno B. BARKMANN 
Berlin / DDR 


Wenn sich ein Mongolist dem Studium der mongolischen Ge- 
schichte während der manjurischen Fremdherrschaft (Innere 
Mongolei ab 1636; Äußere Mongolei ab 1691) widmet, so ist er gut 
beraten, seine Quellenstudien von Anfang an auch auf die manjuri- 
sche Quellenliteratur auszudehnen. Sehr bald wird er dann den 
Gedanken von Erich Haenisch bestätigt finden, der da formulier- 
te, daß auch der Mongolist „in der umfangreichen, zum Teil aus- 
gedruckten Literatur der Mandschudokumente des 17. und 18. 
Jahrhunderts den eigentlichen Quellenstoff für historische Studien 
erwarten diirfe“!. Was das hier zu behandelnde Thema betrifft, so 
ist es eigentlich ohne die Kenntnis manjurischer Gesetzesvorlagen 
wie dem „Monggo fafun-i bithe“ bzw. dem „Hese-i toktobuha tu- 
lergi golo-be dasara jurgan-i kooli hacin-i bithe“ kaum abhandel- 
bar. Dies gilt im gleichen Maße für die einst durch das Li-fan-yüan 
herausgegebenen Genealogien und ihre verschiedenen manjuri- 
schen und mongolischen handschriftlichen Kompilationen. 

Die Unterwerfung der Qalq-a-Mongolei unter den manjurischen 
Kaiser im Jahre 1691 bildete die Grundlage für eine Neuverteilung 
` des Eigentums an Grund und Boden in dem Sinne, daß nun der 
manjurisch-chinesische Kaiser zum Eigentümer des Grund und 
- Bodens der Qalq-a-Mongolei wurde. Auf diesem kaiserlichen Ei- 
gentum beruhte auch das System der Banneradministration. Aus- 
gangspunkt zur Betrachtung der Stellung des mongolischen Feu- 
daladels in diesem System muß die Ernennung der 34 Regierenden 


1 Haenisch, E., Mandschu-Grammatik. Leipzig 1961, S. 7. 
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Fiirsten (mongol. jasay; manj. jasak) sein, weil damit eine eindeu- 
tige Teilung des mongolischen Feudaladels in regierende und 
nichtregierende Adlige vollzogen wurde, die in diesem Maße in der 
vormanjurischen Zeit noch nicht existierte. Welcher Herkunft wa- 
ren die 1691 durch Kaiser Kangxi ernannten Regierenden Für- 
sten? Um eine Antwort darauf zu finden, wurde eine manjurische 
Handschrift (siehe Anlage 1) ausgewertet, die die Genealogien der 
Regierenden Fürsten des Tüsiyetü-Qan-Ayimays aus der Zeit. des 
ausklingenden 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts enthält. Ver- 
gleiche mit denen der anderen Ayimays ergaben, daß die des Tü- 
áiyetü-Qan-Ayimays durchaus repräsentativen Charakter trägt. 
Bei der Untersuchung der Genealogie wurde festgestellt, daß unter 
den Regierenden Fürsten des TüSiyetü-Qan-Ayimays acht nahe 
Verwandte des TüSiyetü Qans waren und daß nur diese schon wäh- 
rend der Tagung von Doluyan Nayur zu Regierenden Fürsten er- 
nannt worden waren. Schon in der vormanjurischen Zeit gehörten 
sie dem sehr einflußreichen éinggisidischen Geblütsadel an und 
trugen Titel wie Tayiji, Darqan, Mergen Jinung und Mergen 
Dayiting. Bei der Auswahl der Regierenden Fürsten beließen die 
Manjuren dieselben in den ihnen angestammten Gebieten. Da- 
durch blieb auch das traditionelle Unterordnungsverhàltnis der 
Viehzüehter unter ihren alten Territorialherrscher bestehen. Die 
so entstandene Konservierung alter Herrschaftszustande war im 
Interesse der Manjuren, wirkte sie doch als ein stabilisierender 
Faktor ihrer Herrschaft in der Qalq-a-Mongolei. Zwar verfügte 
ein Regierender Fürst über sein Banner nur als Lehen bzw. wie 
über ein dominium utile, doch spielte seine juristische Beziehung 
zum Grund und Boden für ihn keine besondere Rolle, da sich seine 
Situation dadurch im Vergleich zur vormanjurischen Zeit nur un- 
wesentlich geändert hatte. Geringe Beschneidungen seiner friihe- 
ren Rechte wurden ihm durch Geschenke bzw. neue Privilegien 
entgolten. Der im Vergleich zur vormanjurischen Zeit wohl we- 
sentlichste Unterschied bestand darin, daß der mit Bannern be- 
lehnte Teil des weltlichen Feudaladels durch die von ihm im Sy- 
stem der manjurischen Administration wahrgenommene Funk- 
tion sich mehr und mehr zum belehnten Dienstadel des Kaisers 
entwickelte. Regierende Fürsten erhielten in der Regel ein Banner 
oder in Einzelfällen Bannerkompanien {in diesem Falle man). Be- 
nennung als ,encu јаѕак“) als Lehen. Diese Belehnung ist durch- 
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aus mit der in Europa während der Zeit des Feudalismus tiblichen 
vergleichbar. Der manjurische Kaiser hatte damit den mongoli- 
schen Adel in seinen Dienst genommen. So ergab es sich, „daß der 
im Dienst des Königs stehende Adel, seine Beamten, ihm nicht nur 
Dienste leisteten, sondern auch fiir ihre Dienste bezahlt oder zu- 
mindest beschenkt? werden wollte. Die einzige wiirdige Form grö- 
Berer Vergiitungen in jener Zeit der Naturalwirtschaft bestand 1m 
Land.“” In seinen Studien zur karolinischen Zeit in Deutschland 
stellte Mottek fest, daß „die Ausnutzung des übergebenen Landes 
vielmehr an verschiedene Bedingungen geknüpft“ war und daß 
- diese für den Adel „gewöhnlich in der Treue zum König, weiterhin 
in der Ausübung eines bestimmten Dienstverhältnisses‘® bestan- 
den. Auch das Banner wurde seinem Regierenden Fürsten zu die- 
sen Bedingungen überlassen. Die Hauptbedingung, die Treue zum 
manjurischen Kaiser, stellte der mongolische Feudaladel im 18. 
Jahrhundert auf verschiedene Art unter Beweis. Neben der guten 
Erfüllung der durch den Kaiser bzw. das Li-fan-yüan festgelegten 
Aufgaben im System der Banneradministration‘ stellten die „neun 
weißen Dienste“, d.h. die jährliche Erbringung von acht weißen 
Pferden und einem weißen Kamel durch den Себеп Qan, den Tü- 
Siyetü Qan sowie den rJe-btsun dam-pa, den wohl augenfälligsten 
Treuetribut des 18. Jahrhunderts dar?. Außer dieser symbolischen 
Bestätigung der Lehnstreue gab es für die mongolischen Fürsten 
die Pflicht, an der Neujahrsaudienz des Kaisers sowie an anderen 
wichtigen Ereignissen des Hofes persönlich teilzunehmen. Es ist 
anzunehmen, daß die Fürsten diesen Pflichten sehr gern nachka- 
men, da während solcher Audienzen Geldgeschenke und Titel ver- 
liehen wurden. Solche Geldgeschenke bewegten sich immerhin 
zwischen 430 Liang Silber für den Qan und 53 Liang Silber für 
Tayiji des 3. und 4. Grades. Der aber wichtigste Dienst, den die 
Regierenden Fürsten bzw. der ganze Adel der Qalq-a-Mongolei 


2 Mottek, H., Wirtschaftsgeschichte Deutschlands - ein Abriß. Bd. 1, Ber- 
“lin 1977, S. 76. 

3 Ebenda. 

4 Siehe dazu auch Barkmann, U. B., Die manjurische Banneradministration 
in der Qalg-a-Mongolei des 18.-19. Jahrhunderts. In: Archiv orientálni. 
1/1988, S. 27—41. 

5 Siehe ,,hese-i toktobuha tulergi golo-be dasara jurgan-i kooli hacin-i bithe. 
juwan nadaci debtelin. albabun jafanjirengge. | 
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dem Kaiser zu leisten hatten, war der Kriegsdienst, der sich allein 
aus dem militarisehen Charakter der Banneradministration ergab. 
Die gute und ehrliche Erfüllung dieses Dienstes war für den Kaiser 
der einzige MaBstab, nach dem die Regierenden Fürsten und Adli- 
gen beurteilt, in ihren Titeln und VVürden erhöht bzw. degradiert 
wurden. Die untersuchte Genealogie des Tüsiyetü-Qan-Ayimays 
gibt dazu verschiedene Beispiele. So der Cing Vang Sida&iri. Schon 
in vormanjurischer Zeit ein ¢inggisidischer Tayiji und noch dazu 
der jüngere Bruder des Tüsiyetü Qans, wurde er auf der Tagung 
von Doluyan Nayur zum Regierenden Doroi Beile ernannt. Nach 
dem Tod von Sida&iri trat sein leiblieher Sohn Danjindorji 1706 
die Erbfolge an. 1723 wurde er aufgrund militärischer Verdienste 
zum Regierenden Jiyün Vang 2. Klasse, 1730 zum Regierenden 
Qo&oi Cing Vang ernannt. Für besondere Verdienste im Kampf ge- 
gen die Dsungaren in der Schlacht bei Erdeni Juu zeichnete ihn 
der Kaiser mit weiteren Ehrentiteln aus. — Für militörisehe Ver- 
dienste wurden nach der vorliegenden Genealogie auBerhalb der 
Titelhierarchie stehende Ehrentitel wie ,, Mergen Baturu, Aktün 
Baturu und Веуе-і Gung” vergeben. — Doch eine unwahre Be- 
richterstattung über das Kampfgeschehen bewirkte in der Folge 
seine Degradierung zum Jiyün Vang 2. Klasse. Es gab sogar Fälle 
wie den des Regierenden Fürsten Erincindorji, der 1755 wegen mi- 
litärischen Ungehorsams und Aufruhr hingerichtet wurde und 
dem alle Titel aberkannt wurden. Doch in welchem Verhältnis 
stand nun der Regierende Fürst zu seinem beneficium vulgare? 
Wie Nacagdorz anhand umfangreicher Quellenstudien nachwies, 
verfügte der Regierende Fürst voll über die Einteilung der Weide- 
flächen im Banner, besaß also auch de jure das wichtigste Produk- 
tionsmittel in seinen Händen. Da er in den meisten Fällen zugleich 
der Eigentümer der größten Viehherden war, beanspruchte er für 
sich nicht nur die besten, sondern auch die meisten Weiden. In Ab- 
höngigkeit von der Größe des Banners gab es sogar den Fall, daß 
der Regierende Fürst das gesamte Bannerterritorium für sich be- 
anspruchte. Zudem hatte er noch die Interessen des mit ihm weit- 
laufig bzw. nahe verwandten Banneradels zu vertreten. Während 
er zu jener Zeit in jedes beliebige Gebiet seines Banners ziehen 


6 Siehe Anlage 1 / Herkunft des kalkaischen Regierenden HoSoi Cin Wangs 
Danjin Dorji (3). 
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konnte, vvaren seinen Untertanen die Aufenthaltsröume genau 
vorgeschrieben. Uber die Größe der von den einfachen Untertanen 
beanspruchten Weideflächen finden wir in den Quellen kaum An- 
gaben. Wie aus den untersuchten mongolischen Quellen hervor- 
geht, wurde deren Land nach der Anzahl der Männer berechnet 
und vergeben. So findet man immer wieder Äußerungen wie 
„Land für einen Mann; Land für fünfzehn Männer“ (mongol. ni- 
gen er-e-yin yajar; arban tabun er-e-yin yajar), wobei der Umfang 
dieses Weidelandes gewiß gering gewesen sein dürfte. Wenn man 
ferner bedenkt, daß im Banner noch der Bedarf der Klosterwirt- 
schaften und Sabi an Weideflächen bestand, werden die nicht sel- 
ten gewesenen Kämpfe um Weidegründe verständlich. Durch die- 
se Situation gab es selbst zwischen den Fürsten und Bannern 
Streitigkeiten, die die Oberhäupter der Fürstenversammlungen’ 
beizulegen hatten. So drangen 2. В. 1769 Untertanen des Regieren- 
den Beise Dasipil aus dem TüSiyetü-Qan-Ayimay in das Banner 
des Regierenden Fürsten Cabaydorji ein und ließen ihr Vieh dort 
weiden?. Beispiele dieser Art ließen sich viele finden. Zwar verbo- 
ten Ше manjurischen Codici das Überschreiten der Bannergren- 
zen, doch hätte eine Klärung der Situation von den Manjuren eine 
Änderung der Besitzverhältnisse gefordert, an der sie nicht inter- 
essiert waren. 

Durch seine Besitzerfunktion war der Regierende Fürst in der 
Lage, im Bereich seines Banners die feudale Grundrente in Form 
der Arbeits- und Produktenrente zu erheben. Während die Ar- 
beitsrente sowohl seiner persönlichen Konsumtion diente, als auch 
für den Kaiser als Staatsdienst erhoben wurde, diente die Produk- 
tenrente in der Äußeren Mongolei ausschließlich der Konsumtion 
des Regierenden Fürsten. Dies ist ein wesentlicher Unterschied 
zur Inneren Mongolei, wo die Produktenrente auch Bestandteil 
der Staatsdienste war. 

Als Lehnsherr eines Banners unterstand dem Regierenden Für- 
sten auch die Gerichtsbarkeit im Banner. Während ein Grundherr 
z. B. in Europa sich in bezug auf die Gerichtsbarkeit mitunter auf 


7 Zu den Fürstenversammlungen siehe Barkmann, U. B., Die manjurische 
Banneradministration in der Qalq-a-Mongolei des 18.-19. Jahrhunderts. 
In: Archiv orientälni. 1/1988, S. 36/37. 

8 Siehe auch Ardyn zargyn bicig. Ulaanbaatar 1968. 
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ein Monopol der öffentlichen Gewalt auf seinem Fronhof berufen 
konnte, d.h. gegenüber der königlichen Macht in diesem Falle Im- 
munität besaß, gab es für den Regierenden Fürsten eines Banners 
keine vom manjurischen Gesetzgeber anerkannte Immunität der 
Gerichtsbarkeit. Alle gerichtlichen Entscheidungen hatte er in 
letzter Instanz durch das Li-fan-yüan bzw. dessen Vertreter in der 
Äußeren Mongolei bestätigen zu lassen. Diese Tatsache änderte 
sich auch nach 1781 nicht, als die Würde eines Regierenden Für- 
sten erblich wurde. Doch trotz der fehlenden Immunität blieben 
ihm genügende Möglichkeiten, gerichtliche Entscheidungen in sei- 
nem Sinne zu forcieren. Das von den Manjuren festgelegte System 
der Anklageerhebung bot viele Gelegenheiten dazu. Im Codex von 
1789 wurde z.B. festgelegt, daß der Regierende Fürst jeden 
Rechtsstreit in seinem Banner in erster Instanz zu entscheiden 
hatte. Wenn jemand gegen seinen Spruch ohne jeden Grund Revi- 
sion einlegte, wurde er mit einer Strafe in Höhe von 9 Stück Vieh 
bestraft. Bei Berücksichtigung der Tatsache, daß in allen überge- 
ordneten Instanzen nur Vertreter des cinggisidischen Adels, also 
weitlàufige bzw. nahe Verwandte des Regierenden Fürsten tátig 
waren, wird klar, daB gegen seinen Urteilsspruch kein Untertan 
Einspruch erheben konnte. Eine Umgehung des Instanzenweges 
war nicht móglich. Sie war nach dem Gesetz sogar strafbar. Einfa- 
che Tayiji und Beamte wurden für ein solches Vergehen mit der 
Konfiskation von 27 Stück Vieh, Leibeigene mit 100 Peitschenhie- 
ben bestraft. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sich an das 
Oberhaupt der Fürstenversammlung zu wenden. Allerdings war 
ein soleher Versuch aus den genannten Gründen ebenfalls kaum 
erfolgreich. Aus dieser Sicht waren die Beschneidungen der Ge- 
richtsbarkeit bzw. der juristischen Entscheidungsfindung des Ке- 
gierenden Fürsten durch die Manjuren sehr relativ. Die Manjuren 
selbst hatten auch kein Interesse daran, dem Regierenden Fürsten 
die Entscheidung in jedem Rechtsstreit vorzuschreiben. Dies ent- 
sprach ihrer Politik, ein scheinbar selbstündiges Handeln der mon- 
golischen Fürsten zuzulassen. Eine andere Seite der feudalen Ge- 
richtsbarkeit im Banner macht deutlich, in welchem Maße diese 
auch zur Handelsware werden konnte. Auf der Basis entsprechen- 
der manjurischer Paragraphen war sie eine gute Einnahmequelle 
für Fürsten und Beamte, denn laut Gesetz stand dem Regierenden 
Fürsten bei jeder Grundstrafe in Höhe von 9 Stück Vieh ein Tier 
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zu. Anderes dem Fiskus verfallenes Strafvieh durfte an besonders 
eifrige Beamte verteilt werden. Solche Voraussetzungen boten vie- 
le Möglichkeiten, die Gerichtsbarkeit als Quelle persönlicher Be- 
reicherung zu nutzen. 

Neben den Pflichten gegenüber den fremden Machthabern wa- 
ren den Regierenden Fürsten wie dem gesamten Adel verschiede- 
ne Privilegien zugestanden worden. Auf der Tagung von Doluyan 
Nayur wurden den Fürsten entsprechend ihrer Herkunft und ihrer 
Verdienste um das manjurische Kaiserhaus Titel in der folgenden 
Reihenfolge verliehen: 


- Regierender Qo&oi Cing Vang 

- Regierender Doroi Jiyün Vang 

— Regierender Doroi Beile 

— Regierender Beise 

— Regierender dem Staate helfender Giing 
— Regierender den Staat schiitzender Giing 
— Regierender Tayiji 1. Grades 

- Tayiji 2.—4. Grades’. 


Mit der Titelfolge war in Ausnahmen das Privileg der Verheira- 
tung mit einer manjurischen Prinzessin verbunden. Diese hohe 
Ehre wurde zumeist nur Regierenden Fiirsten zuteil. Durch die 
Heirat galten sie als Schwager des Kaisers und besaßen das Privi- 
leg, den Titel Tabunang (manj). efu) zu tragen. 

Mit der Titelvergabe waren nach der Höhe des Titels festgelegte 
Apanagen verbunden". Diese erhielten alle qalq-a-mongolischen 
Fürsten mit Ausnahme der drei Qane, da man zuerst festgelegt 
hatte, daß diese durch die Regierenden Fürsten ihres Ayimays zu 
apanagieren seien. Mit der Angleichung der politischen und öko- 
nomischen Situation der Qane an die der Regierenden Fürsten 
entstand auch bei den Qanen der Wunsch nach kaiserlichen Bezü- 
gen. 1733 bat der Себеп Qan den Kaiser um die Gewährung sol- 
cher Bezüge, die ihm der Kaiser sofort in einer jährlichen Höhe 
von 2500 Liang Silber bewilligte. Sogleich ließ der Kaiser auch den 


9 Siehe Anlage 1. 
10 Diese Apanagen, die monatlich in festgelegten Beträgen ausgegeben wur- 
den, stellten ein ökonomisches Druckmittel dar, da diese Bezüge im Falle 
von unloyalen Verhaltensweisen gestrichen wurden. 
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Tüsıyetü Qan und den Jasaytu Qan fragen, ob sie gleichfalls Bezü- 
ge empfangen wollten. Noch im gleichen Jahr, so berichten die 
Quellen, empfing auch der Tüsiyetü Qan Bezüge in der obenge- 
nannten Höhel!, Ein weiteres mit den Titeln im Zusammenhang 
stehendes Privileg stellte die Gewährung einer der Höhe des ge- 
führten Titels entsprechenden Anzahl von vom Staatsdienst (2. В. 
Kriegsdienst) befreiten persönlichen Leibeigenen für die mongoli- 
schen Fürsten dar. Die entsprechenden Gesetze erließ der Kaiser 
schon lange vor der Tagung von Doluyan Nayur, als es um die Pri- 
vilegisierung der innermongolischen Fürsten ging. Die Zahl der 
persönlichen Leibeigenen eines Fürsten richtete sich nach der An- 
zahl der Männer. D.h., wenn einem Cing Vang 60 Männer’? zu- 
standen, so lag die wirkliche Zahl vielleicht bei 200—400 Men- 
schen, da jeder Leibeigene eine Familie hatte, die automatisch 
dem Fürsten gehörte. Da der Regierende Fürst auf seinem Terri- 
torium in der Regel auch Inhaber des höchsten Titels war, war er 
der Besitzer oder besser Eigentümer der meisten persönlichen 
Leibeigenen. War er Tabunang, so erhöhte sich die Zahl seiner per- 
sönlichen Leibeigenen um ca. 17 Familien. 

Ein weiteres wichtiges Privileg mongolischer Fürsten bestand in 
dem durch den Kaiser bestätigten Recht, einmal im Jahr von den 
Untertanen des Banners Abgaben fordern zu dürfen. Diese Abga- 
bepflicht erhielt durch den Codex von 1789 Gesetzescharakter. Sie 
war darin in folgender Höhe festgelegt worden: 


Besitz d. abgabenpflichtigen Person Abgabenhöhe 
- mind. 5 Rinder 1 Schaf 
— v. jeweils 20 Schafen 1 Schaf 


11 yaldan, Erdini-yin erike. Ulaanbaatar 1960, S. 113. 

12 Nach den Angaben in der „Geschichte der МУК“, Bd. 2, Ulaanbaatar 
1968, S. 181 wurden den mongolischen Adligen persönliche Leibeigene in 
folgender Zahl zugesprochen: 


Cing Vang 60 Männer 
. Jiyün Vang 50 Männer 
Beile 40 Männer 
Beise 35 Männer 
Güng 30 Männer 
Tabunang 20-40 Маппег 
Tayijil. Gr. 15 Manner 
Tayiji 2. Gr. 12 Männer 
Тау! 3. Gr. 8 Männer 


Tayiji4. Gr. | 4 Männer 
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— у. jeweils 40 Schafen 2 Schafe 
— bei2 Kühen 3 Fu Hirse. 


Weiterhin war darin festgelegt worden, daß der Fürst, so er über 
mindestens 100 Familien gebot, für Tributlieferungen an den Hof, 
Reisen zur Fürstenversammlung, Verlegung seines Lagers, eigene 
und Hochzeit seiner Töchter ebenfalls Abgaben fordern durfte, die 
іп folgender Höhe festgelegt worden waren: 


— у. ]е 10 Familien ein Pferd und einen bespann- 
ten Ochsenwagen 
— v. Besitzer v. mind. einen Pansen voll Mileh 
drei Kühen 
— v. Besitzer v. mind. eine Filzdecke und einen 
5 Kühen bzw. . Krug Milchwein’®, 
einhundert Schafen 


Zwar machte der Codex von 1789 die Einschränkung, daß sich der 
Fürst, der „über dieses Maß hinaus fordert“, strafbar machen wür- 
de, doch besaß dieses Verbot praktisch keine Bedeutung. 

Seit der Tagung von Doluyan Nayur zeichnete sich tendenziell 
die Erblichkeit der Würde eines Regierenden Fürsten ab. Zwar be- 
durfte der Erbnachfolger stets der Zustimmung des Kaisers und 
des Li-fan-yüans, doch findet man bezeichnenderweise in der un- 
tersuchten Genealogie keinen Fall, in dem nicht ein Verwandter 
ersten Grades die Erbnachfolge antrat. Dies war selbst dann der 
Fall, wenn der Regierende Fürst wegen eines Vergehens abgesetzt 
worden war. Unter Kaiser Qianlong erhielt die Würde des Regie- 
renden Fürsten den Status der Erblichkeit. Für die meisten Regie- 
renden Fürsten der Qalq-a-Mongolei erging der diesbezügliche Be- 
fehl im Jahre 1781. Für die Bestätigung der Erblichkeit von Titeln 
waren einzig und allein die militärischen Verdienste von aus- 
schlaggebender Bedeutung. Im Codex von 1789 heißt es in der Or- 
der von 03.03.1781, die darin als Paragraph Aufnahme fand, zu der 
Bedeutung militärischer Verdienste: ə . ə SO Soll den Nachkommen 
von solchen Taijis, welche noch vor den Zeiten der Regierung 
Schun-Tschi’s, gleich bei Gründung des Reiches, im Kriege Dien- 


13 Codex von 1789, Abschnitt 2, Artikel 19 (Einteilung nach C. Alinge, Mon- 
golisehe Gesetze. Leipzig 1984). 
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ste leisteten, gestattet werden, den urspriinglichen Grad ohne Ver- 
änderung zu erben, um hierdurch die kriegerischen Taten derjeni- 
gen Mongolen, welche zu Anfang des Kaiserreiches sich unterwar- 
fen, hervorzuheben; und dieses soll durch unveränderliche 
Bestimmung auch für die zukünftige Zeit festgesetzt werden. Was 
jedoch die erledigten Taiji-Würden, welche von den Zeiten der Re- 
gierung Kchan-Ssis (Kangxi / d. Verf.). an für gewöhnliche Dienste 
verliehen sind, anbelangt: so soll das Kollegium (gemeint ist das 
Li-fan-yüan / d. Verf.) in diesen Sachen nach dem Gesetzbuche ver- 
fahrend, einen auf seine Vorstellung zu erlassenden Befehl wegen 
Bestätigung der Erbfolge erwarten.“ 

Bezüglich der Erbfolge muß man die Regierenden von den 
nichtregierenden Fürsten bzw. Adligen unterscheiden. Der Sohn 
eines Regierenden Fürsten erbte neben dem Lehen und dem das 
Lehnsverhältnis ausdrückenden Titel eines Regierenden Fürsten 
noch den Adelstitel des Vaters, während der Sohn eines nichtregie- 
renden Fürsten nur den Adelstitel erbte. Für die letzteren traf der 
Codex von 1789 die Festlegung, daß 


— die Söhne kaiserlicher Prinzessinnen und Fürsten 1. Grades 
Tayiji 1. Grades, 

— die Söhne von Fürsten 2. und 3. Grades Tayiji 2. Grades, 

— die Söhne von Fürstentöchtern 2. Grades bzw. Deise Tayiji 3. 
Grades 

— und die tibrigen Verwandten von Fiirsten 1.-8. Grades sowie 
Söhne der Tayiji 2. Grades Tayiji 4. Grades wurden”. 


Ferner wurde festgelegt, daß nur gesetzmäßige Söhne und Enkel 
der Erblasser diese Titel in Anspruch nehmen konnten. Um die 
Stellung der nunmehr erwähnten nichtregierenden mongolischen 
Adligen näher zu beschreiben, muß man hervorheben, daß sie sich 
sowohl politisch als auch ökonomisch völlig von der der Regieren- 
den Fürsten unterschied. Alle nichtregierenden Adligen trugen 
zwar auch den Titel eines Tayiji (verschiedener Grade), doch wur- 
de durch den manjurischen Gesetzgeber noch eine Unterscheidung 
der Tayiji in Tayiji der direkten Cinggisidischen Linie (mongol. 
oyir-a törül-ün tayiji) und Tayiji, die Nachkommen z.B. der Brü- 


14 Codex von 1789, Abschnitt 1, Artikel 18. 
15 Codex von 1789, Abschnitt 1, Artikel 1. 
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der Cinggis Qayans (mongol. qariyatu tayiji) vorgenommen. Mit 
dieser Entscheidung erkannte das manjurische Kaiserhaus die 
fiihrende Rolle des cinggisidischen Gebliitsadels in der Mongolei 
an. Die Zugehörigkeit eines Tayiji zu der einen bzw. der anderen 
Gruppe bestimmte seine Stellung im System der manjurischen 
Administration im entscheidenen MaBe. Nach den manjurischen 
Gesetzesvorlagen konnten nur Tayiji cinggisidischen Geblüts Re- 
gierende Fürsten, Oberhaupt der Fürstenversammlung bzw. Hel- 
fender Marschall des Ayimays werden und nur ihnen wurden 
durch den Kaiser hohe Adelstitel verliehen. Blieben sie Tayiji, so 
bestimmte sie das Gesetz mindestens zu Tayiji 1.-3. Grades. 
Tayiji aus dem niederen nichtéinggisidischen Adel, die in der Re- 
gel vor allem Nachfahren des Dienst- und Verdienstadels Cinggis 
Qayans waren, wurden nur mit dem Tayiji 4. Grades bedacht. Für 
den Fall, daß ein Tayiji ein nichtregierender Adliger war, erfolgte 
zwar eine begrenzte Apanagierung durch den Kaiser, doch schrieb 
die Klassifizierung eine bestimmte Anzahl an Untertanen vor. Der 
Codex von 1815 legte dazu fest, daß der 


1. Grad einer Zahl von mindestens 400 Haushalten an Untertanen, 
2. Grad einer Zahl von mindestens 300 Haushalten an Untertanen, 
3. Grad einer Zahl von mindestens 100-200 Haushalten an Unter- 
tanen, 

4. Grad maximal 100 Haushalten zu entsprechen habe". 


Diese Festlegung entsprach einer absoluten ökonomischen Begün- 
stigung der Cinggisiden. Die Zahl der Untertanen wurde durch die 
der persönlichen Leibeigenen ergänzt. Die Cinggisidischen Tayiji 
mußten dem Kaiser keinerlei Dienste ökonomischen Charakters 
leisten. Seit 1705 unterstanden sie einem von ihnen selbst gewähl- 
ten Oberhaupt (mongol. törül-ün daruy-a), der dem jeweils Regie- 
renden Fürsten des Banners unterstellt war. 

Durch den erwähnten Erbfolgemechanismus, den das Li-fan- 
yüan für die Adligen der Mongolei festgelegt hatte, erhöhte sich 
die Zahl der Тау! im 18. Jahrhundert sprunghaft. Ihre Situation 
war im 18. Jahrhundert durch eine zunehmende Verarmung ge- 
kennzeichnet. Nichtéinggisidische Tayiji lebten oft nicht besser 


16 Geschichte der MVR. (mongol.) Bd. 2, Ulaanbaatar 1968, S. 177. 
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als die Banneruntertanen selbst. In einem wachsenden Maße gin- 
gen sie auch ihrer Untertanen und persönlichen Leibeigenen verlu- 
stig. Der Prozeß ihrer Verarmung wurde durch ihre Einbeziehung 
in das Dienst- und Abgabensystem des mongolischen Hochadels 
noch beschleunigt. 


ANHANG 


Anlage I 


Universitätsbibliothek Leningrad (UdSSR) 
Manjurischer Fond — Handschrift MD 197 


kalka-i dulimba-i jugün tusiyetu han aiman-i juwan uyun güsa. or- 
kon, tula, belcir emu culgan. tuSiyetu han-i aiman-i jasak se-i da se- 
kiyen 


kalka-i tuSiyetu han dondan dorji-i da sekiyen (1) 


sakda tusiyetu han cahün dorji galdan-de gidabufi baime jihe mang- 
gi da-ci ginggun ijishün-i alban benjime yabuha seme bargiyafi uji- 
ha. elhe taifin-i güsici aniya dolon noor-i ba-de ambarame culgan 
асап kalka-i geren iinong, noyan, taijisa-be ilgame fungnefi jasak 
sindafi güsa, niru banjire-de tusiyetu han-i colo-be da an-i bibuhe. 
akü oho manggi banjiha omolo efu dondob dorji-de sirabuha. amala 
efu dondob dorji-i baiha songko-i han-ci nakabuha manggi elhe tai- 
fin-i dehi emuci aniya banjiha eshen arabtan dorji-de sirabuha. 
arabtan dorin akü oho manggi elhe taifin-i susai ningguci aniya in-i 
banjiha jui wangjal dorji-de sirabuha. wangjaldorji ака oho manggi 
hüwaliyasun tob-i juwanci aniya tuSiyetu han-i colo-be in-i banjiha 
jui dondan dorji-de sirabuha. 


kalka-i jasak-i hoSoi cin wang efu dondob dorji-i da sekiyen (2) 


galdan dorji ei da-de dashüvvan gala-i kalka-i tusiyetu han-i ahüng- 
ga jui taiji bihe. udu gurun efujefi in-i ama tuSiyetu han-i emgi da- 
Ваше jicibe kuren Беісіг-і culgan-ci amasi ton ака elhe baime yabu- 
ha bime geli dolon noor-i culgan-de hengkileme iihe seme im-be go- 
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sime dabali doroi giyün wang obuha. akü oho manggi elhe taifin-i 
güsin emuci aniya in-i Бал һа jui dondob dorji-be ineku jasak-i do- 
roi giyün wang sirame fungnehe. amala sakda tuSiyetu han akü oho 
manggi efu dondob dorji-be tusiyetu han-i omolo seme elhe taifin-1 
güsin uyuci aniya dabali wesimbufi ocirai tuSiyetu han hosoi cin 
wang fungnehe. elhe taifin-i dehi emuci aniya efu dondob dorji-i bai- 
ha songko-i ocirai tuSiyetu han-i colo cin wang-ci nakabufi kemuni 
jasak-i doroi giyün wang obuha. hüvvaliyasun tob-i sucungga aniya 
efu dondob dorji-be cooha-i baita-de faSSame yabuha wargi zang-de 
genefi inu faSSaha seme jasak-i hoSoi cin wang fungnehe. 


kalka-i jasak-i hoSoi cin wang danjin dor)i-i da sekiyen (3) 


SidaSiri ei da-de dashüvvan gala-i kalka-i tuSiyetu han-i banjiha deo 
taiji bihe. udu gurun efujefi in-i ahün tuSiyetu han-i emgi dahame 
jicibe im-be tuSiyetu han-i deo geli dolon noor-i culgan-de hengkile- 
me jihe seme gosime dabali doroi beile obuha. akü oho manggi elhe 
taifin-i dehi sunjaci aniya in-i banjiha jui danjin dorji-be ineku do- 
roi belle sirame fungnefi jasak sindaha. hüvvaliyasun tob-i sucungga 
aniya danjin dorji-be cooha-i baita tucigci labdu faSSaha seme 1a- 
sak-i doroi giyün wang obuha. amala dann dorji cooha-de baitala- 
га eiten ulha-be heni tookabuhakü giyan fiyan-i icihiyahangge saiSa- 
cuka seme hüvvaliyasun tob-i jaküci aniya jasak-i hosöi cin wang 
fungnehe. juwanci aniya erdeni joo-i jergi ba-de afafi mujakü faSSa- 
ha seme mergen baturu colo Sangnaha. amala danjin dorji-be erdeni 
joo-de hülha-be ambarame gidaha ba-be beye-i gung obufi daldame 
boolame wesimbuhe bime afara ba-de geli hüsutulehekü seme сіп 
wang, baturu colo-be gemu efulefi jasak-i doroi giyün wang-de ba- 
buhe. abka-i wehiyehe-i sucungga aniya hese-i danjin dorji-be mute- 
re-i teile in-i vveile-be sume cooha-i ba-de hüsun bume fasSaha seme 
dasame cin vvang fungnehe. 


kalka-i jasak-i doroi giyün wang minjur dorji-i da sekiyen (4) 


gurusihi ei da-de dashüvvan gala-i kalka-i jasak-i mergen jinong 
bihe. udu üled-de gidabufi dahame iicibe da-ci alban banjime yabu- 
ha. fe jasak bime geli dolon noor-i culgan-de hengkileme jihe seme 
im-be dabali doroi giyün vvang obuha. akü oho manggi elhe taifin-i 
dehi duici aniya in-i banjiha jui dorji arabtan-be ineku jasak-i doroi 
giyün wang sirame fungnehe. dorji arabtan jadahalaha seme nakaha 
manggi hüvvaliyasun tob-i ningguci aniya in-i banjiha jul minjur 
dorii-be ineku iasak-i doroi giyün vvang sirame fungnehe. 
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kalka-i jasak-i doroi beile cebden-i da sekiyen (5) 


Sibtoi hatan baturu ei dade kalka-i tuSiyetu han-i mugün-i taiji bihe. 
galdan-de gidabufi gurun efujefi han, taijisa, juSen, irgen-be karma- 
me muterakü-de in-i beye galdan-de dahahakü bime galdan-de da- 
hame genehe hotogoid-i juwe taiji-be amcanafi afame gidaha. geli 
juse, deote, güsin funcere taiji, Пап tangga funcere juSen-be gaifi 
amba cooha-i ваза jihe. fassame yabuhangge saiSacuka seme gurun- 
de aisilara gung obuha. elhe taifin-i güsin uyuci aniya ukame genehe 
sebe tosome waha. oljilahangge ambula saiSacuka seme dabali güsa- 
1 beise obuha. akü oho manggi beise-i jergi-be eberembufi elhe tai- 
fin-i dehi sunjaci aniya in-i Бал һа jui cebden-be gurun-be dalire 
gung obufi jasak sindaha. amala cebden turulafi cahar güsa-de kam- 
cibuha üled-i ukanju-be fargame genehe-de hülha-i feniyen-de bire- 
me dosifi colgorome faSSaha. dalaha ukanju ebele-i ayuSi-be gabta- 
me waha. faSSame yabuhangge ambula saiSacuka seme hüwaliyasun 
tob-i sucungga aniya dabali jasak-i doroi beile fungnehe. hüvvaliya- 
sun tob-i uyuci aniya suke aldaho-i ba-de jun gar-i hülha-be gidara- 
de colgorome fasSaha turgunde aktün baturu colo Sangnaha. hüvva- 
liyasun tob-i juwanci aniya jakün biya-i ice nadan-de erdeni joo-i 
ba-de jun gar-i hülha-be ambarame gidafi geli hülha-be fargame ju- 
leri faSSame yabuha turgunde cebden-be jasak-i doroi giyün wang 
fungnehe. amala cebden-be suke aldaho, erdeni 1oo-i ba-de hülha-be 
gidaha ba-be gemu banjibume miyamime arafi wesimbuha unenggi- 
leme fassahakü seme giyün wang, aktün baturu colo-be gemu en 
jasak-i doroi beile obuha. 


kalka-i jasak-i doroi beile cenggunjab-i da sekiyen (6) 


cemcug namjal ei da-de kalka-i taiji bihe. galdan-i baita-de suihe 
honggor-i jergi ba-de tefi mejige gaime in-i niyalma-be kerulun-de 
unggifi hülha-i tataha ba yabuha songko-be faitame helen jafame 
galdan-i mejige-be gaibume takürara dari gemu beye-i morin, te- 
men, kunesun Бай unggime unenggi günin-i hing seme faSSaha tur- 
gunde kesi isibume jasak-i ulu jergi taiji-ci wesimbufi gurun-de aisi- 
lara gung obuha. amala cemcug namjal-i beye in-i jui taiji cenggun- 
jab ilan tanggü cooha-be gaifi üled-i lubzang, Sirab se-be fargame 
juwe mudan afaha. ukafi tucike curum-i jergi nadan niyalma-be ja- 
faha turgunde kesi isibume cemcug namjal-be gung-ci dabali doroi 
Бейе fungnehe. ukaka kirgis se-be fargame genefi afara-de beye gai- 
buha manggi hüvvaliyasun tob-i juwanci aniya in-i banjiha jui ceng- 
gunjab-be ineku jasak-i doroi beile sirame fungnehe. 
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kalka-i jasak-i gurun-de aisilara gung bampil dorji-i da sekiyen (7) 


ceringpil ei da-de kalka-i taiji bihe. hese-i tuSiyetu han mimbe baime 
jihe-i bi da-ci dube-de isitala ambula gosime tuwaha erin forgon hü- 
tun ofi te suwe gemu se-de ohobi. funcehe emu ceringpil kemuni taiji 
ojoro iaka-de Ы. ambula gosime günimbi seme elhe taifin-i susaici 
aniya dabali kesi isibume gurun-de aisilara gung obuha. akü oho 
manggi hüvvaliyasun tob-i nadaci aniya in-i banjiha jui bampil dor- 
ji-be ineku jasak-i gurun-de aisilara gung sirame fungnehe. 


kalka-i jasak-i gurun-de aisilara gung bahai-i da sekiyen (8) 


bahai ei da-de kalka-i taiji bihe. hüvvaliyasun tob-i uyuci aniya suke 
aldaho-i ba-de geren-ci colgorome faSSahangge ambula saisacuka 
seme cohotoi kesi isibume jasak-i uju jergi taiji obuha. amala erdeni 
joo-i ba-de geli hülha-be ambarame wafi gung ilibuhangge ambula 
saiSacuka seme hüwaliyasun tob-i juwanci aniya dabali kesi isibume 
imbe gurun-de aisilara gung obuha. 


kalka-i jasak-i uju jergi taiji cebden-i da sekiyen (9) 


cenggunjab ei da-de kalka-i taiji bihe. elhe taifin-i susai jaküci aniya 
in-i aniya fujin cenggunjab-be cooha-i ba-de тогіп, honin aisilaha. 
encu jasak-i taiji obufi alban kame yabubureo seme baime wesim- 
_ buhe-de, hese-i cengguniab-be encu jasak-i taiji sindaha. amala 
cenggunjab-be cooha-de fidefi jihekü turgunde jasak-i uju jergi tai- 
ji-be efulefi hüvvaliyasun tob-i juwanci aniya in-i jui cebden-be )а- 
sak-i uju jergi taiji sindaha. 


kalka-i jasak-i uju jergi taiji limpil dorji-i da sekiyen (10) 


banjur dorii ei da-de fe jasak bihe. elhe taifin-i güsici aniya hese-be 
dahame gisurefi banjur dorji-be jasak-i uju jergi taiji obuha. aka 
oho manggi in-i banjiha jui limpil dorji-be jasak-i uju jergi taiji sin- 
daha. 


kalka-i jasak-i uju jergi taiji cibagjab-i da sekiyen (11) 


cerinjab ei da-de kalka-i taiji bihe. in-i harangga ninggun tanggu 
funcere haha-be bargiyafi baime jihe seme elhe taifin-i güsin ilaci 
aniya ceriniab-be jasak-i uğu jergi taiji obuha. akü oho manggi elhe 
taifin-i susai nadaci aniya in-i banjiha jui cibagjab-be jasak-i uju 
jergi taiji sindaha. 
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kalka-i jasak-i uju jergi taiji wangbu-i da sekiyen (12) 


barang ei da-de kalka-i taiji bihe. elhe taifin-i güsici aniya hese-be 
dahame gisurefi jasak-i darhan taiji barang-be uju jergi taiji obuha. 
aka oho manggi elhe taifin-i dehici aniya in-i banjiha Tul wangbu-be 
ineku jasak-i uju jergi taiji sindaha. 


kalka-i jasak-i uğu jergi taiju daSipil-i a sekiyen (13) 


ladar ei da-de kalka-i fe jasak-i uğu jergi taiji bihe. akü oho manggi 
elhe taifin-i güsin juweci aniya in-i banjiha jui fangcug-be jasak-i 
uyu jergi taiji sindaha. fangeug yasa saburakü turgunde iasak-ci na- 
kabufi hüvvaliyasun tob-i ningguci aniya in-i banjiha jui da&ipil-be 
jasak uju jergi taiji sindaha. 


kalka-i jasak-i uğu jergi taiji wangbu dorji-i da sekiyen (14) 


cering ei da-de kalka-i jasak-i uju jergi taiji, mergen daicing bihe. 
ака oho manggi elhe taifin-i güsin ningguci aniya in-i banjiha jui 
uba-be jasak-i uju jergi taiji sindaha. akü oho manggi elhe taifin-i 
susai Juweci aniya in-i banjiha jui jutba-be jasak-i uju jergi taiji sin- 
daha. jutba se sakdaha bime yasa saburakü turgunde jasak-ci naka- 
bufi hüvvaliyasun tob-i nadaci aniya in-i banjiha jui rabdan-be ineku 
jasak-i uğu jergi taiji sindaha. akü oho manggi hüvvaliyasun tob-i ja- 
küci aniya in-i banjiha deo wangbu dorji-be jasak-i uju jergi taiji 
sindaha. 


kalka-i jasak-i uju jergi taiji wangjil-i da sekiyen (15) 


cing dorji ei da-de kalka-i fe jasak-i uju jergi taiji bihe. akü oho 
manggi elhe taifin-i güsin uyuci aniya in-i banjiha jui gungge-be ja- 
sak-i uju jergi taiji sindaha. amala gungge beye jadahalaha turgun- 
de jasak-ci nakabufi hüvvaliyasun tob-i duici aniya in-i banjiha jui 
wangjil-be jasak-i ulu jergi taiji sindaha. 


kalka-i jasak-i uju jergi taiji pungsug rabdan-i da sekiyen (16) 


pungsug rabdan ei da-de kalka-i aisilara taiji bihe. hüvvaliyasun tob- 
i jaküci aniya pungsug rabdan-be cooha-de faSSame yabuha niyalma 
ombi monggo baita-be urehebi seme in-i ubu-i juwe niru-i niyalma- 
be kadalabume encu jasak-i uju jergi taiji obuha. 
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kalka-i Jasak-i uju jergi taiji sandug-i da sekiyen (17) 


sundub ei da-de kalka-i wang minjur dorji-i güsa-i aisilara taiji bihe. 
hüvvaliyasun tob-i juwanci aniya in-i güsa-i emu minggan cooha-be 
gaifi tui bira-i ba-de jun gar-i hülha-be wame тогіп, temen durihe 
bime geli juwe tanggü kalka-i сооһа-Бе gaifi ududu inenggi fargame 
hülha-be wame uyun tanggü morin, agüra, hajun tabcilabuha dehi 
funcere anggala-be bahafi gajihangge ambula saiSacuka seme jasak- 
i uju jergi taiji obuha. abka-i wehiyehe-i sucungga aniya sundub-be 
11-1 ubu-i emu niru-i niyalma-be kadalahabuha encu jasak obufi ja- 
sak-1 doron-be bahabuha. . 


kalka-i jasak-i uju jergi taiji sandug dorji-i da sekiyen (18) 


cempil dorji ei da-de kalka-i aisilara taiji bihe. elhe taifin-i ninjuci 
aniya jebzundamba hütuktu cempildorji-be beile SidaSiri-i ahüngga 
jul in-de emu niru bisire-be dahame encu jasak obureo seme baime 
vvesimbuhe-de hese-i cempil dorji-be encu jasak obuha. akü oho 
manggi hüvvaliyasun tob-i ningguci aniya in-i banjiha jui rampil 
dorji-be jasak-i uju jergi taiji sindaha. rampil dorji beye jidahalaha 
turgunde jasak-ci nakabufi abka-i wehiyehe-i jai aniya in-i banjiha 
deo sandug dorji-be jasak-i uju jergi taiji sindaha. 


kalka-i jasak-i uju jergi taiji ceringwansug-i da sekiyen (19) 


gaimcug ei da-de kalka-i taiji bihe. cooha-i ba-de juwe üled-be jafa- 
ha karun juce giyamün temen mejige gaime hücin feteme faSSame 
yabuha amala wang gurusihi-i emgi acarakü emu güsa-de bibuci 
ojorakü turgunde elhe taifin-i güsin ningguci aniya gaimcug-be encu 
emu güsa obufi jasak-i ulu jergi taiji sindaha. akü oho manggi elhe 
taifin-i dehi ilaci aniya in-i banjiha jui namjal-be jasak-i uju jergi 
taiji sindaha. akü oho manggi elhe taifin-i susai duici aniya in-i ban- 
jiha jui ceringvvansug-be jasak-i uyğu jergi taiji sindaha. 


Übersetzung 


Die neunzehn Banner des Tusiyetu-Han-Aimans des mittleren kal- 
kaischen Weges. 

Die Orkon-, Tula- und Beleir-Fürstenversammlung. Herkunft der 
Regierenden Fürsten des Tusiyetu-Han-Aimans. 
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Herkunft des kalkaischen Tusiyetu Hans Dondan Dorji (1) 


Seit dem Zeitpunkt, da der alte TuSiyetu Han Cahün Dorji, durch 
Galdan besiegt, bittend kam und sagte, daB er die Tribute der Ehr- 
erbietung und Gefiigigkeit zu bringen käme, wurden ihm Schutz und 
Unterhalt gewährt. Als im 30. Jahr von Elhe Taifin (1691) an einem 
Ort beim Dolon Noor eine Tagung großen Umfangs einberufen wur- 
de, viele Jinong, Noyan und Taiji der Kalka (in ihren Titeln und 
Rängen / а. Übers.) unterschiedlich erhoben wurden, Regierende 
Fürsten eingesetzt und Banner und Bannerkompanien: geschaffen 
wurden, belie man den Titel des TuSiyetu Hans. Nachdem er 
(Cahün Dorji / d. Übers.) gestorben war, ließ man seinen leiblichen 
Enkel, den Efu Dondob Dorji, die Erbfolge antreten. Nachdem der 
Efu Dondob Dorji auf seinen persönlichen Wunsch als Han abge- 
setzt worden war, ließ man den leiblichen jüngeren Bruder des Va- 
ters, Arabtan Dorji, im 41. Jahr von Elhe Taifin (17 02) das Erbe an- 
treten. Nach dem Tode Arabtan Dorjis ließ man dessen leiblichen 
Sohn Wangjal Dorji im 56. Jahr von Elhe Taifin (1717) das Erbe an- 
treten. Nach dem Tode Wangjal Dorjis ließ man dessen leiblichen 
Sohn Dondan Dorji im 10. Jahr von Huwaliyasun Tob (1732) den 
Titel eines TuSiyetu Hans erben. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Hosoi Cin Wangs und Efus 
Dondob Dorji (2) 


Galdan Dorji war der älteste Sohn des TuSiyetu Hans der Kalka des 
linken Flügels und ursprünglich Taiji. Nachdem viele Reiche zerfal- 
len waren, kam er zusammen mit seinem Vater, dem Tusiyetu Han, 
zur Unterwerfung, fragte nach der Tagung von Kuren Веісіг unzäh- 
lige Male nach dem Wohlbefinden (des Kaisers / d. Übers.), und da 
er auch auf der Tagung von Dolon Noor demütig erschien, machte 
man ihn gnädig außer der Reihe zum Doroi Giyün Wang. Nach sei- 
nem Tode ernannte man seinen leiblichen Sohn Dondob Dorii im 31. 
Jahr von Elhe Taifin (1692) ebenfalls zum Regierenden Doroi 
Сауап Wang. Nachdem der alte TuSiyetu Han gestorben war, ließ 
man den Efu Dondob Dorji, da er der Enkel des TuSiyetu Hans war, 
im 39. Jahr von Elhe Taifin (1700) außer der Reihe erhöhen und er- 
nannte ihn zum Ocirai Tusiyetu Han und Hosoi Cin Wang. Gemäß 
seinem persönlichen Wunsch wurde der Efu Dondob Dorji im 41. 
Jahr von Elhe Taifin (1702) aus den Würden eines Ocirai Tusiyetu 
Hans und Hosoi Cin Wangs entlassen. Man beließ ihn als Regieren- 
den Doroi Giyün Wang. Nachdem sich der Efu Dondob Dorji nach 
Tibet begeben hatte, wo er sich in militärischen Angelegenheiten 
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sehr diensteifrig zeigte, ernannte man ihn im 1. Jahr von Hüwaliya- 
sun Tob (1723) für seine Verdienste zum Regierenden Hosoi Cin 
Wang. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Но$о% Cin Wangs Danjn Dorji 
(3) 


SidaSiri war der leibliche jüngere Bruder des TuSiyetu Hans der 
Kalka des linken Flügels und ursprünglich Taiji. Nachdem viele 
Reiche zerfallen waren, kam er zusammen mit seinem älteren Bru- 
der, dem Tusiyetu Han, zur Unterwerfung und da der jüngere Bru- 
der des TuSiyetu Hans auch auf der Tagung von Dolon Noor demü- 
tig erschien, machte man ihn gnädig außer der Reihe zum Doroi 
Beile. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher Sohn Danjin Dorji im 
45. Jahr von Elhe Taifin (1706) ebenfalls zum Doroi Beile ernannt 
und als Regierender Fürst eingesetzt. Da Danjin Dorji sich in mili- 
tärıschen Angelegenheiten als sehr diensteifrig erwiesen hatte, 
machte man ihn im 1. Jahr von Hüwaliyasun Tob (1723) zum Regie- 
renden Doroi Giyün Wang. Es wurde angeordnet, zu würdigen, daß 
er bezüglich des Viehs für den Armeebedarf niemals sáumig gewesen 
sei und Entscheidungen nach Recht und Billigkeit getroffen habe, 
und er wurde im 8. Jahr von Hüwaliyasun Tob (1730) zum Regie- 
renden Hosoi Cin Wang ernannt. Da er bei Erdeni Joo und an ande- 
ren Orten gekämpft und sich dort als sehr diensteifrig erwiesen hat- 
te, wurde ihm der Titel eines Mergen Baturu verliehen. Nachdem 
Danjin Dorji später in Erdeni Joo viele Aufrührer besiegt hatte und 
er zum Beye-i Gung ernannt worden war, wurden ihm, da er unwahr 
berichtet und sich auf dem Schlachtfeld nicht bemüht hatte, die Ті- 
tel eines Cin Wangs und Baturus allesamt aberkannt, und er wurde 
zum Regierenden Doroi Giyün Wang degradiert. Im 1. Jahr von 
Abka-i Wehiyehe (1736) wurde seine Bestrafung auf allerhöchsten 
Befehl weitgehend aufgehoben und man ernannte Danjin Dorji, da 
er sich in militärischen Standorten als sehr diensteifrig erwiesen hat- 
te, zum Cin Wang. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Doroi Giyün Wangs Manjur 
Dorji (4) 

Gurusihi war ursprünglich ein Regierender Mergen Jinong des lin- 
ken Flügels der Kalka. Seitdem er durch die vielen Üled besiegt 


worden war und sich zu unterwerfen gekommen war, erbrachte er 
Tribut. Da er — ein alter Regierender Fürst — ebenfalls demütig auf 
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der Tagung von Dolon Noor erschienen war, machte man ihn auBer 
der Reihe zum Doroi Giyün VVang. Nach seinem Tode ernannte man 
seinen leiblichen Sohn Dorji Arabtan im 44. Jahr von Elhe Taifin 
(1705) ebenfalls zum Regierenden Doroi Giyün Wang. Nachdem 
Dorji Arabtan, da er gebrechlich geworden war, sein Amt niederge- 
legt hatte, wurde sein leiblicher Sohn Minjur Dorji im 6. Jahr von 
Hüvvaliyasun Tob (1728) ebenfalls zum Regierenden Doroi Giyün 
Wang ernannt. 


Herkunft des kalkasschen Regierenden Doroi Beile Cebden (5) 


Sibtoi Hatan Baturu war ein Taiji aus dem Geschlecht des Tusiyetu 
Hans der Kalka. Nachdem er durch Galdan besiegt worden war, das 
Reich zerfallen war und der Han und die Taiji den Leibeigenen und 
Untertanen keinen Schutz mehr gewähren konnten, unterwarf er 
sich nicht Galdan, sondern verfolgte die zwei Taiji der Hotogoid, die 
sich Galdan unterworfen hatten, bekriegte und besiegte sie. Dann 
sammelte er seine Kinder, jüngeren Brüder, dreißig (ihm) verbliebe- 
ne Taiji sowie dreihundert (ihm) verbliebene Leibeigene und er- 
schien in Begleitung der Großen Armee. Es wurde angeordnet, seine 
diensteifrige Handlungsweise zu würdigen und man machte ihn zum 
Gurun-de Aisilara Gung. Es wurde angeordnet, daß er für die ein 
Exempel statuierenden Hinrichtungen von Deserteuren sowie häu- 
fige Gefangennahmen auszuzeichnen sei, und so machte man ihn im 
39. Jahr von Elhe Taifin (1700) außer der Reihe zum Güsa-i Beise. 
Nach seinem Tode wurde der Titel Beise herabgestuft. Im 45. Jahr 
von Elhe Taifin (1706) wurde sein leiblicher Sohn Cebden zum Gu- 
run-be Dalire Gung gemacht und als Regierender Fürst eingesetzt. 
Als er später die Initiative ergriff und die im Cahar-Banner verei- 
nigten Deserteure der Üled zu verfolgen ging, drang er bis zur Schar 
der Deserteure vor und war von trefflicher Diensteifrigkeit. Durch 
einen Schuß (mit einer Lanze bzw. einem Bogen / d. Übers.) tötete ег 
den führenden Rebellen Ayusi. Es wurde angeordnet, daß seine 
diensteifrige Handlungsweise zu würdigen sei, und man ernannte 
ihn im 1. Jahr von Hüwaliyasun Tob (1723) zum Regierenden Doroi 
Beile. Da er sich bei der Niederschlagung dsungarischer Rebellen 
am Orte Suke Aldaho trefflich bemüht hatte, wurde er im 9. Jahr 
von Hüwaliyasun Tob (1731) mit dem Titel Aktün Baturu ausge- 
zeichnet. Weil er, nachdem man die dsungarischen Rebellen am 7. 
Tage des 8. Monats des 10. Jahres von Hüwaliyasun Tob (1732) bei 
Erdeni Joo vollkommen besiegt hatte, die Rebellen auch verfolgte 
und sich im Süden als sehr diensteifrig zeigte, ernannte man Cebden 
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zum Regierenden Doroi Giyün Wang. Falsche Tatsachen vortäu- 
schend, berichtete Cebden später, daß die Rebellen an den Orten 
Suke Aldaho und Erdeni Joo (vollkommen) geschlagen worden sei- 
en. Da er sich somit unehrlich gab, verlor er die Titel eines Giyün 
Wangs und Aktün Baturus auf immer, und man degradierte ihn zum 
Regierenden Doroi Belle. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Doroi Beile Cenggunjab (6) 


Cemcug Namjal war urspriinglich ein Taiji der Kalka. Wahrend der 
Angelegenheit mit Galdan wohnte er in Suihe Honggor und an ande- 
ren Orten. Nachdem er die Aufforderung erhalten hatte, entsandte 
er seine Leute nach dem Kerulun und fing, die Spuren nach dem 
Aufenthaltsort der Rebellen verfolgend, Spione, denen er Nachrich- 
ten fiir Galdan entlockte, und gab bei jeder Entsendung (zum Hof?) 
Pferde, Kamele und Proviant. Weil er sich um die Entsendungen 
ehrlich und ernsthaft bemühte, erhöhte man ihn gnödig vom Taiji 
1. Grades zum Gurun-de Aisilara Gung. Später sammelte der leibli- 
che Sohn Cemcug Namjals, der Taiji Cenggunjab, dreihundert 
Krieger, verfolgte Lubzang und Sirab von den Uled und kämpfte 
zweimal. Weil Cemcug Namjal später sieben Deserteure ergriff, 
wurde er gnädig außer der Reihe vom Gung zum Doroi Beile er- 
nannt. Nachdem er bei der Verfolgung und Bekämpfung desertierter 
Kirgisen sein Leben gelassen hatte, wurde sein leiblicher Sohn Ceng- 
gunjab im 10. Jahr von Hüwaliyasun Tob (1732) ebenfalls zum Re- 
gierenden Doroi Beile ernannt. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Gurun-de Aisilara Gung Bam- 
pol Dorji (7) 


Ceringpil war urspriinglich ein kalkaiseher Taiji. ,,Lang ist es her, 
da ich, vveil der TuSiyetu Han nach Aufforderung mich (um Gnade) 
zu bitten erschien, von Anfang bis zum Ende reichliches Wohlwollen 
zeigte, und jetzt seid ihr alle alt geworden. Da der verbliebene Ce- 
ringpil nach wie vor Taiji ist, gedenke ich außerordentlich gnädig zu 
sein.“, sagte der Kaiser. Einer außerordentlichen Gnade zufolge 
wurde Ceringpil im 50. Jahr von Elhe Taifin (1711) zum Gurun-de 
Aisilara Gung gemacht. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher 
Sohn Bampil Dorji im 7. Jahr von Hüwaliyasun Tob (1729) eben- 
falls zum Regierenden Gurun-de Aisilara Gung ernannt. 


(EECH 
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Herkunft des kalkaischen Regierenden Gurun-de Aisilara Gung Bahai 
(8) 


Bahai war ursprünglich ein kalkaischer Taiji. Da man angeordnet 
hatte, daB sein Vorbild und seine Diensteifrigkeit am Orte Suke Al- 
daho im Vergleich zu anderen sehr zu wiirdigen seien, wurde er auf- 
grund einer außerordentlichen Gnade Regierender Uju Jergi Taiji. 
Nachdem er auch bei Erdeni Joo Rebellen in ртоВег Zahl getótet 
hatte, wurde angeordnet, daß dies durch Ше Ernennung zum Gung 
zu würdigen sei, und so machte man ihn im 10. Jahr von Hüwaliya- 
sun Tob (1732) gnädig und außer der Reihe zum Gurun-de Aisilara 
Gung. 


Herkunft des kalkaischen Regterenden Оти Jergi Taiji Cebden (9) 


Cenggunjab war ursprünglich ein kalkaiseher Taiji. Nachdem man 
Cenggunjab, der mit seiner Frau Armeestandorten mit Pferden und 
Schafen geholfen hatte, im 58. Jahr von Elhe Taifin (1719) zum 
Encu Jasak-i Taiji gemacht hatte, setzte man ihn, da er dem Thron 
vermeldete, Dienste leisten zu wollen, auf allerhóchsten Befehl als 
Encu Jasak-i Taiji ein. Weil Cenggunjab nach einer Truppenverle- 
gung nicht (zum Dienst / d. Übers.) erschien, ging er des T'itels eines 
Regierenden Uju Jergi Taiji verlustig. Im 10. Jahr von Hüwaliyasun 
Tob (1732) wurde sein leiblicher Sohn Cebden als Regierender Uju 
Jergi Taiji eingesetzt. 


Herkunft des kalkaischen Regterenden Uju Jergi Taigi Lampa Dorji 
(10) 


Banjur Dorji war ursprünglich ein alter Regierender Fürst. Nach- 
dem man gemäß dem allerhóchsten Befehl beraten hatte, machte 
man Banjur Dorji im 30. Jahr von Elhe Taifin (1691) zum Regieren- 
den Uju Jergi Taiji. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher Sohn 
Limpil Dorji als Regierender Uju Jergi Taiji eingesetzt. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Оти Jergi Taiji Cibagjab (11) 


Cerinjab war ursprünglich ein kalkaiseher Taiji. Weil er seine (ihm) 
verbliebenen sechshundert Untertanen gesammelt hatte und zur 
Unterwerfung erschienen war, machte man Cerinjab im 33. Jahr 
von Elhe Taifin (1694) zum Regierenden Uju Jergi Taiji. Nach sei- 
nem Tode wurde sein leiblicher Sohn Cibagjab im 57. Jahr von Elhe 
Taifin (1718) als Regierender Uju Jergi Taiji eingesetzt. 
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Herkunft des kalkaischen Regterenden Uju Jergi Taiji Wangbu (12) 


Barang war ursprünglich ein kalkaischer Taiji. Nachdem man ge- 
mäß dem allerhöchsten Befehl beraten hatte, machte man den Ке- 
gierenden Darhan Taiji Barang im 30. Jahr von Elhe Taifin (1691) 
zum Uju Jergi Taiji. Nach seinem Tode setzte man seinen leiblichen 
Sohn Wangbu im 40. Jahr von Elhe Taifin (1701) ebenfalls als Re- 
gierenden Uju Jergi Taiji ein. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Uyu Jergi Taiji Dasipil (13) 


Ladar war urspriinglich ein alter kalkaischer Regierender Uju Jergi 
Taiji. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher Sohn Fangeug im 32. 
Jahr von Elhe Taifin (1698) als Regierender Uju Jergi Taiji einge- 
setzt. Nachdem er, da er erblindete, aus den Wiirden eines Regieren- 
den Fürsten entlassen worden war, wurde im 6. Jahr von Hüwaliya- 
sun Tob (1728) sein leiblicher Sohn Дари als Regierender Uju Jer- 
gi Taiji eingesetzt. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Uju Jergi Taiji Wangbu Dorji 
(14) 


Cerin war ursprünglich ein kalkaischer Regierender Uju Jergi Taiji 
und Mergen Daicing. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher Sohn 
Uba im 36. Jahr von Elhe Taifin (1697) als Regierender Uju Jergi 
Taiji eingesetzt. Nach dessen Tode wurde sein leiblicher Sohn Jutba 
im 52. Jahr von Elhe Taifin (1718) als Regierender Uju Jergi Taiji 
eingesetzt. Weil Jutba alterte und erblindete, wurde er als Regieren- 
der Fiirst abgesetzt und man setzte seinen leiblichen Sohn Rabdan 
im 7. Jahr von Hüvvaliyasun Tob (1729) ebenfalls als Regierenden 
Uju Jergi Taiji ein. Nach seinem Tode setzte man seinen leiblichen 
jiingeren Bruder Wangbu Dorji im 8. Jahr von Hüvvaliyasun Tob 
(1730) als Regierenden Uju Jergi Taiji ein. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Uju Jergi Taiji VVamg?il (15) 


Cing Dorji war urspriinglich ein alter kalkaischer Regierender Uju 
Jergi Taiji. Nach seinem Tode setzte man seinen leiblichen Sohn 
Gungge im 39. Jahr von Elhe Taifin (1700) als Regierenden Uju Jer- 
gi Taiji ein. Weil Gungge später gebrechlich wurde, wurde er aus 
den VVürden eines Regierenden Fiirsten entlassen. Im 4. Jahr von 
Hüvvaliyasun Tob (1726) setzte man seinen leiblichen Sohn VVangiil 
als Regierenden Uju Jergi Taiji ein. 
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Herkunft des kalkatschen Regierenden Uju Jergi Taiji Pungsug Rab- 
dan (16) 


Pungsug war urspriinglich ein kalkaischer Aisilara Taiji. Da er sich 
in der Armee als sehr diensteifrig erwiesen hatte und sich in mongo- 
lischen Angelegenheiten sehr gut auskannte, machte man Pungsug 
Rabdan im 8. Jahr von Hüwaliyasun Tob (1730) zum Encu Jasak-i 
Uju Jergi Taiji tiber die Leute von zwei Bannerkompanien. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Uju Jergi Taiji Sundub (17) 


Sundub war urspriinglich ein Aisilara Taiji im Banner des Wangs 
Minjur Dorji. Im 10. Jahr von Hüvvaliyasun Tob (1732) nahm ег 
eintausend Krieger seines Banners, tötete dsungarische Rebellen am 
Fluß Tui, erbeutete Pferde und Kamele, nahm zweihundert kalkai- 
sche Krieger, verfolgte die Dsungaren viele Tage lang, tötete Rebel- 
len und erbeutete neunhundert Pferde, Waffen und Ausrüstung. 
Man ordnete an, daß die Gefangennahme von vierzig Personen 
durch ihn sehr zu würdigen sei. So machte man ihn zum Regieren- 
den Uju Jergi Taiji. Nachdem man Sundub im 1. Jahr von Abka-i 
Wehjiyehe (1736) zum Encu Jasak über die Leute einer Bannerkom- 
panie gemacht hatte, wurde ihm das Siegel eines Regierenden Für- 
sten überreicht. 


Herkunft des kalkaischen Regierenden Uju Jergi Taiji Sandug Dorji 
(18) 

Cempil Dorji war ursprünglich ein kalkaischer Aisilara Taiji. Nach- 
dem der Jebzundamba Hütuktu im 60. Jahr von Elhe Taifin (1721) 
dem Thron vorgeschlagen hatte, Cempil Dorji, den ältesten Sohn 
des Beile SidaSiri, zum Encu Jasak über eine Bannerkompanie zu 
machen, wurde Cempil Dorji auf allerhöchsten Befehl zum Encu Ja- 
sak ernannt. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher Sohn Rampil 
Dorji im 6. Jahr von Hüwaliyasun Tob (1728) als Regierender Uju 
Jergi Taiji eingesetzt. Da Rampil Dorji gebrechlich geworden war, 
wurde er aus den Würden eines Regierenden Fürsten entlassen. Im 
2. Jahr von Abka-i Wehiyehe (1737) setzte man seinen leiblichen 
jüngeren Bruder Sandug Dorii als Regierenden Uju Jergi Taiji ein. 


Herkunft des kalkaisehen Regierenden Uyu Jergi Taiji Ceringwansug 
(19) 

Gaimeug war ursprünglich ein kalkaischer Taiji. Nachdem er in ei- 
nem militarischen Standort ere Feldwache, ein Wachhaus, eine Re- 
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laispoststation und Kamele, die sich in der Hand von zwei Üled be- 
fanden, eingenommen und sich über seine Kräfte bemüht hatte, 
schuf man, weil man ihn nicht zusammen mit dem Wang Gurusihiin 
einem Banner hätte belassen können, im 30. Jahr von Elhe Taifin 
(1691) ein anderes Banner und machte Gaimcug zum Regierenden 
Uju Jergi Taiji. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher Sohn Nam- 
jal im 43. Jahr von Elhe Taifin (1704) als Regierender Uju Jergi 
Taiji eingesetzt. Nach seinem Tode wurde sein leiblicher Sohn Ce- 
ringwansug im 54. Jahr von Elhe Taifin (1715) als Regierender Uju 
Jergi Taiji eingesetzt. 


Zahlentheorie in einer persischen Enzyklopädie 
des 11./12. Jh. 


von 
SONJA BRENTJES 
Leipzig 


Zahlentheorie gehörte im islamischen Mittelalter zu denjenigen 
Wissenschaftsdisziplinen vorislamischer Provenienz, die unbe- 
stritten ihren Platz in der Ausbildung behaupteten. Davon zeugen 
sowohl ihre Einbeziehung in philosophische und weltanschauliche 
Gesamtdarstellungen wie das „Kitab as-Sifä’“ von Ibn Sina (980- 
1037) oder die „Rasä’il ihwän as-safa'^ (1. Hälfte 10. Jh.?), ihre 
Erörterung in wissenschaftsklassifikatorischen Schriften wie der 
„Ihsa’ al-“ulüm“ von al-Farabi (ca. 870—950) und Wissenschafts- 
enzyklopädien wie das „Kitäb mafätih al-“ulüm“ von Muhammad 
b. Ahmad al-Kätib al-Hwärizmi (2. Hälfte 10.Jh.) oder die „Ga- 
wami* al-“ulüm“ von Fahr ad-Din ar-Räzi (1150-1209) und die 
Abfassung spezieller zahlentheoretischer Abhandlungen für den 
Unterricht an Moscheen wie das ,,Kitab i“dad al-isrär fi asrar al- 
a*dad" von Ibn Fallüs (1194-1239?) als auch die Tatsache, daß in 
den Angriffen von seiten der Religions- und Rechtsgelehrten auf 
die antiken Wissenschaften zwar sehr oft die Astrologie und in ih- 
rem Gefolge die Astronomie, gelegentlich sogar die Geometrie eine 
Rolle spielten, die Zahlentheorie dagegen unberührt blieb. Dieser 
weitgehende Konsens über die Bildungsfunktion der Zahlentheo- 
rie wurde durch ihren Zusammenhang mit der angewandten 
Arithmetik und der Algebra zusätzlich gestärkt, da letztere für die 
islamische Rechtslehre, insbesondere das Erbrecht, von Nutzen 
waren. Zahlentheorie, angewandte Arithmetik, Algebra und einige 
weitere spezielle Gebiete bildeten als Ganzes die , Wissenschaft 
vom Rechnen“, als deren theoretische Grundlage die Zahlentheo- 
rie galt. 

Nach der Auffassung mittelalterlicher Gelehrter gab es in der 
Zahlentheorie zwei Traditionslinien — eine deduktive Richtung, 
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deren Quellen die Bücher VII-IX der „Elemente“ von Euklid (um 
300 v.u. Z.) bildete, und eine induktive Herangehensweise, die von 
der „Introductio Arithmeticae“ des Nikomachos von Gerasa (um 
100) repräsentiert wurde. Die Analyse der von mittelalterlichen 
Autoren stammenden Ausführungen zur Zahlentheorie zeigt, daB 
in Lehrtexten die Nikomachisehe Linie dominierte, in For- 
schungstexten dagegen methodisch die Euklidische Vorgehenswei- 
se bevorzugt wurde und inhaltlich beide Stróme zusammengeführt 
wurden. Während die bislang bekannten Forsehungstexte zur Zah- 
lentheorie bis ins 14. Jh. ausschlieBlich in arabischer Sprache abge- 
faBt sind, wurden spátestens seit dem 11.Jh. Lehr- und Bildungs- 
schriften auch ins Persische übertragen. Einige dieser persischen 
Werke beinhalten Kapitel oder Abschnitte zur Zahlentheorie, z.B. 
Arbeiten von Ibn Sina, al-Birüni (973-1048) und Fahr ad-Din 
ar-Razı. Etwa seit dem 13.Jh. wurden wissenschaftliche Texte 
auch ohne arabische Vorläufer auf Persisch niedergeschrieben, 
darunter auch zahlentheoretische Abhandlungen oder Abschnitte 
in Enzyklopädien, z.B. von Qutb ad-Din ai-Siràzi (1236-1311). 
Zur ersten Gruppe zahlentheoretischer Darlegungen in persischer 
Sprache gehört der erste Abschnitt des achten Kapitels im zweiten 
Teil der „Nuzhe näme-i <Ala’i“ von Sähmardän b. a. 1-Налг 
(2. Hälfte 11./1. Hälfte 12.Jh.). Dieses Werk, dem Prinzen Abi 
Kalingar Garsasp gewidmet, ist eine leicht überarbeitete Überset- 
zung des arabischen „Kitäb al-badä’i““, das Sähmardän b. а. l- 
Hair während eines Aufenthaltes in Gurgän und Astäräbäd ver- 
faßt hatte!. Dieses arabische Original scheint nicht auf uns gekom- 
men zu sein. Im Unterschied zu den persischen Werken von Ibn 
Sina, al-Birüni und Fahr ad-Din ar-Razi, die Einführungsschrif- 
ten in die Philosophie resp. Astrologie/Astronomie sind bzw. einen 
Überblick über 60 verschiedene Wissenschaftsdiziplinen oder 
-subdisziplinen geben?, gehört die Arbeit von Sähmardän b. a. L 
Hair zum Genre der Unterhaltungsliteratur. In ihrem zweiten Teil 
werden neben der Zahlentheorie die angewandte Arithmetik, 


1 Pertsch, S. 30, 36. 

2 Ibn Sina: Danis-name. 
al-Biruni: Kitab at-tafhim li'awwa'il sina at at-tanğım. 
Fahr ad-Din ar-Räzi: Hada'iq al-anwar fi haqa’iq al-asrar. 
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Astronomie und Logik behandelt sowie Gegenstiinde der Natur- 
philosophie, Astrologie, Geographie und Chronologie erörtert‘. 
Die Ausführungen von Sahmardan b. a. ]-Hair zur Zahlentheo- 
rie sind relativ kurz. In der einzigen verfügbar gewesenen Hand- 
schrift — Gotha, Forschungsbibliothek, Ms P 10, ff 1002-1092 — 
ist der Text ziemlich korrupt. Aus diesem Grund wird anstelle sei- 
ner Edition eine Kopie der Handschrift publiziert. Ungeachtet sei- 
ner Kürze gibt der zahlentheoretische Exkurs von Sähmardän b. 
а. 1-Налг jedoch die Hauptthemen der Nikomachischen Arithme- 
tik, soweit sie die Lehre von den „Zahlen an sich“ betreffen, ver- 
mehrt um die Eigenschaften der ersten zwölf natürlichen Zahlen 
wieder — gerade und ungerade Zahlen und ihre Unterarten, man- 
gelhafte, vollkommene, überschießende und befreundete Zahlen, 
endliche Reihen, Quadratzahlen sowie philosophisch-theologische 
Ideen über den Zusammenhang zwischen den ersten zwölf Zahlen, 
Gott und der Schöpfung. Die Diskussion von mathematischen und 
philosophiseh-theologisehen Eigenschaften der ersten zehn natür- 
lichen Zahlen stammt aus zahlenmystischen oder zahlenmystisch 
durchsetzten zahlentheoretischen Schriften der Spätantike, z.B. 
treten sie bei Theon von Smyrna (Ende 1./Anfang 2. Jh.), Anato- 
los, Bischof von Laodikeia (3.Jh.) oder in den „Theologoumena 
tes arithmetikes“ auf. Offenkundig unter schiitischem Einfluß 
wurde diese Thematik auf die ersten zwólf natürlichen Zahlen er- 
weitert. Allerdings wurden die mathematischen Eigenschaften in 
der arabischen Literatur getrennt von der weltanschaulichen In- 
terpretation behandelt, wie das unter anderem die „Rasä’il ibwàn 
as-safa'" belegen. Die befreundeten Zahlen, die in der „Introductio 
Arithmeticae" nicht auftreten, gehören gleichwohl zum pythagc- 
reischen Erbe, dem auch Nikomachos verpflichtet war. Sie finden 
sich іп dem Kommentar zur „introductio Arithmeticac", den 
Jamblichos von Chalkis (4. Jh.) angefertigt hat. Den Gelehrten des 
islamischen Mittelalters sind sie spätestens seit der zweiten Hälfte 
des 9. Jh. bekannt gewesen. In dieser Zeit verfaßte Таб b. Qurra 
(836—901) seine bemerkenswerte Arbeit, in der er erstmalig eine 
Bildungsvorschrift für befreundete Zahlen angab und bewies. Seit 
dieser Zeit gehören die befreundeten Zahlen zum Standardmate- 


3 Pertsch, S. 331. 
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rial der in Nikomachischer Tradition stehenden zahlentheoreti- 
schen Literatur des islamischen Mittelalters. Die Nikomachische 
Verhältnis- und Proportionenlehre, d.h. die Lehre von den „Zah- 
len in Verbindung“, bleibt in der Arbeit von Sahmardan b. а. l- 
Hair ausgespart. Hierfiir gibt es in der arabisehen zahlentheoreti- 
schen Literatur bereits Vorbilder, z.B. die ,,Rasa’il ihwan aş- 
şafa”“, und auch spätere Autoren wie Ibn Fallüs verzichten auf 
deri Darstellung. Im folgenden sei der Inhalt der mathemati- 
schen Teile des zahlentheoretischen Exkurses von Sahmardan b. 
а. 1-Hair an einigen Beispielen illustriert. 


£1005, 6 Achtes Kapitel 
7 Einige Arten der Wissenschaften 
8 Erste Art 
9 Arithmetik 

10 Die Bedeutung der Arithmethik (besteht darin), daß 
man die Eigenschaften der Zahlen erkennt und daß sie 
die Säule der Wissenschaften ist. Von dieser Wissen- 
schaft stellen 

11 wir einige Abschnitte vor, so Gott will. Abschnitt über 
die Eigenschaften der Zahlen von eins bis zwölf. 

12 Einer jeden Zahl kommt eine Eigenschaft zu, so wie 
eins die erste Zahl ist, alle (Zahlen) mißt und eine Sei- 
ten-(zahl) hat. 

13 Zwei ist die erste gerade Zahl. Sie mißt die Hälfte (der 
Zahlen), (nämlich) alle die, die gerade sind. ... 

15 ... Fünf ist die erste Kreiszahl, d.h. du multiplizierst 
fünf mit fünf. Es ergibt sich fünfundzwanzig. Du multi- 
plizierst fiinfundzwanzig 

16 mit fünfundzwanzig. Es ergibt sich (sechshundertfünf- 
undzwanzig). (Darin kommt sie) selbst (vor) und dann 
auch zwanzig, 

17 was mit ihr war. Ebenso ergibt das Produkt von 
(sechshundertfünfundzwanzig) mit sich selbst (drei- 
hunderttausendsechshundertfünfundzwanzig). 

18 Siehst du sie selbst nicht und das, was mit ihr kam? ... 

f 1012,17 . Abschnitt (über) die geraden und ungeraden (Zah- 
len) Die Zahlen zerfallen in zwei Teile — ganze ( Zahlen): =e 





80 


18 


19 


20 


21 


f 1015, 6 
7 


14 
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und Brüche. Die ganzen (Zahlen) zerfallen in zwei Teile 
— gerade und ungerade (Zahlen). Gerade ist jene, die 
man wieder in zwei ganze Teile (teilen) 

(kann). (Bei einer) ungeraden (Zahl) ist, wenn man sie 
durch zwei teilt, ein ( Teil) ungerade und der andere hat 
in bezug auf ihn eins weniger. 

(Die geraden (Zahlen): (Die) geraden (Zahlen) gibt es 
in drei Unterarten - (die) gerademalgeraden (Zahlen), 
d.h. goft-i goft; [(die) gerademalungeraden (Zahlen), 
d.h. goft-i tağ, und (die) gerademalgerademalungera- 
den (Zahlen), d.h. goft-i goft-i] tağ. Was (die) gerade- 
malgeraden (Zahlen) betrifft, 

so sind das die, die durch zwei geteilt werden bis man 
zur Eins zurückkommt. ... 

... Gerademalungerade ist jede Zah), 

die einmal in zwei Teile geteilt werden kann und ein 
(weiteres) Mal nicht und man kehrt nicht zur Eins zu- 
rück. 

... (Die) gerademalgerademalungeraden (Zahlen) sind 
die, die mehr als zwei- 

mal in eine Halfte geteilt werden können, Jedoch nicht 
zur Eins zurtickkehren. ... (Die) ungeraden 

(Zahlen zerfallen) in zwei Unterarten — die ungeraden 
Primzahlen und die ungeraden zusammengesetzten 
(Zahlen). Eine ungerade Primzahl 

ist die, die außer der Eins keine andere Zahl mibt, ... 

... Eine ungerade zusammengesetzte (Zahl) ist die, die 
außer der Eins eine andere Zahl miBt, ... 

... (Was die zusammengesetzten ungeraden Zahlen be- 
trifft, so zerfallen sie in zwei Teile — die ungeraden Zah- 
len mit gemeinsamen Teiler und die relativ primen un- 
geraden Zahlen.» Was die ungeraden Zahlen mit 
gemeinsamem Teiler betrifft, so sind das (je) zwei Zah- 
len, von denen jede außer eins eine andere Zahl mißt, 
wie z.B. fünfzehn und einundzwanzig. Eins und drei 
messen (beide). Was die 

relativ primen ungeraden Zahlen betrifft, so sind das 
(je) zwei Zahlen, die alle beide zwei andere Zahlen au- 
Der eins messen, jedoch mit die, 
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16 


17 


18 


19 


20 


21 


f 1025, 1 


die die eine miBt, die andere nieht, wie z. B. neun und 
fünfundzwanzig. Drei miBt neun, aber fünfundzwanzig 
nicht. Fünf mit fünfundzwanzig, aber neun nicht. Es 
ist eine Eigenschaft der ungeraden Zahlen, daß, wenn 
man sie in zwei Teile (zerlegt), 

einer gerade und einer ungerade ist. Wenn eine gerade 
Zahl halbiert wird, sind entweder beide gerade oder 
beide ungerade. 

Abschnitt: übersehieBende, mangelhafte und vollkom- 
mene (Zahlen). 

Die Zahlen werden andererseits in drei Unterarten ge- 
teilt, nàmlich in 

die übersehieBenden, mangelhaften und vollkommenen 
(Zahlen). Vollkommen ist (eine Zahl), wenn die Summe 
ihrer Teile zusammen so groB wie sie ist, wie 2. B. 

sechs, achtundzwanzig, (vier) hundertsechsundneunzig 
und achttausendeinhundertachtundzwanzig, die, wenn 
die Teile einer jeden zusammengezählt werden, so groß 
wie sie sind ohne Hinzufügung und ohne Abzug. Sie gibt 
es in jeder Stufe ein(mal). ÜbersehieBend 

ist (eine Zahl), deren Teile über die Grund(zahl) hin- 
auswachsen, wie 2. В. zwölf und sechzig. Mangelhaft ist 
(eine Zahl), deren Teile 

kleiner als sie bleiben, wie acht und vierzehn. Dabei 
gibt es einen Rest (?). Schaut man von einer anderen 
Seite her, (dann kommt) man (zu den) befreundeten 
Zahlen. 

Das sind (je) zwei Zahlen, eine überschießend und eine 
mangelhaft, (bei denen die Summe der Teile der über- 
schießenden Zahl so groß wie die mangelhafte Zahl ist 
und die Summe der Teile der mangelhaften Zahl) so 
groß wie die überschießende Zahl ist, so wie zweihun- 
dertzwanzig eine 

überschießende Zahl ist und ihre Teile einhundertzehn, 
fünfundfünfzig, (vierund) vierzig, zweiundzwanzig, elf, 
fünf, vier, zwei, eins sind. Die Summe aller 

ist zweihundertvierundachtzig. Das ist eine mangelhaf- 
te Zahl. Ihre Teile sind einhundertzweiundvierzig, ein- 
undsiebzig, 
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vier, zwei, eins. Die Summe (ist) zweihundertzwanzig. 
Das ist eine überschießende Zahl. 

Abschnitt: natürliche Reihenfolge. In bezug auf | 
die natürliche Reihenfolge gilt, daß von eins bis zu einer 
beliebigen Zahl, die Summe, wenn man summieren will, 
gleich dem Produkt der letzten Zahl vermehrt um 

eins mit ihrer Hälfte ist. Ein Beispiel dafür ist: die 
Summe von eins bis zehn in der natürlichen Reihenfol- 
ge ist gleich (dem Produkt von zehn vermehrt um eins, 
d.h. elf, mit ihrer Hälfte, d.h. fünf. Das ganze ist fünf- 
undfünfzig). 


... Die Eigenschaft der Reihenfolge der ungeraden 
(Zahlen), wie eins, drei, fünf und sieben, (besteht dar- 
in), daß, 

wenn du summierst, ein(mal) (etwas) Geradzahliges 
herauskommt und ein(mal etwas) Ungeradzahliges, 
eins auf das andere (folgend), und alles sind Quadrat- 
zahlen, wie z. B. eins (plus) drei vier ist. 

Ihre Wurzel zwei ist gerade, Ebenso ist eins (plus) drei 
(plus) fünf neun. Ihre Wurzel drei ist ungerade, usw. ... 
... Abschnitt: Quadratzahlen. Eine Eigenschaft der 
Quadratzahlen (besteht darin), daD, (wenn) du zwei ih- 
rer Wurzeln 

zu ihr (sowie) eins hinzufügst, es eine Quadratzahl 
wird. Oder du ziehst zwei Wurzeln von ihr ab und fügst 
eins hinzu. Auch das wird eine Quadratzahl. Das Pro- 
dukt 

(der Wurzeln) von je zwei benachbarten Quadratzah- 
len, eine mit der anderen, (plus) ein Viertel, (ist ein 
Quadrat). Erstes Beispiel: Neun ist eine Quadratzahl 
und drei ist ihre Wurzel. Zweimal drei (plus) neun 
(plus) eins (ergibt) sechzehn. Das ist ein Quadrat. 
Zweites Beispiel: 

Fünfundzwanzig; fünf ist ihre Wurzel. Zweimal fünf 
ziehen wir ab und eins fügen wir hinzu. Sechzehn 
kommt heraus. Das ist ein Quadrat. 

Drittes Beispiel: Die Wurzel von vier ist zwei, die Wur- 
zel von neun ist (drei). Die beiden sind einander jeweils 
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benachbart. Zwei mal drei vermehrt um (ein Viertel) 
(ergibt) 

21 sechs (plus ein Viertel. Seine VVurzel ist zwei und) ein 
Halbes.* 


Die einzige, aus mathematischer Sicht interessante Passage dieses 
zahlentheoretischen Überblicks ist die Feststellung von Sähmar- 
dan b. a. 1-Налг, daß die Eins die erste Zahl ist. Die Frage, ob die 
Eins zu den Zahlen zu rechnen sei oder nicht, war seit der Antike 
umstritten. Nach den von Euklid in Buch VI der „Elemente“ für 
die Eins und die Zahlen gegebenen Definitionen war sie aus dem 
Zahlbereich ausgegrenzt. Als Zahlen galten danach nur die natür- 
lichen Zahlen ab zwei. Diesen Standpunkt vertrat auch Nikoma- 
chos, der zwar auf eine explizite Definition der Eins verzichtete, 
sie aber als Ausgangspunkt für die Zahlen ansah®. Die Ursache für 
diese Ausgrenzung der Eins aus dem Zahlbegriff war philosophi- 
scher Natur und resultierte speziell aus der Ontologie der Eleaten’. 
Eine Folge davon war die doppelte Angabe von Sätzen z.B. in den 
Elementen", einmal für die Eins und ein anderes Mal für die Zah- 
len. Satz 13 aus Buch VII besagt beispielweise: Wenn für vier Zah- 
len a, b, c, d gilt a:b = e:d, dann gilt auch a:c =Ъ: 48. Satz 15 aus 
Buch VII wiederholt diese Feststellung, wenn auch in anderer Ter- 
minologie, für die Eins und drei natürliche Zahlen mit a : b = с: 
wenn 1:a = b:c gilt, dann gilt auch 1:b = a:c?. Dennoch wurde 
weder in den „Elementen“ noch in den aus der Spätantike erhalte- 
nen zahlentheoretischen Schriften des Nikomachos, Theon von 
Smyrna, Tamblichos von Chalkis und anderen die Eins konsequent 
aus dem Zahlbegriff ausgeschlossen. Hierfür waren mathemati- 
sche Gründe maßgebend, aber auch methodische und ästhetische 


4 Spitze Klammern bedeuten Textkorrekturen oder -ergänzungen durch die 
Verfasserin, eckige Klammern die Aufnahme von Marginalien oder ande- 
ren Zusätzen und runde Klammern weisen auf stilistische Eingriffe in die 
Übersetzung hin, die den Inhalt nicht verändern. 

5 „l. Einheit ist das, wonach jedes Ding eines genannt wird. 

2. Zahl ist die aus Einheiten zusammengesetzte Menge.“ 

Euklid, 3. Teil, S. 1. 

D'Ooge, S. 190, 192 et al. (Nikomachos 1,7,1 u. 2; 1,8,1 u. 2 et al). 

Vgl. z.B. Platon, Der Staat, 524D — 526C sowie Szäbo. 

Euklid, 3. Teil, S. 10£. 

Ibid., S. 11f. 
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Motive haben eine Rolle gespielt. So ist 2. В. die Euklidische ner 
nition der vollkommenen Zahlen: 


„Eine vollkommene Zahl ist eine solche, die ihren Teilen zusam- 
men gleich 13410.“ 


nur dann korrekt, wenn die Eins als Teil aufgefaßt wird. Dem wi- 
derspricht jedoch die von Euklid gegebene Definition des Teils: 


„Ге! einer Zahl ist eine Zahl, die kleinere von den größeren, 
wenn sie die größere genau mit.“ 


da die Eins ja nicht in der Definition der Zahl erfaßt wird. Die 
Notwendigkeit, die Eins zumindest stillschweigend in den Zahlbe- 
reich einzubeziehen, trat auch bei der Frage auf, ob gewisse, beson- 
ders interessierende Zahlarten, z.B. die Dreiecks-, Quadrat- oder 
Kubikzahlen, sich als endliche Zahlenreihen, d.h. als Summe end- 
lich vieler, nach einem bestimmten Gesetz aufeinanderfolgender 
Zahlen darstellen lassen. So ist z.B. die Aussage, die sich u.a. bei 
Nikomachos finden läßt, die Dreieckszahlen werden aus der na- 
türlichen Zahlenreihe durch fortgesetzte Addition der aufeinan- 
derfolgenden Glieder, eins nach dem anderen, von Anfang an er- 
zeugt, nur dann richtig, wenn diese Reihung eben mit der Eins 
beginnt: 


yk- nati) 
1 9 ° 


Das trifft auch auf die analoge Feststellung von Nikomachos zu, die 
Quadratzahlen ließen sich aus der Summation der aufeinanderfolgen- 
den ungeraden Zahlen erzeugen?*: 


L (2k-1) = 


Der von Nikomachos wohl erstmalig angegebene Sachverhalt: Die 
erste ungerade Zahl ergibt die erste Kubikzahl; die Summe der beiden 


10 Ibid., S. 2. 

11 Ibid., S. 1. 

12 D'Ooge, S. 241 (Nikomachos 11,8,3). 
13 Ibid., S. 248 (Nikomachos 11,9,3). 


ZAHLENTHEORIE IN EINER PERSISCHEN ENZYKLOPADIE 35 


folgenden ungeraden Zahlen ergibt die zweite Kubikzahl; die der 
nächsten drei die dritte; die der nächsten vier die vierte etc.'%. 

‘Ist in dieser Form auch nur für den Fall richtig, daß die Eins als 
Zahl betrachtet wird. Er ließe sich jedoch sehr wohl auf eine Form 
bringen, die der Spezifik des antiken Zahlbegriffs Rechnung trägt: 

Die Summe der ersten beiden ungeraden Zahlen ergibt die erste 
Kubikzahl, d.h. 3+5=8; die Summe der drei folgenden ungeraden 
Zahlen ergibt die zweite Kubikzahl, d.h. 7 + 9 +11 = 27, ete. 

In dieser Fassung ist er aber weniger „schön“, da nicht mehr gilt: 
die Summe von gewissen, geeignet gewählten n aufeinanderfolgenden 
ungeraden Zahlen ergibt die n-te Kubikzahl. 

Mit diesem in sich widersprüchlichen antiken Erbe mußten sich 
die mittelalterlichen Gelehrten auseinandersetzen. Der Einfluß 
der „Elemente“ und der „Introductio Arithmeticae“ war jedoch so 
stark, daß der antike Zahlbegriff im islamischen Mittelalter nie 
restlos überwunden worden ist. Unter dem Einfluß der angewand- 
ten Arithmetik und der Algebra und der ihrer bedürfenden Nutzer 
inner- und außerhalb der Wissenschaftlergemeinschaft kam es 
aber zu einer deutlichen Gegenströmung, deren Vertreter die Eins 
als Zahl und/oder als Teiler anerkannten. Während beispielsweise 
so bekannte Wissenschaftler wie al-Kindi (t um 973), Tabit b. 
Ошта, Ibn Sina, al-Birüni oder al-Karağı (um 1030) auf dem anti- 
ken Standpunkt verweilten, repräsentieren z.B. Abii Mansur al- 
Bağdadı (+ 1037/38) und Nizam ad-Din an-Naisabüri ($ 1310) das 
Gegenlager. Letzterer schreibt in einer Abhandlung zur angewand- 
ten Arithmetik: 


„Die Gelehrten streiten sich darüber, ob die Eins eine Zahl ist 
oder nicht. Wir aber behaupten, daß sie in der Tat eine Zahl 
ist.“ 


Die Anerkennung der Eins als Zahl durch Sahmardan b. a. I-Hair 
ist die einzige Abweichung im mathematischen Inhalt von der er- 
sten Risala der Rasa’ il ihwän aş-şafa”. Ein zweiter Unterschied 
zwischen den beiden Texten betrifft die weltanschauliche Inter- 
pretation der ersten zwölf Zahlen, die Sähmardän b. a. l-Hair im 
letzten Absatz seiner zahlentheoretisehen Ausführungen vor- 


14 Ibid., S. 263f (Nikomachos 11,20,5). 
15 Übersetzt nach: Matvievskaja, Tllasev S. 114. 
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nimmt. Die erste Risala der Ваза’ ihwan as-safa’ beschränkt sich 
in dieser Hinsicht auf die Auszeichnung der Eins und der Vier". 
Ansonsten hat Sahmardan b. a. I-Hair die erste Risäla gekiirzt, auf 
einige Abschnitte verzichtet und einige Passagen aus der ersten 
Risala als Abschnitte gekennzeichnet. Zum Vergleich sei ein knap- 
per Überblick über den Inhalt der ersten Risäla der Rasä’il ihwän 
as-safa’ gegeben: 


- Einführung mit Definitionen und Erörterungen дег Philoso- 
phie und den zu ihr gehörigen Wissenschaftsdisziplinen Mathe- 
matik, Logik, Naturwissenschaft, Theologie; der vier Teile der 
Mathematik - Arithmetik, Geometrie, Astronomie, Musik; 
der Eins, der Zahl, der ganzen und gebrochenen Zahlen, der er- 
sten vier Zehnerstufen und der besonderen naturphilosophi- 
schen Bedeutung der Vier. 

— Abschnitt darüber, daß die vorhandenen Dinge vierfältig sind 

— Abschnitt über die Reihenfolge der seienden Dinge nach dem 
aktiven Intellekt | 

— Abschnitt über die Kenntnis der Qualität seiner Ersehaffung, 
erhaben ist er, der seienden Dinge 

— Abschnitt über die Stufen der gebrochenen Zahlen 

- Abschnitt über die Eigenschaften der Zahlen 

— Abschnitt über die geraden und die ungeraden Zahlen. Hierin 
werden im letzten Teil die vollkommenen, überschießenden 
und mangelhaften Zahlen behandelt. 

- Abschnitt über die befreundeten Zahlen 
Hierin wird im letzten Teil die Summation der natürlichen, ge- 
raden und ungeraden Zahlen gelehrt. 

— Abschnitt über die Multiplikation 

— Abschnitt über die Stufen der Multiplikation 

- Abschnitt über Ше Quadratwurzeln, die Kubikzahlen und das, 
was die Algebraiker und die Geometer an Begriffen benutzen 
und ihre Bedeutungen 
Hierin werden im letzten Teil Eigenschaften der Quadratzah- 
len behandelt. 

- Probleme aus dem zweiten Kapitel aus dem Buch des Euklid 
(d.h. aus Buch II der „Elemente“ — die Verf.) 


16 Rasa”il ihwän as-safa’, S. 15-17. 
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— Absehnitt über den Grund der Finleitung der mathematischen 
VVissensehaften durch die VVissensehaft von den Zahlen 
— Abschnitt über die Erläuterung des Zwecks dieser Abhandlung”. 


Im wesentlichen handelt es sich also bei den Ausführungen von 
Sahmardan b. a. 1-Наіг zur Zahlentheorie um eine Zusammenfas- 
sung der Abschnitte 5, 6, 7 und 10 sowie eines kleinen Teils der 
Einführung (Unterteilung der Zahlen in ganze und gebrochene 
Zahlen) der ersten Risala der Ваза’! ihwan aş-şafa”. 
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Newly Identified Chinese Loan-words in Uighur 


by 
HAN Woo CHOI 
Ankara 


In my paper published in CAJ in 1988, I presented some newly 
identified Chinese loan-words in Uighur.! In that paper, I also 
dealt with two obvious and striking phonetic events: The phonetic 
developments of the Ancient Chinese final £ and final ng in Sino- 
Turkic, Sino-Korean and Sino-Japanese. 

In the present article, I would like to present about fifteen new- 
İy identified Chinese loan-words іп Uighur. Before presenting this 
new material, however, I would like to summarize the phonetic 
changes which the Ancient Chinese fricatives and affricatives un- 
dergo in Sino-Turkic. 

1. The initial fricatives s, z in Ancient Chinese always remain 
unchanged in both Sino-Korean and Sino-Turkie: ACh. csiem [1] 
“heart, sentiment, will” / Sino-Trk. siyn (Alt. 884), Sino-Ko. sim, 
Sino-Jap. sin (sin); ACh. .sien [2] “offense, suffering, bitter" / 
Sino-Trk. sin (TT УП 5:51), Sino-Ko. sin, Sino-Jap. sin (sin); 
ACh. esang 13) “buddhist prist” / Sino-Trk. sang (TT VI 01), Sino- 
Ко. sing, Sino-dap. sö (sou); ACh. “siäu [4] “small, young” / Sino- 
Trk. sav (Ht 255 savsing), Sino-Ko. so, Sino-Jap. $0 (seu); ACh. 2%? 
[5] “court room hall, buddhistic monastery” / Sino-Trk. s? (HtB za 
lim si), Sino-Ko. sa, Sino-Jap. dëi (zi); ACh. c21"ong [6] “bine and 
kindred trees” / Sino-Trk. sun (Rach. П 2:83, Suv 476:9 gamsun), 
Sino-Ko. song, Sino-Jap. 50 (siou). 

2. The initial supradental fricatives, $, г and palatal fricatives $, 
£ in Ancient Chinese become $ in Sino-Turkic,? but they become s 


1 Choi H. W., On some Chinese Loan-words in Uighur, CAT 32/3-4, 1988, pp. 
71-7. 

2 There is, however, one exception: ACh. sien [22] “body (human)” became 
sin in Sino-Turkic. It was maybe borrowed through another language. 
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in Sino-Korean: ACh. -şan [7] “mountain” / Sino-Trk. šan (KT E 
17 Santumg), Sino-Ko. san, Sino-Jap. san; ACh. s? [8] “historiogra- 
pher, history” / Sino-Trk. s? (U II 81 éang-8?), Sino-Ko. sa, Sino- 
Jap. $i (st); ACh. es? [9] “teacher, master” / Sino-Trk. 57 (Uig. H 7, 
НВ fabs), Sino-Ko. sa, Sino-Jap. $? (si); ACh. с&әи [10] "gather 
in, store” / Sino-Trk. šiu (TT VII 6:7), Sino-Ko. su, Sino-Jap. Siz, 
Su (siu); ACh. siäi?[11] “a life time, the world" / Sino-Trk. š (U II 
8 quansi im pusar), Sino-Ko. se, Sino-Jap. set, se; ACh. %% [12] 
“water” / Sino-Trk. šu (HtB šutsi), Sino-Ko. su, Sino-Jap. sui; 
ACh. £iop 118) “ten, tenth” / Sino-Trk. sip (TT VII 10:5 Sipgan), 
Sino-Ko. sip, Sino-Jap. deu (zipu); ACh. Giang? 1141 “up, above, 
top” / Sino-Trk. 66 (TT VII 1:1 sögün), Sino-Ko. sang, Sino-Jap. $0 
(stau), etc. 

3. The initial voiceless supradentals iş, ts“ and palatal affrica- 
tives &, f$c in Ancient Chinese become € in Sino-Turkic and č or ё 
in Sino-Korean: ACh. tsat [15] “the feather’s various colors of a 
bird” / Sino-Trk. čal (MK 551), Sino-Ko. &al; ACh. ‘san [16] 
“bowl, cup” / Sino-Trk. бап (Rach. I 122), Sino-Ko. бат, Sino-Jap. 
san; ACh. tsam [17] “repent, regret” / Sin-Trk. tam (Suv 25:22 
éamquy), Sino-Ko. “ат, Sino-Jap. san (san); ACh. іғ“ая? [18] 
“bank-note, money-order, voucher” / Sino-Trk. бао (USp 12:5), 
Sino-Ko. ёо, Sino-Jap. бош; ACh. f$ion 119) “true, real, genuine” / 
Sino-Trk. cin (U III 70:6), Sino-Ko. éin, Sino-Jap. sin (sin); ACh. 
әр [20] “catch, grasp, manage" / Sino-Trk. čip (TT VII 11:6), 
Sino-Ko. cip, Sino-Jap. $u (sipu); ACh. -f§%én [21] “the spring” / 
Sino-Trk. čuän (TT V B 120 &uän tsin), Sino-Ko. “шт, Sino-Jap. 
Sun (stun), etc. 

4. The initial voiceless affricative ts‘ in Ancient Chinese becomes 
sin Sino-Turkic, but it becomes the aspriate affricative €" in Sino- 
Korean: ACh. ts*uon? [23] “thumb, inch, small” / Sino-Trk. sun 
(Rach. I 146), Sino-Ko. “от, Sino-Jap. sun; ACh. cts*áng |24) 
“granary” / Sino-Trk. sang (Suv 519:2), Sino-Ko. €”ang, Sino-Jap. 
50 (sau); ACh. ts“ûi [25] “creek, inlet" / Sino-Trk. say (MK 514), 
Sino-Ko. “ау, Sino-Jap. saz, etc. 

5. The initial voiceless affricative ts in Ancient Chinese becomes 
č (ts) or s in Sino-Turkic and ë or öh in Sino-Korean: ACh. tsi"ok 
[26] “candle, illuminate" / Sino-Trk. éoy (TT VIII 1:28), Sino-Ko. 
Cok, Sino-Jap. goku (soku), ACh. tsuet [27] “soldier, servant, lic- 
tor” / Sino-Trk. бог (BK S 18, M II 7:1), Sino-Ko. бот, Sino-Jap. 
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soisu (sotu); ACh. tsiet [28] “the knots or joint of plant, sections, 
limits, divisions of time” / Sino-Trk. sir, tsir (TT VIL 4:8 sirki, tsir- 
kz), Sino-Ko. бәт, Sino-Jap. setu; ACh. “si [29] “son, child, 11 p.m. 


Ko. ба, Sino-Jap. $? (si), ete. 

6. The initial voiced supradental and palatal affricatives 42< dé“ 
(dz, 42) in Ancient Chinese become š in Sino-Turkic? and s in Sino- 
Korean: ACh. <42% [80] “officer, scholar, gentleman” / Sino-Trk. 
$? (Suv 682:17 Бадї), Sino-Ko. sa, Sino-Jap. & (si); ACh. -dé%ang? 
[31] “chariot with four horses” / Sino-Trk. Sing (Ht 255 savsing), 
Sino-Ko. sing, Sino-Jap. 040 (ziou). 

7. The initial voiced affricative dz“ [dz] in Ancient Chinese be- 
comes £s(€) or s in Sino-Turkic,* and it becomes € in Sino-Korean: 
ACh. гий [32] “crime, sin, punishment” / Sino-Trk. tsuy (U II 
84:7), sug (ТТ VI 46), Sino-Ko. cog, Sino-Jap. zai; ACh. dz*áng [33] 
“storeroom, treasury” / Sino-Trk. tso-so (Ht 230 samiso, TT VI 
207 homso), Sino-Ko. čang; Sino-Jap. 26 (гаи); ACh. cdz mon [34] 
“survive, continue to exist” / Sino-Trk. sun (TT VII 14:24), Sino- 
Ко. Con, Sino-Jap. son, zon, etc. 


ABBREVIATIONS 

ACh. Ancient Chinese. 

BT I С. Hazai-P. Zieme, Berliner Turfantexte I (1971). 

BT III S. Tezean, Berliner Turfantexte III (1974). 

BT VII С. Kara-P. лете, Berliner Turfantexte VII (1976). 

BT VIII С. Kara-P. Zieme, Berliner Turfantexte VIII (1977). 

BT XIII P. Zieme, Berliner Turfantexte XIII (1985). 

C. Canton dialect. 

Chag. Chagatay. 

Chin. Chinese. 

EDT Sir G. Clauson, An Etymological Dictionary of Pre-Thir- 
teenth-Century Turkish (1972). 

Giles H. A. Giles, Chinese-Englisch Dictionary (1912). 

HI R. R. Arat, Zur Heilkunde der Uiguren I (1930). 

Ht X 5. Tezcan, Eski Uygurca Hsiian Tsang Biyografisi X. 
Bölüm (1975). 


3 Csongor, B., Chinese in the Uighur scripts of the Tang period, Acta Orient. 
Hung., II, p. 87. 
4 Ibid. 
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Kangxi Kangan zidian (= K’ang-hsi tzü-tien). 

Karl. В. Karlgren, Analytic Dictionary of Chinese and Sino- 
Japanese (1928). 

KB R. R. Arat, Kutadgu Bilig I (1947). 

K Wb С. J. Ramstedt, Kalmückisches Wörterbuch (1935). 

M. Mandarin dialect. 

M I, I, HI A. von Le Coq, Türkische Manichaica aus Chotscho 1, II, 
III (1912-1922). 

MK R. Dankoff, Mahmud el-Käsgäri: Compendium of the 
Turkic Dialects (Diwan Гида ai-Turk) I-II (1982- 
1985). 

Mo. Е D. Lessing, Mongolian-English Dictionary (1960). 

Orkh. T. Tekin, A Grammar of Orkhon Turkic (1968). 

Osm. Ottoman Turkish. 

Poppe 1960 N. Poppe, Vergleichende Grammatik der altaischen 
Sprachen. 

Shuo-wen Shuo wen jie zi (= Shuo wen chieh tzu). 

Sino-Ko. Sino-Korean: Hongja Okpyon (Sino-Korean Character 
Dictionary) and Sinjahae (Sino-Korean Character Dic- 
tionary with Japanese). 

Sino-Jap. Sino-Japanese. 

Suv W. Radloff/S. Y. Malov, Suvarnaprabhäsasütra (1918- 
1917). 

TTI-X Türkische Turfan-Texte I-X (1929-1959). 

СІ-Ш Е. W. К. Müller, Uigurica (1911-1922). 

Uig. Uighur. 

USp W. Radloff, Uigurische Sprachdenkmäler (1928). 


(1) Uig. (BT XIII 58:3) бат “illness”, in the Непа. кат £är. MK (162, 


240) cür “illness or heaviness (body)”, MK (388) cärlän- “to be sick” / *cär- 
lü-n-, MK (435) édrlat- “to make a person ill” / *cär-lä-t-. Kzk. Sar “anxiety, 
vvorry, pain, suffering”, Kirg. бат “grief, suffering; swelling”. 

/ Chin. ACh. 42%64 135) / М. «tsi, С. tset “sickness, disease; grief, suffering, 
anxiety; fault; hate" (Kangxi, Giles 918, Karl. 1049), Sino-Jap. sitsu (situ) 
id., Sino-Ko. čir id. 

(2) Uig. (U II 42:7, 43:19; ТТ VII 28:5, etc.) кат “illness”, in the Нера. ig 
кат (BT VIII A 471), küm tür (BT XIII 58:3). MK (170) kim “sickness”, 
MK (576) kämlä- “to be sick" / *käm-lä-, КВ (1057, etc.) kam "illness" in 
the Hend. ig küm. cf. Mo. gem “defect, disease, ailment; fault, wrong; sin”. 
(K Wb. 133). 

/ Chin. ACh. ken [86] “fault; sin; a chronic illness” (Shuowen, Kangxi), 
Sino-Jap. ken id., Sino-Ko. kan id. 

(3) Uig. (U П 60:2; U IV 30:49; ТТУ 22:21; ТТ X 444; USp 45:12; Ht 
2129; BT I A 2:10; BT IU 775, 1040, etc.) keng “wide, broad”, іп the Hend. 
keng algiy (M. III 30:5; TT VI 241; TT X 26; SUv 639:7; BT I A 2:21; BT X 
28:11), keng yetiz (TT X 214; U Ш 72:27); Vig. (ТТУ 22:22; BT I D 59; BT 
Ш 125:529); kengürü “wide” / *keng-ü-r-ü. MK (601) keng “wide”; MK 
(616-617) kengii- “to be wide” / *keng-ü-, MK (615) kengür- “to be widen” / 
*keng-ü-r-, Trkm. ging “wide, broad”, Yak. kiüng id. cf. Мо. keng id. (Poppe 
1960, 106). 

/ Chin. ACh. -yang 137) / M. xung, C. ung “vast, spacious, wide” (Kangxi, 
Giles 5275, Karl. 468), Sino-Jap. киб (kuau) id., Sino-Ko. kwing id. 
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(4) Uig. (BT XIII 12:131, 13:113) käy “grief, sorrow”, in the Непа. mung 
käy. The theory in Gabain Alt. p. 314 that this is a loan-word from Chinese 
kai 138) “trauern um” is not agreeable. 

/ Chin. ACh. kd [39] / М. kai, С. koi “deplore, sad, grief" (Kangxi, Giles 
5804, Karl. 324), Sino-Ko. kay id. 

(5) Uig. (U II 24:2; U VI 72:17, TT VII 24:13, 25:16; BT VIII В 221; BT 
ХШ 5:28; Ht X 44, etc.) mang “gait, step, fast gait”, Uig. (BT II 59:1035) 
mangliy “gait, pace” / *mang-liy, Uig. (BT VIII B 221) mangla- “to step” / 
*mang-la-, Uig. (SUv 418:23) mang- “to walk". MK (604) mangiy “step” / 
*mang-i-y. BK (3659, 3702, ete.) mang- “to step, walk", KB (1211) mangit- 
“to step” / *mang-i-t-. Chag. mang- “to walk”. Oir., Soy. mang “run, gallop”. 

/ Chin. ACh. „Бету [40] "the walking figure of a horse" (Kangxi), Sino- 
Ko. paing “the walking figure of a horse; to walk”. 

(6) Uig. (М I 23:32, etc.) mün “fault, defect, disease”, in the Hend. mün 
qadaq (U Ш 83:24; U IV 5:4; Suv 310:2). MK (505) mün “disease, fault", 
mümsüz “good-natured”, MK (565) münä- “to cut ends to prevent unevn- 
ness (garment)” / *mün-ä-, MK (386) münäl- “to be cut off (garment) / 
*miin-d-l-. 

/ Chin. ACh. грат [41] / M. p“ten, С. pam, “palsy, paralysis" (Shuowen, 
Kangxi, Giles 9219), Sino-Ko. pyon id. 

(7) Пір. (U III 64:9) gin “sheath, seabbard”. MK (101, 171, 389, 504) gin 
id., MK (564) qöna- “to put a sheath” / *qin-a-, MK (575) ginla- “to make а 
sheath” / *gin-la-, KB (87, 2138, 2144) gin “sheath, scabbard”, Chag. qin id., 
qın id., Trkm., Yak. kim id., Hak. xin id. 

/ Chin. ACh. су еп [42] / M. -hiian? С. -ün “scabbard” (Kangxi, Giles 
3837), Sino-Jap. ken id., Sino-Ko. hyon id. 

(8) Uig. (TT УП 42:8) say “an area of ground covered with stones, stony 
desert". MK (514) say “stony ground”, MK (529—530) sayyir- “to become a 
stony tract” / *sag-yir-, MK (528) sayiq- id. | *sag-iq-, Chag. say “a river 
that flows in the winter and is dry in the summer, a river with little water in 
it”, Trkm. say "shallow", Kirg. say “river bed”, Kzk. say “stream”. 

/ Chin. ACh. ts“ût [43] “creek, inlet" (Kangxi), Sino-Jap. sai id., Sino-Ko. 
Cay id. 

(9) Uig. (Ht X 818) s?e? “12 p.m.”. 

/ Chin. compounded of ACh. “si [44] / М. 15%, C. ts? “11 p.m. to 1 a.m.” 
(Kangxi, Giles 12317, Karl. 1089), Sino-Ko. ба id., and ACh. -f$iting?[45] / 
M. tsong, С. ($ing “straight, correct, just" (Kangxi, Giles 687, Karl. 1198), 
Sino-Ko. éon id. cf. Sino-Ko. éaéang [46] “12 p.m.”. 

(10) Uig. (H 1122) sig “stalk”. 

/ Chin. ACh. tiek [47] / M. «t$, C. tik “stalk, root, origin, base" (Kangxi, 
Giles 10919, Karl. 987), Sino-Jap. teki id., Sino-Ko. cək id. 

(11) Uig. (USp 2:5, 70:6) tang “a measure of capacity for seed cotton, the 
rent of a piece of ground for growing cotton”. 

/ Chin. ACh. “dang 148) / M. tsang, C. tsóng “a fathom, a measure of 10 
Chinese feet”, Sino-Jap. 040 (diau) id., Sino-Ko. čang id. 

(12) Uig. (BT VIII A 315/316) toglu “skull”. 

/ Chin. compounded of ACh. d*uk [49] / M. tu, C. tuk “skull” (Giles 
12075, Karl 916), Sino-Ko. čok id., and ACh. lau [50] / M. lou, C. lau “skull- 
bone” (Kangxi, Giles 7356, Karl. 572), Sino-Ko. ru / “lu id. cf. Chin. d*uklau 
[51] “skull-bone” (Giles II 920), Sino-Ko. éokru / *éoklu [51] id. 

(13) Uig. (TT УШ С 59; BT VIII B 28, 237) tor “а net for catching 
birds". КВ (1538, 3565, 4262) tor “а trap or net for eatching birds or fish", 


46 HAN WOO CHOI 


Chag. tor “a net made of silk or a fish net”, Trkm., Kzk., Kirg. tor “net, trap, 
seine”. | m 

| Chin. ACh. tat [52] / M. фҙоҙ С. tsüt. “a net for catching birds” 
(Kangxi), Sino-Ko. (“әт id. 

(14) Uig. (TT VII 18:55, 16:17; TT VIII 04:9; TT IX 61; M I 15:19) yak 
“demon, devil", in the Нера. yak tčgäk. MK (137, 884, 488, 513, 515) yak id., 
КВ (3523, 3590, etc.) yäk id., Chag., Kom., Tel. yäk id. 

Bang, Gabain and Arat, in TT VI p. 64 note 181 put forward a theory 
that, since yäk often occurs in the Непа. yäk iégük, in which 460415 a dever- 
bal noun with a suffix -gük, derived from ič- meaning “constantly drinking”, 
gük is a deverbal noun with a suffix -k derived from ye- meaning “eating”, 
i.e. “glutton”. 

Clauson, however, is right in objecting to this theory and stating that a 
deverbal noun from ye- would be yek, not yäk, and that an actual loan-word 
yük might well have been taken for such a Turkish deverbal noun апа 4604 Кс 
might have been devised to match it, in order to present “demons and vam- 
pires”. 

According to Clauson, the old theory which has some supports, is that 
this is a loan-word from yakka, a Prakrit form of Sanserit yaksa meaning 
“demon”, as such this is improbable, yaksa, itself occurs in ТТ УП 18:55, 
16:17. Clauson considers that Turkic word yäk might be a loan-word from 
Sogdian or Chinese transcription of the Sanscrit word. (See Clauson EDT, 
p. 910.) 

/ Chin. ACh. iük [53] “demon, devil” (Kangxi), Sino-Ko. yak id. 

(15) Тір. (Suv 53:2, 59:18, 590:8, 592:12, 593:6) yon “manner, connection, 
affinity”. ۴ 

/ Chin. ACh. “йт [54] / M. ian, С. ün “connection, affinity, according to, 
connection between cause and effect good or ill fate as consequence of ас- 
tions in a previous life, cause” (Kangxi, Giles 13737, Karl. 1186), Sino-Ko. 
yan id. 

(16) Uig. (TT IV В 12:56; Ht X 804) рид “scent, odour, smell". 

/ Chin. ACh. ‘tuk [55] “smelling” (Kangxi), Sino-Ko. yuk id. 
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Sistan — eine alte Kulturlandschaft 
in Stidwestafghanistan 


von 
SIEGFRIED FRORIEP 
Essen 


„Sistan ist das Haus der Menschen der Welt.“ 
Ali Ibu-Gulug Farruhi Sistani, gest. 1038 


Einführender Überblick 


Sistan liegt in dem weiten geographischen Raum (Abb. 1) zwi- 
schen den fruchtbaren Stromtälern Mesopotamiens, des Oxus und 
des Indus, in dem weltgeschichtliche Auseinandersetzungen, aber 
auch geistiger Austausch und gegenseitiges Durchdringen der Le- 
bens- und Wirtschaftsformen vieler Völker stattgefunden haben. 
Den Menschen früher Stadtkulturen des östlichen Mittelmeerbe- 
reiches sind hier viele Jahrhunderte lang die Nomaden- und Rei- 
tervölker aus den Weiten Asiens begegnet. 

Durch diesen Großraum zieht sich der eurasische Wüsten- und 
Steppengürtel von Turkmenien quer durch Iran bis nach Arabien, 
von einigen Gebirgsketten unterbrochen, die in der nördlichen 
Hälfte die iranische Hochebene mit der großen Salzwüste und der 
Wüste Lut umgreifen. Am Rande dieses unwirtlichen Raumes lie- 
Ben sich an der Mündung des Helmond in den Hamun-See in Si- 
stan frühe Menschen unter relativ ungünstigen Lebensbedingun- 
gen nieder. Warum haben sie nicht fruchtbarere Lebensräume auf- 
gesucht angesichts der damals viel geringeren Zahl der 
Erdbevölkerung, die um 5000 v.Chr. nur etwa 5 Mio. Menschen! 
betrug? In Sistan fanden sie Wasser, wo Floß und Boot leichter zu 
handhaben waren als Pflanzstock und Pflug auf häufig ungünsti- 


1 Stein W., Der große Kulturfahrplan, 1979, S. 1480. 
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gem Boden - eine fiir Ше friihe Entwicklung der Menschheit 
grundlegend wichtige Voraussetzung zum Leben?. 

Sistan liegt nur scheinbar isoliert von den einstigen bedeuten- 
den Zentren der alten Welt. Es blieb dank der günstigen verkehrs- 
geographischen Lage niemals unberührt von den kulturellen, wirt- 
schaftlichen und politischen Geschehnissen in diesem Spannungs- 
feld zwischen West und Ost. Es lag wie eine Spinne im Netz 
weitreichender und zugleich vermittelnder Verkehrsbeziehungen 
nach allen Richtungen. Die Wegführung folgte anfangs den schma- 
len Ackerbaustreifen am Rande der Wüsten und den fruchtbaren 
Tälern der Gebirge. Der antike Verlauf der Straßen läßt sich nach 
persischen, griechischen, indischen und chinesischen Quellen nach- 
zeichnen5, Zwischen Sistan und dem га. 1500 km entfernten Meso- 
potamien, dem 800 km entfernten Industal und den bis 2000 km 
weiten Ländern am Kaspischen und Schwarzen Meer bestanden 
seit dem 4. Jahrtd. v. Chr. reiche Handelsbeziehungen. Besonders 
günstig lag Sistan für den seit dem 3. Jahrtd. v. Chr. nachweisba- 
ren Handel mit Lapislazuli.aus Nordostafghanistan auf dem Wege 
zu den reichen Abnahmeländern im Zweistromland und Ägypten. 
Die schon früh nachweisbaren Bewässerungsanlagen schufen in Si- 
stan eine fruchtbare Landschaft, die als einzige wichtige Zwi- 
schenstation im „Meer“ der umliegenden Wüsten und Gebirge 
gern aufgesucht wurde und oft auch ein umkämpfter strategischer 
Knotenpunkt war. An Handelsplätzen finden zudem geistiger 
Austausch und Wissensvermittlung statt — abgesehen davon, daß 
hier Agenten und Spione ihre Augen und Ohren offenhalten. 


Der engere Landschaftsraum Sistans 


Die besondere Lage Sistans bedarf einer kurzen Erläuterung. Es 
liegt südwestlich des Hindukusch auf dem gleichen Breitenkreis 
wie die Delten des Euphrat, Tigris und Nil. Es nimmt den West- 
teil einer rd. 500 m hoch liegenden und etwa 250 x 530 km großen 
abfluBlosen Senke (,,Sistanbecken“) ein (Abb. 2), deren tiefster 


2 Schwabe G., Gewässer und Kultur, in Jahresschr. „Scheidewege“ Jgg. 14, 
1984/1985, S. 159 ff. 
3 Tarn W., Тһе Greeks in Bactria and India, 1966, S. 61. 
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1 Der geographische Raum zwischen den fruchtbaren Stromtälern des 
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zogen. Im óstlichen Bereich liegt die einst fruchtbare Kulturlandschaft 
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2 Geographische Karte des Sistanbeckens mit den strichpunktierten Län- 
dergrenzen zwischen Afghanistan (A), Iran (I) und Pakistan (P). 
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Punkt mit 466 m üdM im Gaud-i-Zirreh im Süden liegt. Ein Grö- 
Benvergleich mit dem geographischen Lageverhältnis deutscher 
Stadte (Abb. 3) soll eine Vorstellung vom Umfang des engeren Si- 
stanbeckens vermitteln. 

Als einziger größerer Fluß fließt der 1300 km lange Hilmend 
vom Hindukusch hinunter in den Hamun-See im Sistanbecken. 
Wenn Ägypten nach Herodot ein Geschenk des Nil war, so ist Si- 
stan gewiß ein Geschenk des Hilmend. Am Westrand des Sistan- 
beckens erstreckt sich in Nordsüdausdehnung der Hamunsee. Er 
wird außer vom Hilmend noch von einigen kleineren Flüssen wie 
z.B. dem Kashrud und Farahrud sehr ungleichmäßig versorgt, 
weil die Flüsse bei der ohnehin schwankenden natürlichen Wasser- 
führung an vielen Stellen für die Feldbewässerung angezapft wur- 
den und heute noch werden. In den Jahren 835 und 1902 lag der 
Hilmend gänzlich trocken‘. 

Da der Hilmend seinen Lauf seit dem 12. Jahrtd. v. Chr. mehr- 
mals verlagerte (Abb. 4), verschoben sich auch die Siedlungsberei- 
che (Abb. 5). Angeschwemmter FluBsand „verstopfte“ im Lauf 
der Jahrhunderte das jeweilige Flußbett und zwang den Hilmend, 
neue Wege zu suchen. Der Ausgangspunkt der Flußverlagerungen 
lag etwa am Wendepunkt der südwestlichen zur nordwestlichen 
Laufrichtung westlich Rudbar. Nach den geologischen Feststel- 
lungen hat der Hilmend von hier seinen Lauf ursprünglich nach 
Westen (Abb. 4) durch den Rud-i-Biyaban genommen. Die näch- 
sten Verlagerungen folgten dem von Coriolis (um 1830) gefunde- 
nen Gesetz, nach welchem sich Körper bzw. Materie in der nördli- 
chen Erdhälfte entsprechend der Erdrotation im Uhrzeigersinn 
verlagern’. Für den zweiten Verlauf haben McMahon‘ und Tate’ 
viele Anzeichen in Lallu Nawar und Sarotar gefunden. Auf dem 
anschaulichen Geländerelief (Abb. 6) und dem Blatt Kandahar ei- 
ner englischen Weltkarte von 1951 ist der ehemalige 2. Verlauf 
deutlich zu erkennen. Ein Ausweichen dieses zweiten Flußbettes 
im Uhrzeigersinn war hier allerdings wegen der östlich anschlie- 
Denden bis 60 m hohen Geländestufe nicht möglich, so daß der Hil- 


Tate С. P., Seistan, а Memoir ... usw., Calcutta 1910-1912, $. 115. 

Meyers Enzykl. Lex. Bd. 6, 1972, S. 24. 

McMahon Н., Recent survey and exploration іп Seistan, Ztschr. The Geo- 
graphic Journal London, 1906, S. 345. 

Tate С. P., a.a. O., S. 226. 
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5 Sistan, Kulturentwicklung seit dem 5. Jahrtausend у. Chr. bis zum 18. 
Jahrhundert n. Chr. mit Verlagerung der Siedlungsbereiche. 
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mend (inzwischen durch Ablagerungen aufgehöht) den Wasser- 
druck in Richtung auf den Anfangsteil des ersten FluBbettes ver- 
starkte und durch den Sena-Rud den Hamun-See erreichte. Die 
vierte Verlagerung nach Nordosten zum Rud-i-Sistan mu vor 600 
v. Chr. stattgefunden haben, denn die um 500 v. Chr. gegriindete 
persische Bezirkshauptstadt Dahan-i-Ghulaman lag an diesem 
Wasserlauf (Abb. 5). Um 1680 n. Chr. verlagerte sich der Hilmend 
ein funftes Mal im Uhrzeigersinn und schuf dabei ein Biindel von 
Delten, die sich bis zum Erreichen des heutigen Zustandes nur we- 
nig verändert haben. Allgemein muß noch hinzugefügt werden, 
daß dem See in der Nacheiszeit bei allmählich abnehmender Eis- 
schmelze vom Hindukusch weniger Wasser zufloß und daher der 
Seeumfang abnahm. Alte Uferlinien sind besonders in den nord- 
westlichen Hügeln in ihrer Schichtenabfolge noch erkennbar, 

Ein abflußloser Binnensee müßte mit seiner großen Verdun- 
stungsfläche allmählich versalzen. Aber die Süßwasserzufuhr 
durch die Flüsse vermindert die Salzanreicherung. Die beim Aus- 
trocknen anfallenden Salzkristalle werden zudem von den extrem 
starken Winden (s. unten) fortgeweht. Da heute aber der Süßwas- 
serzufluß infolge des starken Anzapfens der Flüsse abnimmt, 
wächst die Gefahr des Versalzens®. 

Wo bleibt das zufließende Wasser in dem abflußlosen Hamun- 
See mit relativ undurchlässigem Boden? Die große Sommerhitze 
bis 50°C und der starke Wind führen zu einer außergewöhnlichen 
Verdunstung, so daß der Wasserspiegel, wenn auch gelegentlich 
schwankend, allmählich fällt. 

Der erwähnte Wind weht aus Nordnordwest von Ende Mai bis 
Ende September mit Geschwindigkeiten bis zu 110 km/h und ver- 
weht Bewässerungskanäle, aber er mildert auch die große Hitze 
und vertreibt Insekten. Im Winter können ebenfalls heftige Winde 
und sogar Schneestürme auftreten. Zur Freude der Archäologen 
legt der starke Wind gelegentlich alte Baureste frei, die allerdings 
durch die trockenen Sandstürme und oft auch heftigen Regengüs- 
se im Frühjahr gefährdet sind. Außerdem leiden die einst aus luft- 
getrockneten Lehmziegeln errichteten Baureste infolge der hohen 


8 Tate G. P., a.a. O., S. 110. 
0 Radermacher H., Wasserwirtsch. u. Kulturbauwesen in Sistan ... usw. in 
Nimruz Bd. 1, Hrsg. K. Fischer 1976, 5. 143. 
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Absorptionsfähigkeit der Oberflächen unter den extremen Tempe- 
raturunterschieden bis zu 50°C zwischen Tag und Nacht. 

Im übrigen ist das relativ fruchtbare Schwemmland von srob- 
körnigem Sedimentgestein überdeckt und stellenweise vom Sand 
freigeweht. Eine landwirtschaftliche Nutzung ist nur dort mög- 
lich, wo Bewässerungsanlagen für ausreichendes Wasser sorgen. 
Heute sind nur noch kleine Bereiche bewässert (Abb. 7). An den 
Ufern des Sees, des Hilmend und der Kanäle wachsen einige Ка- 
meldornbüsehe, Tamarisken, Weiden, Maulbeerbäume, Rohr und 
Schilf. Da in den Siedlungen des 3. Jahrtd. v. Chr. nach paläobiolo- 
gischen Untersuehungen Pappel-, Tamarisken- und Eschenholz 
verwendet worden ist, müssen damals größere Wälder bestanden 
haben. Der Verbrauch der Wälder für Brennholz, Keramikher- 
stellen, zum Bootsbau und für Möbel könnte zu einer Klimaände- 
rung beigetragen haben. Ehlers” hat für das 4. Jahrtd. v. Chr. ei- 
nen Wechsel von einer Feucht- zu einer Trockenperiode nachge- 
wiesen. 


Zur Archäologie Sistans 


Im 2. Jahrtd. v.Chr. galt Sistan als „Kornkammer Asiens“ und 
man rühmte seinen Reichtum. Doch Timur Leng hat 1383 die alte 
Kultur Sistans gründlich zerstört und die Einnahme der damali- 
gen Hauptstadt Zahidan (Abb, 8) wie folgt beschrieben”: 


„Jch gab Befehl, die Festung und Stadt Zahidan zu zerstören. 
Die vergrabenen Schätze und Vorräte ... mußten herbeige- 
bracht werden ... arabische Pferde ... baktrische Kamele und 
andere wertvolle Beute ohne Ende wurden erbeutet ...“ 


Seitdem geriet Sistan in Vergessenheit, während das Interesse am 
Alten Orient weiter anhielt. Erst Anfang unseres Jahrhunderts be- 
gann man sich für Sistan zu interessieren, als englische Offiziere 
und Beamte über antike Baureste berichteten. Nun begannen er- 


10 Tosi M., Umwelt, Wirtschaft ... usw. im vorgeschichtl. Sistan in Nimruz 
Bd. 1, Hrsg. K. Fischer 1976, S. 268. 

11 Ehlers H., Klimageschichte und Siedlungsgang ... USW., Ztschr. Archäo- 
log. Mitteil. aus Iran, 1971, 4, S. 7. 

12 Tate С. P. a.a. O., S. 60. 
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8 Ruinen der ehemaligen Hauptstadt Zahidan, von Timur Leng 1383 zer- 
stört. 


ste Ausgrabungen und man studierte alte Quellen, die überaus 
wertvolle Einblicke in die bewegte Geschichte dieser Kulturland- 
schaft gaben. 

Die altesten Siedlungsreste aus dem 5. und 4. Jahrtd. v. Chr. 
sind im siidlichen Sistanbecken gefunden worden (Abb. 5). Daraus 
ist zu schlieBen, daB der Hamun-See weiter nach Osten und Siiden 
reichte und der Rud-i-Biyaban auch noch genügend Wasser führte. 

Gleiche und ähnliche Keramikmotive seit Ende des 4. Jahrtd. 
v. Chr. sind in Sistan wie in Orten auf dem Wege nach Mesopota- 
mien, in Anau am Südrand der Karakorum-Wiiste und am Indus 
nachgewiesen worden’, aus etwas späterer Zeit an der arabischen 
Küste*, Hilmendaufwärts hatte sich eine „Kulturachse“ mit vie- 
len Siedlungen bis Mundigak am Arghandab, einem Nebenfluß 
des Hilmend herausgebildet. Dieser Ort lag 400 km östlich Sistan 
und 50 km westlich des ebenfalls sehr alten Kandahar (Abb. 9). In 
diesen Orten tauchte im 3. Jahrtd. v. Chr. erstmals der in Nordost- 


13 Stein A., Innermost Asia, Bd. 2, 1928, S. 955. 
14 Pfeiffer J. E., Aufbruch in die Gegenwart, 1981, S. 200. 
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9 Blick auf das alte Kandahar am Arghandab, einem NebenfluB des Hil- 
mend. 


afghanistan gewonnene Lapislazuli auf, ein blauer Halbedelstein 
mit gelben Einsprengseln. Er spielte eine handwerklich und wirt- 
schaftlich bedeutende Rolle in Sistan, denn hier sind die Reste vie- 
ler handwerklicher Betriebe zur Schmucksteinbearbeitung und 
Hinweise auf einen lebhaften Zwischenhandel gefunden worden. 
Hierauf verweisen besonders die Funde in der Stadt Shahr-i- 
Sokhta. 

Das Entstehen dieser Stadt war schon die Folge höherer kultu- 
reller Entwicklung. Die nicht mehr sichere Wasser- und Nah- 
rungsvorsorge zwang zum Anlegen und Ausweiten künstlicher Be- 
wässerung und damit zu größerer Gemeinschaftsarbeit für das 
Herstellen und die Pflege der Bewässerungsanlagen. Dies erfor- 
derte das Verwalten und Organisieren eng zusammenwohnender 
Menschen in Städten. Es war ein wichtiger Anfang der Stadtkul- 
tur als neuer Daseinsform. 

Die Stadt Shahr-i-Sokhta lag am Ufer des damals umfangrei- 
cheren Hamun-Sees (Abb. 5) auf einem 18 m hohen Hügel 
(Abb. 10). Die Archäologen haben in der ausgegrabenen Stadt 
festgestellt, daß die Bevölkerung um 3200 v.Chr. auffallend zu- 
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10 Shahr-i-Sokhta, Reste der ältesten Stadt in Sistan, um 3200 v. Chr. 


nahm. Es lassen sich mehrere Anlässe hierfür vermuten: Die Auf- 
nahme von Flüchtlingen nach einer Hochwasserkatastrophe, das 
Aufgeben kleinerer Siedlungen wegen Nomadeniiberfallen und/ 
oder der weitere Ausbau der Bewásserungsanlagen. Nach den bis- 
herigen Forschungen ist Shahr-i-Sokhta die älteste Stadt Sistans; 
ihre Reste gehen bis in das 5. Jahrtd. v. Chr. zurück. Mit einer 150 
ha großen Fläche war sie Mitte des 3. Jahrtds. v. Chr. einziger Mit- 
telpunkt in diesem Bereich und eine der größten Städte der Welt}®. 
Die einzelnen Hauserblocks mit rd. 500 qm Flache enthielten Ein- 
zelwohnhäuser mit der beachtlichen Einzelgröße von etwa 125 qm 
Wohnflache (Abb. 11). Die Ausgröber stellten eine durch höufige 
Überschwemmungen verursachte Gelände- und Fußbodenaufhö- 
hung fest. Dabei wurde das alte Niveau jeweils mit zerbrochenen 
Lehmsteinen, Keramikscherben und Knochen aufgefüllt und mit 
einer neuen Lehmschicht überzogen. 

In den Fußböden von Wohnräumen hat man kleine Erdgruben 
zum Schmelzen von Kupfer entdeckt. Das Metallschmelzen war 


15 Tosi M., Der Iranische Raum, in İllustr. Weltgeschichte der Archäologie, 
Hrsg. L. Fasani, 1979, S. 505. 
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demnach kein Geheimnis von Spezialisten, sondern die Bewohner 
schmolzen bei Bedarf im eigenen Haushalt. Die notwendige Tem- 
peratur von 1083°C konnte nur durch künstliche Luftzufuhr er- 
reicht werden, die wahrscheinlich durch Verwenden von Blasroh- 
ren aus den reichlich vorhandenen Schilfrohrgewächsen erzielt 
wurde. Am 6 km südlich gelegenen Tepe Mochi ist Kupferschlacke 
aus der Zeit um 2700 v. Chr. gefunden worden. Eine nahe Kupfer- 
lagerstätte ist zu vermuten, bislang aber nicht entdeckt worden", 
Ein Hinweis fand sich bei dem arabischen Historiker Al-Istraki 
(gest. um 951)", der einen Berg Dumbawand in der Provinz Sistan 
mit vielen Gold-, Silber-, Eisen-, Kupfer- und Schwefelgruben er- 
wähnt. 

Bemerkenswert sind die in Shahr-i-Sokhta aufgefundenen un- 
terirdischen Wasserleitungen aus Tonrohren. Durch sie wurde die 
Wasserverdunstung verringert. Eine gleiche technische Lösung 
wurde in Mohendjo Daro angewandt, 800 km entfernt im heißen 
Industal. Damals gab es einen beachtlichen Austausch technischer 
Erfahrungen. Die Siedlungsweise Sistans hat z.B. auch bis zum 
ebenso weit entfernten Baktrien ausgestrahlt!*. 

Zu Beginn des 2. Jahrtds. v. Chr. fanden in dem geographischen 
Raum zwischen Griechenland und Indien große Völkerbewegun- 
gen (Abb. 12) indoeuropäisch sprechender Völker statt. Sie wan- 
derten von Norden kommend in südliche Länder ein und folgten 
damit einem anthropologischen Gesetz, nach dem größere Völker- 
wanderungen immer in wärmere Zonen erfolgen. So kamen damals 
die Achäer nach Griechenland, die Hethiter nach Kleinasien, die 
Mitanni in den (heutigen) Irak, die Meder nach Persien und die 
ArierP nach Indien. Zu dieser Zeit zeigt sich ein Loslösen der ost- 
iranischen Gebiete von Mesopotamien, ohne daß Ше Verbindun- 
gen ganz abbrachen. Gleichzeitig nahm auch die Bedeutung des 
VVest-Ost-Handelsverkehrs über Sistan ab, weil der wachsende 


16 Hauptmann A., Zur frühbronzezeitl. Metallurgie von Shahr-i-Sokhta, 
Ztschr. „Der Anschnitt“ 32. Jeg. 1980 H.2/3, S. 55ff. 

17 Marquart J., EranSahr, Abhdlg. d. Kónigl. Gesellsch. d. Wissensch., Göt- 
tingen, Philol-histor. КІ, МЕ Ш,2, 1901, 5. 35. 

18 Tosi М., wie Nr. 15, 5, 492, 

19 „Arier“ ist die Selbstbezeichnung einer Sprachgruppe innerhalb der indo- 
germanischen Sprachfamilie; zuerst in Mitanni um 1400 v. Chr. nachweis- 
bar; arisch war die Sprache der Vorfahren der Inder und Iraner. 
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Küstenverkehr zwischen dem Persisehen Golf und Indien den Ka- 
rawanenverkehr über Land zurücktreten ließ. 

Für Sistan begann ein neuer Geschichtsabschnitt, als sich die 
straff gelenkte persische Königsherrschaft im 6. Jahrhdt. v. Chr. 
bis hierher ausdehnte und die Satrapie Arachosien einrichtete. Ky- 
ros II. eroberte Sistan 528 v. Chr. Es galt den Persern als die Ge- 
burtsstätte ihres größten mythischen Helden Rustam”", dem sie 
u.a. die Schaffung der Bewässerungsanlagen in Sistan zuschrie- 
ben?!. Darius I. bezeichnete die Bewohner Sistans аш einer In- 
schrift um 490 v. Chr. als ,,Zranka“?”. 

Die Perser gründeten im 5. Jahrhdt. v. Chr. 32 km nordöstlich 
des inzwischen untergegangenen Shahr-i-Sokhta ihre neue Satra- 
piehauptstadt Dahan-i-Ghulaman (Abb. 5) am Rud-i-Sistan. 
Nachdem der See weiter geschrumpft war, hatte sich das Ufer von 
der alten Hauptstadtlage so weit „entfernt“, daß die Perser an die- 
ser Stelle keinen geeigneten Ansatzpunkt mehr für den Bau ihrer 
neuen Hauptstadt fanden. 

Herodot erwähnte in seinen „Geschichten“ um 420 v. Chr. mehr- 
mals die in Sistan wohnenden Saranger, die u.a. durch ihre farbi- 
gen Gewänder auffielen. Den Sarangern gehe es, so fährt er fort, 
wie allen übrigen Stämmen als Untertanen des persischen Königs 
schlecht. Er lasse mittels Schleusen die Feldbewässerung regulie- 
ren, für deren Öffnung er große Summen verlange”. Etwa 350 Jah- 
re später berichtet andererseits Polybios“, die Perser hätten die 
vorgefundenen Bewässerungsanlagen weiterentwickelt und Stau- 
dämme sowie Wasserbecken angelegt, was neue Funde bestätigt 
haben. 

Die wichtige Rolle Sistans als Vermittler geistig-kultureller 
Werte mag u.a. daraus erhellen, daß in hebräischen Büchern, die 
nach der persischen Zeit entstanden sind, Lehnwörter aus der indi- 
schen Sprache auftauchen, die durch Kaufleute, Gelehrte und 
Dichter vermittelt worden sein können”. Nach einer indischen 


20 Stein A., wie Nr. 13, S. 907. 

21 Reallex d. Altertumswissensch., 1907, II, S. 806. 

29 Duchesne-Guillemin J., in КІ. Pauly 2, 161, 39. 

23 Herodot, Geschichten, Hrsg. H. W. Aussig, 1971, 3,117; 7,67; dazu Anm. 3, 
121 u. 7,93. 

24 Polybios 10,28,3. 

25 Altheim F./Stiehl R., Geschichte Mittelasiens im Altertum, 1970, S. 155. 
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Quelle ist auch an die frühchristliche Verbindung zwischen Israel 
und Kaschmir zu denken. Es gibt dort noch christliche Gedenk- 
statten wie z.B. das Grab Christi іп Srinagar”, 

Nach den Siegen über die Perser erreichte Alexander d. Gr., mit 
einer Heeresgruppe von Herat kommend, 330 v.Chr. Sistan. Er 
trennte das Gebiet um Sistan als eigenständigen Bezirk aus der Sa- 
trapie Arachosien heraus und gründete als neue Bezirkshauptstadt 
Alexandreia Prophtasia, dessen genaue Lage noch nicht gesichert 
ist. Einige Autoren identifizieren sie mit dem heutigen Farah, an- 
dere mit Chakhansur am Ostrand des Hamun-Sees (Abb. 5). Alex- 
ander d.Gr. wandte sich weiter hilmendaufwärts, gründete u.a. 
327 v. Chr. Alexandreia Eschate (= das „äußerste Alexandreia“), 
heute Leninabad. Nachdem er den Indus erreicht hatte, zog er in 
drei Marschkolonnen nach Babylon zurück, wobei der Feldherr 
Krateros über Kandahar noch einmal Sistan als Hilfsstation für 
seine Heeresgruppe berührte. 

Die mit Alexander d. Gr. beginnende geschichtliche Epoche des 
Hellenismus brachte die östliche und westliche Welt einander nä- 
her. Die Alexander begleitenden Geographen mußten alle erreich- 
ten Länder erforschen und die Bematisten (Schrittzähler) die Ent- 
fernungen genau erfassen. Alle im Osten vorgefundenen Schriften 
ließ er für die griechischen Gelehrten übersetzen, um die Werke in 
Athen studieren zu lassen. 

Wenn auch Sistan nicht im Mittelpunkt dieser Ereignisse stand, 
so haben diese es doch stark berührt. Dazu verhalfen nicht zuletzt 
die vielen neuen Städte Alexanders und auch seiner Nachfolger - 
Städte, zu denen Sistan viele Beziehungen hatte. 

In Sistan haben die Griechen offenbar ihre eigene Umwelt zu 
schaffen versucht. Stein löst 1915 in Koh-i-Khwaja ein helleni- 
stisch-dorisches Kapitel aus seiner islamischen Backstein-Um- 
mantelung heraus und fand auch griechische Wandmalereien. 

Die verfeinerten Griechen waren mit der ihnen letztlich fremden 
asiatischen Welt in Berührung gekommen, deren riesige Ausdeh- 
nung und „Maßlosigkeit‘“ einen schroffen Gegensatz zu der grie- 
chischen Vorstellung vom Menschen als „Maß aller Dinge“ bilde- 
te. Zudem stand keine starke politische, geschweige denn militäri- 


26 Abdul Ahad Azad, Kashmiri Zaban Aur Shairi, Bd.1, S. 10, Cultural Aca- 
demy, o. O., о. J., nach Kersten H., Jesus lebte in Indien 1984, S. 66 u. 1964, 
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sche Zentralgewalt mehr nach dem Tode Alexanders 4. Gr. hinter 
den Makedonen und Griechen. In Sistan lebte nur eine relativ klei- 
ne Zahl griechischer Polisbürger. Seleukos I., einer der Nachfolge- 
könige Alexanders d. Gr., hatte 304 v. Chr. етеп Teilbereich ein- 
schlieBlich Sistan zu seiner Entlastung an das indische Maurya- 
Reich vertraglich tibertragen. Insgesamt bleibt festzuhalten, daß 
die griechische Besiedlung und Durchdringung Südwestasiens „ei- 
nes der erstaunlichsten Werke (ist), die die antike Welt hervorge- 
bracht hat“. 

Der Einfluß z.B. auf die damals erstarkenden Parther war 
stark. Sie selbst bezeichneten sich bis in das 1. Jhdt. n. Chr. hinein 
als ,,Philhellenen“, und Streitigkeiten entschied der Großkönig 
nach griechischem Recht. Das im 2. Jhdt. v. Chr. entstehende 
parthische Reich schob sich wie ein Keil zwischen die weit nach 
Asien hinein entstandenen griechischen Städte und deren mittel- 
meerisches Hinterland im Westen. Um diese Zeit kam es zur Grün- 
dung einer helleno-baktrischen Dynastie, deren Herrschaftsgebiet 
187-155 v. Chr. auch Sistan umfafte?. Danach beendeten die Sa- 
ken und Skythen in Baktrien zwar die griechisch-baktrische Herr- 
schaft, aber nicht die griechische Kultur. Die Saken wanderten 
nach Süden und gründeten um 120 v. Chr. einen eigenen Staat Sa- 
kastane50, arabisch Segistan, woraus später Seistan und unser Si- 
stan wurde. (1971 haben die Afghanen statt Sistan die Bezeich- 
nung „Nimruz“ eingeführt, den in sassanidischer Zeit gebrauchten 
Namen dieses Gebietes.) 

Trotz vieler Wirren blieben Sistans weitreichende Handels- und 
Verkehrsbeziehungen bestehen, obwohl schon die weiter nördlich 
verlaufende Seidenstraße benutzt wurde, die ebenso wie der zu- 
nehmende Seehandel nach Indien Konkurrenten für die bisher 
über Sistan laufenden Fernhandelswege waren. 

Die den Parthern folgenden Sassaniden besetzten 226 n. Chr. Si- 
stan und gründeten hier ihre neue Bezirkshauptstadt Zaranj mit 
einer Münzstätte?!. Die Münzen trugen griechische Aufschriften, 
und am Hofe in Ekbatana wurden griechische Tragödien aufge- 


27 Tarn VV., a.a. O., S. 5. 

28 Altheim F./Stiehl R., a.a. O., S. 377. 

29 Toynbee А., Mensehheit und Mutter Егде, 1979, 5. 234. 
30 Strabon, 11,511. I 

31 Fischer K. (Hrsg.), Nimruz, 1976, Bd. 1, S. 3. 
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führt®?. Dennoch lockerten sich die Bindungen zu den westlichen 
Völkern immer mehr, und Sistan geriet im 4. Jahrhdt. n. Chr. unter 
die Herrschaft der Hephtaliten, den sogen. weißen Hunnen, ein 
vermutlich europider nomadischer Stamm’. 

Im Jahre 651 folgten die islamischen Araber, die von Kerman 
aus unter südlicher Umgehung der Wüste Lut Sistan erreichten. 
Hier trafen die Araber auf eine ihnen angemessene Landschaft, 
während sie Gebirge eher vermieden55. (Vermutlich deshalb haben 
sie erst rd. 400 Jahre später den indischen Subkontinent erobert55). 

Der Sitz der neuen Herrscher lag im fernen Bagdad. Sie schick- 
ten 671 im Zuge der Kolonisierung der islamischen Grenzgebiete 
viele tausend Araber mit ihren Familien nach Sistan. 

Aus dieser Zeit finden sich in Sistan viele interessante Baureste 
mit den typischen Kuppelbauten. Ein damaliger arabischer Histo- 
riker hat die sassanidische Bezirkshauptstadt “eran anschaulich 
beschrieben?6: 


„Die größte Stadt ist Zaranj, die aus der Stadt und den Vorstád- 
ten besteht. Die Stadt hat ein Schloß mit Gräben; auch die Vor- 
städte haben ein Schloß ... In der inneren Stadt sind mehrere 
Kanale ... alle treiben Mühlen. Bei der Moschee sind zwei groBe 
Waasserbehälter, die das fließende Wasser aufnehmen. Von hier 
wird es in die Höuser der Einwohner verteilt. Zwischen den bei- 
den Wasserbehältern sind Eiskeller. Um die Stadt herum findet 
man viel fließendes Wasser und Gärten ... Es wehen hier heftige 
Winde, welche die Mühlen treiben. Er bewegt den Sand von ei- 
ner Stelle zur anderen. Wenn man nichts dagegen unternähme, 
würden Dórfer und Stádte verschüttet werden... Wenn sie den 
Sand von einer Stelle zur anderen bringen wollen, ohne daß er 
auf die danebenliegenden Felder fállt, so errichten sie um den 
Sand gleichsam Mauern aus Holz oder Dornenstráuchern, über 
die sich der Sand nicht erheben kann. Alsdann machen sie unten 
eine Öffnung: der Wind blist hindurch und dreht den Sand im 
Wirbel; dadurch erhebt sich der Sand und fällt weit weg, so daß 
er ihnen nicht schadet . . 2 


32 Volkmann H., in Kl. Pauly 4,536,41. 

33 Meyers Enzyklop. Lex., 1974, Bd. 11, S. 711. 

84 Bosworth C. E., Sistan under the Arabs, 1968, S. 18. 

85 Cahen C., Der Islam I, Fischer Weltgesch. 14, 1976, S. 241. 

86 Al Istraki, gest. um 951, nach Radermacher H., a.a. O., S. 188. 
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Als Beispiel für eine in Sistan übliche Stadtanlage gilt Sharistan 
(um 900 n. Chr.) (Abb. 13) mit der mauerumvvehrten Burg inner- 
halb der ebenso gesicherten Gesamtstadt, auf einem Hiigel gele- 
gen. 

Im Hamun-See Пері der 120 m hohe und 1400 x 1800 m groBe 
Hügel Koh-i-Khwaja (= „Hügel der Heiligen“) aus Fels und Sand 
(Abb. 14 und 15). Er lag ursprünglich als Insel im einst höheren 
Seespiegel. Heute ist der Wasserspiegel soweit abgesunken, daß 
der Hügel eine Halbinsel bildet und nur bei Hochwasser vom Land 
getrennt ist. Nach einer persischen Legende war hier die Heimat 
des Stifters der parsischen Religion des Zarathustra (Zoroaster) 
um 610-um 680 v. Chr? Stein fand um 1915 viele Baureste aus 
persischer und sassanidischer Zeit, auch Münzen und Inschriften, 
parsische Feueraltäre und Burgruinen. 

In einer archäologischen Fundortkarte hat Fischer um 1970 die 
östlich und nordöstlich vom Hilmend im engeren Sistanbecken ge- 
fundenen Reste (Siedlungen, Türme, Gräber) aus vorislamischer 
und islamischer Zeit zusammengestellt. Auf Abb. 16 ist das sehr 
umfangreiche und verzweigte Bewässerungssystem (nach Rader- 
macher und Brandenburg) deutlich erkennbar. Dank der Bewässe- 
rungsanlagen konnte eine relativ dichte Besiedlung entstehen. In 
Dewal-i-Khodaydad sind das „aufgefaserte‘“ Bewässerungssystem 
sowie die Besiedlung genauer ermittelt worden (Abb. 17). Alle Ge- 
bäude sind wegen des starken Windes nach Nordnordwesten ge- 
richtet und haben an dieser Seite nur eine kleine Öffnung zur Be- 
lüftung des Innenhofes gegen Ше Sommerhitze (Abb. 18). Die 
Häuser gruppieren sich wie ein Windschutz um den Markt bzw. 
Versammlungsplatz?$. 

Um 1030 erschienen erstmals die Türken (Seldschuken, später 
Osmanen)? auf ihrem Wanderungsweg von Innerasien nach 
Kleinasien. Auch sie behielten die Bewässerungsanlagen in Sistan 
als wichtigste Lebensgrundlage bei, wie überhaupt die Herr- 
schaftswechsel die Existenz hier nicht wesentlich beeinträchtigt 
haben. Alle Eroberer und Herrscher waren sich der strategischen 
Bedeutung dieses fruchtbaren Bereiches bewuBt. Dann aber — wie 


37 Radermacher H., a.a. O., S. 180. 
38 Fischer K. (Hrsg.), a.a. O., S. 255. 
39 Kraus W., Hrsg., Afghanistan, 1972, S. 115. 
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13 Skizzenhafter Stadtgrundriß (nach Stein) der Stadt Sharistan mit der 
mauerumwehrten Burg innerhalb der auf dem Hügel gelegenen Stadtan- 
lage. 
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16 Das ausgedehnte Kanalverbundsystem zwischen Hilmend und Kash- 
rud. 
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17 Ein aufgegliedertes Bewässerungssystem versorgt Dewal-i-Khodaydad 
mit Wasser, das von einem zentralen „Kanalkreuz“ gespeist wird. 
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18 Einige Beispiele der nach Nordwesten ausgerichteten Gebäude. An дег 
nordwestlichen Schmalseite befindet sich nur eine kleine Öffnung zum Be- 
lüften des Innenhofes gegen die Sommerhitze. 


oben schon berichtet — zerstörte Timur Leng 1383 alle hier von 
Menschenhand geschaffenen großartigen Werke. Nach ihm sind 
nur Teilgebiete wieder bewässert und besiedelt worden. Statt des 
zerstörten Zahidan erscheint Qala-i-Fath (Abb.19) als neue 
Hauptstadt mit einer Stadtmauer mit 94 Türmen in je 60 m Ab- 
stand. Die Stadt zeigt als Grundrißschema eine umwehrte Burg 
mit umgebenden Wohnhäusern und einem ersten Mauerring. Da- 
vor lag eine Gartenzone, die von einem zweiten Mauerring um- 
schlossen war, um eine längere Belagerung überstehen zu kön- 
nen.“ 


40 Seit 1747 herrschte erstmals ein afghanisches Königshaus. Als die Perser 
1866 die westliche Hälfte des Sistanbeckens erobert hatten, beendete eine 
von beiden Gegnern erbetene britische Grenzkommission die Grenzstrei- 
tigkeiten. Sie legte 1872 die noch bestehende Grenze zwischen Persien und 
Afghanistan fest und gab damit beiden Seiten einen Anteil an dem lebens- 
notwendigen Wasser. Damit hörte Sistan als ungeteiltes Ganzes zu existie- 
ren auf. 
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19 Qala-i-Fath, die Hauptstadt Sistans vom 15. bis Mitte 17. Jahrhdt. 
n.Chr. Aquarell von E. L. Durand, 1884. 


Die Bewässerungsanlagen 


Auf die kunstvollen Bewässerungsanlagen muß hier kurz einge- 
gangen werden, weil sie maßgebender Faktor für die kulturelle 
und wirtschaftliche Entwicklung Sistans waren. In der Kultur- 
landschaft Sistan erforderte die ungleichmäßige und daher beson- 
ders schwierige Wasserversorgung außerordentliche Anstrengun- 
gen und Leistungen der Menschen, damit sich hier überhaupt Kul- 
tur entfalten konnte. Der erwähnte paläobiologische Nachweis des 
Gebrauches verschiedener Holzarten im 3. Jhrtd. v. Chr. ist zwar 
ein Anzeichen einst feuchterer Zeiten, aber schon bei den frühen 
Siedlungen des 5. Jahrtds. v. Chr. finden wir künstliche Bewässe- 
rungsanlagen. Obwohl auch alte Brunnenreste in Sistan gefunden 
wurden, waren die Einwohner offenbar schon früh auf künstliche 
Bewässerung angewiesen, da die Flußläufe nicht „zuverlässig“ ge- 
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20 Prinzip der Karezbewässerung in Trockengebieten, in anderen südli- 
chen Ländern auch Qanat- bzw. Foggarabewässerung genannt. Fin bemer- 
kenswertes technisches Werk. 


nug waren. Auch der Hamun-Seewasserspiegel und damit die 
Uferlinie gingen allmählich zurück. In der Nähe des Rud-i-Sistan 
hat Tate 19104 einige alte Karezanlagen gefunden (Abb. 20), die 
sich seit dem 6. Jhdt. v. Chr. von Persien aus verbreitet hatten. Sie 
sind technisch überaus kunstvoll gebaute unterirdische Wasser- 
stollen, die in Trockengebieten die Grundwasserströme anzapfen 
und oft kilometerlang geführt am Fuß der Berge bzw. Hänge zuta- 
getreten und Kanäle und Gräben mit Grundwasser speisen. Diese 
großartigen unterirdischen Anlagen sind den antiken Monumen- 
ten durchaus gleichwertig. 

Östlich des Hilmend wurden in Höhe des Hamun-Sees schon vor 
der Zeitenwende Haupt- und Nebenkanäle angelegt. Sie gingen 
von mehreren bei Chahar Burjak in den Hilmend hineingebauten 
„Leitdämmen“ aus, die, am Ufer entlanggeführt, einen Teil des 
Flusses in den Nahr-at-ta-Kanal hinausleiteten. In der Nähe sind 


41 Tate С.Р.,а.а.О.,8. 123. 
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21 Der Hilmend, seine Nebenarme und Nebenflüsse wurden mit einfa- 
chen, jährlich erneuerten Querdämmen gestaut und das Wasser in Gräben 
geleitet. 


auch die Reste eines quer über den Hilmend geführten Staudam- 
mes aus Steinen und Faschinen gefunden worden, der den Hil- 
mend hochstauen und dadurch zusätzlich Wasser in den genann- 
ten Kanal leiten konnte. Der Bau solcher Querdämme wird von 
dem legendären Jamshid aus der ersten persischen Dynastie über- 
liefert. Stein hat noch 1915 einen etwa 1,80 m hohen und rd. 100 m 
langen Querdamm über die Restgewässer des alten Rud-i-Sistan 
gefunden (Abb.21). Die Einwohner haben ihm berichtet, der 
Damm werde jedes Frühjahr bei der großen Flut hinwegge- 
schwemmt und bei Niedrigwasser von Hunderten von Menschen 
in 20-80 Tagen in harter Arbeit wiederhergestellt. 

Durch den allmählichen Ausbau der östlich des Hilmend gelege- 
nen Kanäle entstand die bewundernswerte wasserbautechnische 
Leistung eines 200 km langen und 50 km breiten Verbundsystems 
zwischen Hilmend und Kashrud (Abb. 16). Die FlieBrichtung ver- 
lief nach Norden zum tiefer liegenden Kashrud. Das stöndige Flie- 
Den bei einem Gefälle von etwa 3%o verhinderte das Brackigwer- 
den des Wassers. Die Breiten der Kanalsohlen betrugen bis zu 
20 m. Mit Hilfe dieser Kanäle und vieler abzweigender Gräben ha- 
ben die Menschen Felder mit 40-150 m Seitenlänge bewässert”? 
und sie mit niedrigen Erdwällen und Mauern gegen Sandverwe- 
hungen geschützt (Abb. 22). 


42 Tosi M., wie Nr. 15, S. 488, 
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22 Blick auf die durch Wassergräben gegliederten und immer wieder vom 
Wind verwehten Felder in Sistan. 


Unbekannte Einwohnerzahl und das Verhältnis zu den Nachbarn 


Die Einwohnerzahl Sistans etwa im 2. Jahrtd. v. Chr. zu schätzen, 
` ist kaum möglich. Man wird nicht alle alten Siedlungen und Städ- 
te finden und ausgraben können, die als Grundlage für eine Be- 
rechnung dienen könnten. In alten Quellen sind keine Angaben 
enthalten. Die schwierigen Lebensverhältnisse ließen sicher nur 
eine geringe Menschenzahl zu. Wenn man Sistan einst als „Korn- 
kammer Asiens“ bezeichnete, so könnte man auch eine größere 
Einwohnerzahl annehmen - aber welche? Eine Mindestzahl der 
Einwohnerschaft dürfte sich zusammengesetzt haben aus den 
Bauern, dem Personal für Bau und Pflege der Bewässerungsanla- 
gen sowie für Verwaltung und Kult, für die Aufrechterhaltung des 
Karawanenhandels mit Unterbringen und Verpflegen von Mensch 
und Tier, ferner aus Handwerkern und Polizei zum Schutz von 
Handel und Verkehr. 
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Wie verhielten sich die umwohnenden Nomaden gegenüber den 
Menschen im fruchtbaren Sistan? Sie schauten gewiß mit Eifer- 
sucht und Neid auf die Ergebnisse der fleißigen Bauernarbeit und 
des lebhaften Handels. Gegen Überfälle errichteten die Bewohner 
Sistans an der Grenze 1-3 km voneinander entfernte Wachtürme, 
wie Stein am Rud-i-Biyaban nachgewiesen hat. Damit konnten 
optische Signale ausgetauscht und rechtzeitig Nomadenangriffe 
gemeldet werden“. Aber es gibt auch geschichtliche Beispiele, daß 
Nomaden gelegentlich in einer Art Symbiose mit seßhaften Bau- 
ern zusammengelebt und Waren ausgetauscht haben. In Shahr-i- 
Sokhta gefundene Gazellenknochen lassen vermuten, daß die 
Steppennomaden ihre Jagdbeute in der Stadt z. B. gegen Textilien 
und Schmuck ausgetauscht haben. 


Zusammenfassung 


Die Kulturlandschaft Sistan lag in dem spannungsreichen geogra- 
phischen Raum im persisch-afghanischen Grenzgebiet in Südwest- 
asien. In der hellenistischen Epoche war er Grenzraum zwischen 
Europa und Asien. | 

Sistan hat sich seit seinen Anfängen im 5. Jahrtd. у. Chr. ап dem 
damals umfangreicheren Hamun-See ausgehend vom siidlichen 
Bereich um den Rud-i-Biyaban entwickelt, 

Im Rahmen der allgemeinen Bevölkerungszunahme gewann Si- 
stan verkehrsgeographische und wirtschaftliche Vorteile, denen je- 
doch erhebliche geologisch und klimatisch bedingte Nachteile ge- 
genüberstanden. Die Besiedlung verschob sich mit der Verlage- 
rung des Hilmenddeltas im Uhrzeigersinn immer mehr nach 
Norden. Die topographischen Veränderungen sind an dem häufi- 
gen Lagewechsel der Hauptstädte (Abb. 23) deutlich abzulesen 
wie auch die folgende aus verschiedenen Quellen zusammengestell- 
te Liste zeigt: 


43 Stein A., a.a. O., S. 972. 


80 


. 
` 


Ne 


SIEGFRIED FRORTEP 
















4 5НАНР-! SOKHTA 

Ф DAHAN -I GHULAMAN 

3 ALEXANDREIA- PROPKT, 
4 ZARAN 

5 SAROTAR 


9 QALA-I FATH 
i + 10 KUNDARAK 
es 2 Н JALLALABAD 
% 12 NASIRABAD 
SS gu TR CHAKHANSUR 
P ^ 4% ZABUL = NASIRABAD 


Maiden, эзе ау 9 919008800, 





* 
we 
"ty 
yə .. daş ~ 
к" un... AN 
‘2 P 3 n Mitos Eé 
bi .. zo “. “4... Ba . 
am A 
3 ə x” “ 
z м< ” "eg Sea 
& 
Tü ^ e » E 7 
Steen, ` , 
d “м ғ 
1 "a 
P ed 
: d 
1 emt 
А Wi qamh v өз سن‎ gi e aw 
*e -.... 


Поа ҙы фи $ 
с 42 56 AGS KM N 


23 Dieim Laufe der Jahrhunderte wechselnden Hauptstädte in Sistan seit 
dem 3. Jahrtausend v. Chr. bis in unsere Zeit. 
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Zeit Ortsbezeiehnung Autor 
Um 3000—um 1600 v. Chr. Shahr-i-Sokhta Tosi 
Rd. 300 Jahre nur kleinere Dörfer 
um 500 v. Chr. Dahan-i-Ghulaman Tosi 
ab 330 v. Chr. Alexandreia Prophtasia Tosi 
um 0-um 800 n. Chr. Zaranj Marquart 
um 300-um 600 Sarotar Tate 

(= Shahr-i-Gholgola) 
um 600-um 800 Nad-i-Ali Tate 
um 800—um 1000 Sharistan Fischer 
um 1000—1383 Zahidan Stein 
um 1400-1639 Qala-i-Fath Tate 
um 1690—1760 Kundarak Tate 
1760—um 1780 Jallalabad Tate 
1780-1872 Nasirabad Tate 
nach der Teilung 1872 Chakhansur (afghanisch) 

Zabul (einst Nasirabad, 

iranisch) 


Dank seiner geographischen Lage war Sistan ein wichtiger Mittler 
zwischen verschiedenartigen Kulturen. Seinen eigenen Beitrag be- 
zeugen die aus den verschiedenen Epochen aufgefundenen Baure- 
ste, Töpfervvaren, Schmuckgegenstände u.a.m. Die ausgedehnten 
Bewässerungsanlagen sind besonders hervorzuheben. 

Manche Forscher nennen Sistan die „ruinenreichste Landschaft 
der Erde““*. Sie war einmal Sitz einer der ältesten asiatischen Kul- 
turen. 

Heute liegt Sistan abseits der wirtschaftlichen und kulturellen 
Schwerpunkte und fern den modernen Verkehrsstraßen zu Lande, 
zu Wasser und in der Luft. Aus den verschiedenen Bevölkerungs- 
elementen hob sich nach Stein der Stamm der Sayad heraus“, den 
er für ein „Überbleibsel der ursprünglichen Bevölkerung“ hielt. 


44 Mauelshagen L./Morgenstern D., Geodät. Arbeiten bei archäolog. Unter- 
suchungen der Ruinenfelder in Afghanistan-Sistan, Ztschr. Vermessungs- 
wesen und Raumordnung 1973, 35/8, S. 295. 

45 Stein A., a.a.O., S. 925 
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Aber welche Bevölkerung kann nach der wechselvollen Geschichte 
Sistans als „ursprünglich“ gelten? 

Die im Raum um Sistan gegenwärtig herrschende politische Un- 
ruhe wird vorläufig kein weiteres archäologisches Forschen erlau- 
ben, obgleich sicher noch bedeutende Funde zu erwarten sind. 
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A Manuscript оп Oirat Buddhist History 


. by 
TODD GIBSON 
Houston 


In 1985, the Mongol scholar Tseujab made an investigatory tour 
of Buddhist sites in the Bayan Gol Mongolian Autonomous Re- 
gion (near Karashahr, Sinkiang). At one temple,! the abbot (kham- 
bo), named Ludrup, presented him with a manuscript in Tibetan 
which was said to date from 1806 and to have been handed down 
through successive abbots to the incumbent. Since the author 
(known as Jama baksh to Ludrup) had been an important Kerait 
ecclesiastic, the manuscript was passed on to Ms. Dewa Nimbo, a 
Torgut descendant of the Kerait ruling line now living in the Unit- 
ed States, with the wish that it be translated and published to 
preserve the information that it contains. According to Ludrup, 
the work has never been printed, nor incorporated into any larger 
history. The manuscript consists of six 8 ста. x 38 em. folios in Dbu 
can script; the photocopy that I worked from is clear and unam- 
biguous, and required little editing. The translation will be fol- 
lowed by historical notes and a text transcription. 


(page 1 recto) “The origin of the Dharma-lineages in the country 
of the Torguts, beneficent, blissful, and all-clarifying”. 


(page 1 verso) May OM become well-being. 

How the long and short Dharma lineages originated in the Torgut 
regions is here written down having heard, as a souree, a minor 
oral tradition spoken by earlier lamas of elder generations. 


1 The temple was said to be one of 36 “Temples of Anja" (Anchi?), but I 
have no information on how many of these still exist, and how they may be 
functioning. 
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Once, a disciple from the ruling family of the Hi ( River) Oirat 
Dzungar and a disciple from the Torgut country of Ichil? went 
from their respective countries to Dbus-Gtsang (Central Tibet), 
the pure country of the Dharma, in order to study. When they ar- 
rived, they went before Rje-btsun ’Jam-dbyangs Bzhad-pa, Ngag- 
dbang Brtson-grus, who was occupying the throne of Sgo-mangs 
College at ’Bras-spungs (Monastery).? The two students, having 
touched the feet of the precious master teacher 'Jam-Bzhad, 
trained their minds with study and went to the limits of knowl- 
edge. Тһеу attained rank and received titles: the Dzungar Lha- 
btsun-pa* Lha-rams-pa Blo-bzang Phun-tshogs, and the Torgut 
Rab-’byams Smra-ba Blo-bzang Dge-legs. Then, (page 2 recto) ` 
they stayed at the Lower Tantric College, and came to thoroughly 
understand such ritual practices of the Tantra as the triad of sa- 
cred dance, artistic proportion, and music. 

At that time, the two went (again) before the great master of 
Sgomang, Bla-ma 'Jam-Bzhad Rin-po-che, who said to them, 
"Since the superior deity for bringing together your karma and as- 
pirations is the revered Majijusri, you ought to go to Dge-'phel 
Hermitage and practice his meditations in retreat." 

When he had told them this, the two went separately to Dge- 
'phel Hermitage. When Rab-byams-pa arrived on the ridge where 
he was to stay, practicing the meditations of the revered one in re- 
treat, he saw the revered one's countenance, conversed with him, 
and had other such signs (of success). Since none of this happened 
to Lha-btsun-pa, he asked Rab-”byams-pa, “To my mind — as you 
have caused such signs as (seeing) the yi-dam ( Mafijusri) and 
(hearing) his speech to arise, how is it that nothing has come to 
me?" 


“You should lay aside your pride," (Rab- byams-pa) answered. 
At this, (Lha-btsun-pa) thought, *What! I am of a ruling fami- 
İyl „ 


Then, іп that same hermitage, he exerted himself in accumulating 
(virtue) and purifying (the two obscurations), and afterwards 


2 The Volga River. 

3 Mongol monks who wished to study at Lhasa traditionally stayed at Sgo- 
mang. 

4 "The title lha-btsun-pa was reserved for monks of noble descent. 
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(page 2 verso) he (also) got such signs as seeing the countenance of 
the yi-dam and conversing with him. 

Then, having finished their meditative practices, they came 
back to the College. When they met the master guru, he asked 
them, “When you two were staying in meditative retreat, what 
kinds of signs or indications happened?” 

Rab-’byams-pa said, “Seeing the embodiment of the yi-dam and 
answering his spoken conversation, things such as these happened 
to me.” 

Lha-btsun-pa said, “When no signs whatever arose, I exerted 
myself in accumulation and purification; after that, staying in 
meditative practice, a vision of the yi-dam’s countenance and oth- 
er things happened.” The guru gave no word of reply. 

In those days, the Bla-ma Rin-po-che, in the evenings after 
dusk, would come out and go up from the steps at the threshold of 
the temple of the Torgut resident group? at Sgo-mang into a chap- 
el on its uppermost level, where there was a blessed image of Jo-mo 
Sgrol-ma (Tara) that had the power of speech. However long he 
would stay, he would leave two disciples, taking turns, at the door 
of the steps as guards. One time, when he was much delayed while 
before the Jo-mo, Lha-btsun-pa, who was (acting as) guard, (page 
8 recto) thought, “The Bla-ma Rin-po-che has delayed a long 
time, what could it be?” He left another person in charge and as- 
cended the stairs, going near to the door of the chapel and listen- 
ing, but nothing happened. When Rab-’byams-pa was guarding 
the door, (however) and like the former went up from the stairs 
and listened, he heard the guru asking religious questions to the 
Jo-mo, who was vouchsafing detailed answers. 

Also at that time, there was an old homeless woman, naked 
without clothing, who would come from someplace or other to 
Lhasa bazaar, and, having covered her female parts with the fringe 
of a cotton cloth, would beg for alms; afterwards she would disap- 
pear to someplace unknown. The great master of Sgo-mang, the 
Bla-ma Rin-po-che, said to Lha-btsun-pa, “East of here there is a 


5 M? tshang, usually written as mi tshan. The colleges of Lhasa’s large mon- 
asteries were subdivided into khams tshan and further into mi tshan so that 
monks from the same geographical area or ethnic group would reside 
together. 
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small but long stream, and at its upper end there is a cave. That 
old woman who comes for alms is there; carry this risam pa there 
and give it to her.” Lha-btsun-pa, carrying behind him a full pouch 
of risam pa that he was given, went to that place according to the 
guru’s instructions. The sun set and evening came; he fell asleep. 
The next morning, when he had traversed the stream and reached 
its upper part, the old woman appeared outside of the cave and 
(page 3 verso) having welcomed him, brought him inside. 

“I have brought you this rtsam pa from my guru,” he said. The 
old woman boiled up (water) and made tea, eating from the risam 
pa and then giving Lha-btsun-pa some too. Then she took all the 
dust from her body between her hands and rolled it, so that a pill 
of bodily dirt appeared. 

“To you, who have brought the great gurw's risam pa and given 
it to me, there is nothing else to give except this,” she said, and 
bestowed it on Lha-btsun-pa, who took it in his hands. Then, when 
he was returning to the monastery, he left it on the ground. 

When he went to prostrate to the guru, the guru asked, “When 
you delivered the risam pa from me, was the old woman happy?” 


“Very happy,” (Lha-btsun-pa) replied. 
“What did she give to you?” (the guru) asked. 
“She didn’t give me anything except a pill of bodily dirt,” 


(Lha-btsun-pa) answered. 


» What did you do with it?” 
“While coming back in this direction, I left it on the ground.” 
To this, the guru made no reply. 


After that, he gave Rab-'byams-pa risam pa; he delivered it to the 
old woman like Lha-btsun-pa before him. As with Lha-btsun-pa 
(there was) tea and risam pa, as well as a pill made up of bodily 
dirt in general, and especially the dirt of her female parts. When 
she gave it to Rab”byams-pa, he thought, “In return for the risam 
pa sent by the Bla-ma Rin-po-che, she is giving me a pill of bodily 
dirt. (page 4 recto) Since I don’t know what it is like, I should eat 
it no matter what.” So he put it in his mouth and swallowed it 
down his throat; a joy and bliss that was new to him permeated his 
whole body. 
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Then, the old woman, anointing Rab-"byams-pa’s head with her 
hands, said, “You, the disciple of a great skillfull guru, will become 
the crest ornament of those who move in the Teachings.” And she 
was happy. 

Then he returned to the monastery. When he went to prostrate 
to the guru, (the latter) asked, “Was the old woman happy with 
the risam pa you brought?" . 


“Very happy,” he answered. 

“What gift did she give (in return)?” asked the guru. 
“She made a pill of bodily dirt and gave it to me.” 
“What did you ао?” 

“T swallowed it,” he said, (but) the guru said nothing. 


At a later time, when the Bla-ma Rin-po-che was giving a talk on 
the Dharma to many monks of Sgo-mang College, and others, he 
spoke these words: 

“T have investigated the manner in which the omens of the long 
and short Dharma lineages have occurred in relation to two disci- 
ples who have come from two areas and struck up a connection 
with me, in three different situations — first, at Dge-’phel, while 
staying confined in the meditative practices of the chief deity, 
(page 4 verso) second, during the times of Jo-mo Sgrol-ma, and 
third, while delivering risam pa to an old woman who is an emana- 
tion of a wisdom dakini. 

“In the first instance, that of the period of meditative retreat, 
Rab-’byams-pa saw the deity’s countenance and heard his speech. 
Lha-btsun-pa saw the countenance and heard the speech only aft- 
er exerting himself in accumulation and purification. 

“In the second instance, when I was asking questions in conver- 
sation with the Jo-mo, Lha-btsun-pa heard nothing, while Rab- 
*byams-pa heard questions and answers on Dharma. 

“In the third instance, while bringing risam pa to the old alms- 
woman, Rab-’byams-pa swallowed a pill she gave him which was 
made from her bodily dirt. 

“These are omens (which indicate) the smoke of Rab-"byams- 
pa’s Dharma billowing out for a long time. Because Lha-btsun-pa 
was a little bit the lesser as regards these three, this is an omen 
that his Dharma lineage will decline in a short time.” So the guru 
spoke. | 
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Generally, Lha-btsun-pa is heard of by the name of his Dharma- 
title, Sgo-mang Bla-zur Blo-bzang Phun-tshogs, (or), in Mongoli- 
ап, Noyon Khempothan. Rab-"byams-pa is heard of by the name 
of his Dharma-title Rab-’byams-pa Blo-bzang Dge-legs, (or), in 
Torgut, Ancithan. Thus it was that because of the omens of the 
guru’s speech, the teaching of Lha-btsun-pa of the Oirat Dzungars 
declined after having been propagated for around thirty-six years. 
(page 5 recto) This Dharma lineage of Ancithan itself, which came 
about according to the signs of Rab-"byams-pa’s three omens, has 
been propagated and extended up to the present. 

Lha-btsun-pa had also asked Skyabs-mgon Rgyal-dbang Rin- 
ро-сһеб for a prediction concerning the propagation of the stain- 
less teaching in the land of the Oirat Dzungar. He answered that 
there was to be a propagation of the stainless teaching in that land 
for about forty years. 

It happened that Lha-btsun-pa travelled once more to Dbus- 
gtsang. When he arrived, he met his guru, the great master teacher 
of Sgo-mang, who asked him, “What have you done in your coun- 
try?” 

“I have founded a college of logic and a Tantric college, and 
have acted to guard the regulations strictly.” 

“The regulations have become very strict.” 

“I thought that if the doctrine is not firm in the peripheral coun- 
tries, the teaching would not exist there very long, so I began mak- 
ing the regulations tighter.” 

“If at first one is relaxed, and then gradually makes the precepts 
more strict, it is perhaps better. If one ties a coil of rope it 1s quick- 
ly cut.” 

So it was that, in congruence with the three omens (page 5 ver- 
so), the prediction of the Rgyal-dbang, and the speech of Bla-ma 
'Jam-Bzhad just now spoken, the Dzungar's teaching was propa- 
gated and extended for only a short time. Like the headwaters of a 
river meeting in the glaciers, however, this, the Torgut teacher's 
Dharma lineage has been propagated and extended up to the pre- 


6 The Dalai Lama. Presumably the 6th, Tshang-dbyangs Rgya-mtsho 
(1683—1706), although it seems doubtful that Lha-btsun-pa would have 
approved of this unorthodox figure. 
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sent, and the holy guru Ancithan was the fount for seven famous 
and auspicious disciples. 

- These seven were: Haslun and Nusuhe Bkra-shis of the Kerait 
wing, Tshul-khrims and Yon-tan of the Tshathan wing, Grags-pa 
Bkra-shis of the Barran wing, Or-gun Byams Bkra-shis of the 
Zhabs-gnyer wing, and Blo-gros Bzang-po of the Hoshod. From 
each of these arose many disciples who were holders of the Dharma 
lineage, so that the sound of the horn and the incense smoke of An- 
cithan’s Dharma lineage have not been interrupted down to the 
present, and this (history) itself is their spreading out and abiding. 


Thus, a little talk about the origin of the Dharma lineages in the 
country of the Torguts, the discourse of lamas of previous genera- 
tions, which is called beneficent, blissful, and all-clarifying. The 
work was done at the urging of Blo-bzang Mthu-stobs, who holds a 
treasury of much praiseworthy accomplishment including the eye 
of knowledge and examination of Dharma and the world like petals 
of a lotus, and who occupies'the seat of the monastery of Bsam- 
gtan Chos-gling, which is arranged at the feet of the golden throne 
of the precious Ancithan of peerless kindness. (Blo-bzang Mthu- 
stobs) said, “You should write something about this”, and since 
this speech of summons, which was as flowers strewn on my head, 
could not be contravened, I myself, a monk named Byams-Tshul, 
with the fool’s disease of affecting the appearance of the clergy 
without (having) so much as a drop of Dharma or confidence, 
wrote this by hand on an excellent date, the second Ода’ ba day’ of 
the second month in the year of the fire tiger. Having done so, by 
offering it may it help to tame later generations and be of benefit 
to all beings. 
By this also may auspicious virtue spread! 


7 A Tibetan system of calendrical reckoning no longer much used assigns a 
repeating series of names (dga’ ba, bzang po, rgyal po, stong pa, rdzogs pa) to 
dates beginning with the first of the month. Thus, the “second dga’ ba 
day” would be the sixth of the Tibetan month. Usually this system also 
divided the month into upper (yar ngo) and lower (mar ngo) periods of fif- 
teen days each, but this is not done here. My thanks to Yontan Gyatso of 
Paris for this information. 
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HISTORICAL BACKGROUND 


The history of Buddhism among the Western mongols remains lit- 
tle studied. There was certainly a Buddhist presence at the courts 
of Toghon and Esen in the early 15th century, as Chinese sources 
record both requests for religious materials by the Oirats and the 
employ of monks as envoys to Peking,’ but after this period there 
is little information available until the beginning of the 17th cen- 
tury and the activity of Zaya Pandita. The conversion of Mongol 
rulers to the Dge-lugs-pa sect is recorded in Tibetan sources. Ac- 
cording to one of these, although the Dzungar ruler Galdan 
(r. 1676-1697) had patronized Buddhism, it was not until the 
time of Tsewang Arapten (r. 1697-1727) that important scholars 
were invited to the Oirat country, and monastic discipline and 
training were established with state support. The events related 
in the manuscript would have taken place during Tsewang Arap- 
ten's reign, since the first of the 'Jam-dbyangs Bzhad-pa incarna- 
tion line, the famous Ngag-dbang Brtson- grus, who acted as spir- 
itual director to the two Mongol students, was the head of Sgo- 
mang College from 1700 to 1707.10 

The Dzungar disciple of the story, Lha-rams-pa Blo-bzang 
Phun-tshogs, is already known to history. He is listed among the 
disciples of 'Jam-dbyangs Bzhad-pa in the latter’s biography as 
“the great ascetic Blo-bzang Phun-tshogs"! and elsewhere men- 
tioned as “the great holder of the ascetic Vinaya ... Blo-bzang 
Phun-tshogs”.!? He is remembered in the Tibetan tradition as the 
instigator of the religious persecutions of the Rnying-ma-pa 
schools of Buddhism after the Dzungar invasion of Lhasa in 1717.13 


8 These sources have been dealt with by Henry Serruys; see “Early Lama- 

ism in Mongolia", Oriens Extremus 1963, pp. 181—216, and “An Additional 

Note on the Origin of Lamaism in Mongolia", Oriens Extremus 1966, 

pp. 165-173. 

See Thu’u-bkwan Chos-kyi Nyi-ma, Grub mtha’ thams cad kyi khungs dang 

"dod tshul ston pa legs bshad shel gyi me long (Delhi: Ngawang Gelek Demo, 

n.d.) pp. 498—494. 

10 Dkon-mchog ’Jigs-med Dbang-po, Collected Works (New Delhi: Ngawang 
Gelek Demo, 1971) Vol. 2, pp. 164—204. 

11 Ibid., p. 295.2: gnas brtan chen po blo bzang phun tshogs. 

12 Ibid., p. 204.1: gnas brtan "dul ba’dzin pa chen po ... blo bzang phun tshogs. 

13 Luciano Petech, China and Tibet in the Early XVIIIth Century, 2d. ed. 
(Leiden: Brill, 1972) pp. 53—54. 
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Sum-pa Mkhan-po, the Mongol historian from the Kokonor, head 
of Sgo-mang from 1726-1731, claims that he even ordered the 
deaths of certain important Rnying-ma-pa teachers. When the 
Manchu army arrived in Lhasa in 1721, some of the Dzungar 
monks in the Lhasa monasteries were beheaded, but Blo-bzang 
Phun-tshogs evidently escaped this fate, as he was invited to the 
court of Galdan Tsering (r. 1727-1745) during the last years of 
the Dzungar Empire. The picture of Blo-bzang Phun-tshogs 
drawn by the manuscript — a monk of perhaps lesser spiritual 
gifts, but proud and narrow-minded, and concerned with doctrinal 
and disciplinary strictness to the extent that his teacher mildly 
chastised him for it — would seem to conform well with his role in 
history, and it is interesting that he would be remembered in such 
a way even by the Kalmyks returned from the Volga. 

The Torgut disciple of the text, Rab-’byams Smra-ba Blo-bzang 
Dge-legs is not easily traced. The name Blo-bzang Dge-legs occurs 
in the lists of 'Jam-dbyangs Bzhad-pa’s disciples, but only in con- 
nection with a yogi from the Thang-ring region of A-mdo.” Un- 
doubtedly the Mongols on the Volga maintained connections with 
the religious centers at Lhasa; Kalmyks contributed to the re- 
building of the Potala after the Dzungar sack, and sent two em- 
bassies to the 7th Dalai Lama, in 1781 and 1737, the latter in re- 
sponse to a mission of investiture on behalf of the khan Tsering 
Donduk. It may be that ’Jam-Bzhad’s biographer, writing in 
1758, was simply unaware of the pre-eminent religious figures 
among that distant group. 

The Torguts were perhaps little noticed even after their return 
to Sinkiang. Thu’u-bkwan Chos-kyi Nyi-ma, writing at the close 
of the 18th century, concludes his discussion of Buddhism among 
the Oirat with events of fifty years earlier, in a brief note stating 


14 Yang, Ho-chin, The Annals of Kokonor, Uralic and Altaic series, vol. 106 
(Bloomington: Indiana University Press, 1969), p. 46. 

15 Petech, op. cit., pp. 77—78. 

16 Thu”u-bkvvan Chos-kyi Nyi-ma, op. cit., p. 494: ’bras spungs nas gnas brtan 
"dul ba ’dzin sgo mang dpon slob blo bzang phun tshogs ... spyan drangs. 

17 Dkon-mehog ’Jigs-med Dbang-po, op. cit., p. 295.6. 

18 Petech, op. cit., р. 77 n.1. 

19 Petech, op. cit., pp. 167, 179. 
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that the Dzungar realms, after internecine fighting, had become 
“like the empty fields of autumn”.”0 


TRANSCRIPTION 


(page 1 recto) 


1 thor god yul gru’i chos brgyud kyi ’byung khungs phan bde kun 
gsal zhes bya ba bzhugs so// 


(page 1 verso) 


1 OM bde legs su gyur cig /”dir thor god yul ljongs kyi chos 
brgyud ring thung ji ltar 'byung bai khungs snyan brgyud cung 
tsam sngon gyi bla ma rgan rabs 2 rnams kyi gsung las thos pa 
bris ра la/ de yang i li o rod jun gar gyi уш las dpon rigs Ку! slob 
ma gcig dang i jil yul gyi thor god yul las slob ma 3 gcig dang 
ram gnyis rang rang gi yul ljongs las chos kyi zhing khams dbus 
gtsang gi phyogs su slob gnyer la ’gro bas der slebs рал дел tshe 
"bras spungs sgo mang 4 gra tshang gi gdan khri la *** rje btsun 
Чат dbyangs bzhad pa ngag dbang brtson ’grus kyi zhal snga nas 
phebs рал skabs yin skad / дел tshe slob ma de gnyis kas mkhan 5 
po rje jam bzhad rin po che’i zhabs la btugs nas slob gnyer la 
thugs sbyong byas bas yon tan gyi mthar phyin nas ming btags 
kyi go вал ming bos ра’1 lha btsun 6 рал jun sgar lha rams ра blo 
bzang phun tshogs dang/ thor god rab 'byams smra ba blo bzang 
dge legs zhes ра ming btags рал go sa thob pa yin skad/ de nas 
dpal 


(page 2 recto) 


1 *** | ldan smad rgyud grva tshang la bzhugs nas nas rgyud рал 
gar thig dbyangs gsum sogs cho ga phyag len rnams legs par khong 


20 Thu’u-bkwan Chos-kyi Nyi-ma, op. cit., p. 494: cun gar gyi yul du bstan 
pa” srol rnam par dag pa yun ring ват gyi bar du 'phel na’ang/ phyis su 
nang 'khrugs kyis rgyal srid nyams pas da lia ni ston dus kyi zhing sa stong 
pa lta bur gyur 10] 
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du chung bzhin pas dug 2 рал tshe skabs su sgo mang mkhan chen 
bla ma ’jam bzhad rin po che’i zhal snga nas slob ma gnyis la 
khyed gnyis kyi las smon ’brel Бал Шар lha rje btsun "am dbyangs 
yin 3 pas dge 'phel ri khrod la song nas ге btsun gyi bsnyen 
mtshams la bzhug shig ces gsung gnang nas de dag gyang ’phral du 
ge 'phel ri khrod la byung ste rje btsun 4 gyi bsnyen mtshams la 
bzhugs ра’1 bsnyen pa”i sgang la slebs pa’i tshe rab 'byams pas rje 
btsun gyi zhal gzigs dang gsung gleng sogs kyi rtags yod ba la Ша 
btsun pa 5 la ci yang mi byung bas bdag gi yid la khyod kyis vi 
dam dang gsung gleng sogs ’byung Бал rtags shar bas bdag la ci 
yang mi yong ba di ji Ita bu zhig yin zhes rab ’byams pa 6 las dri 
ba la khyed kyis nga rgyal skyangs cig zhes pa la ga re bdag ni 
dpon rigs can yin zhes pas lan pa lags sam snyam nas ri khrod di 
nyid du bsags sbyangs la ’bad pas rdzogs 


(page 2 verso) 


1 рал mjug tu yi dam gyi zhal gzigs gsung gleng sogs kyi rtags 
brnyed pa yin skad/ de nas bsnyen pa tshar nas slar yang grva 
tshang la ’ong nas bla ma mkhan po dang ’phrad pa’i dus su bla 
тал zhal snga 2 nas khyed gnyis bsnyen mtshams su bzhugs skabs 
su rtags mtshan ci 'byung zhes рал gsung gi dri ba gnang Вал tshe 
rab 'byams pas phran bdag la.yi dam gyi sku mthong zhing gsung 
gi gleng 3 lan sogs yod ba уіп zhes zhu ba yin skad/ lha btsun pas 
bdag rtags сі yang mi byung ba la sags sbyangs la ’bad nas bsnyen 
par bzhugs pas yi dam руі zhal gzigs sogs 2 rjes su “byung ba lags 
zhes zhus pa la bla тал zhal snga nas gsung lan ci yang mi gnang 
ba yin skad/ yang de’i tshe khong nas mtshan mo re re’i dgong mo 
srod kyi гјеѕ 5 su sgo mang thor god mi tshang gyi Ша khang gi 
thog gi khang gtsang gi nang du 70 mo sgrol ma gsung 'byung ba 
byin brlabs can gyi drung du them skas nas yar phebs ste yun ring 
tsam du bzhugs 6 gnang zhing/ them skas kyi sgo bsrung la slob 
ma gnyis po res 'gas byed du bcug pa yin skad/ de баг mang por jo 
тол drung du thogs рал skabs geig tu sgo bsrung ba ро Ша 


(page 3 recto) 


1 btsun pas ’di Itar bla ma rin po che nas ring du thogs nas ji lta bu 
zhig la gtad nas them skas nas ’dzegs ste 2 gtsang khang gi sgo 
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drung du song nas nyan pas ci yang med pa zhig ’byung ba skad/ 
yang rab 'byams раз sgo bsrung pa”i skabs su sngar bzhin du them 
skas nas yar song ste snyen 2 gtad pas Ма ma’i zhal nas chos kyi 
dri ba jo mor zhus pa la gsung gi lan zhib tu stsol ba thos pa skad/ 
yang de tshe gnas gang nas ’ongs рал nges pa med ba bud med 
rgan mo 2 gcer bu gos med mo mtshan tsam ras kha tshar gcig gis 
sgrib nas lha вал khrom dus slong mor rgyu nas rjes su gang du 
song ba’i през pa med par yal song ba zhig yod pa yin skad/ 5 дел 
tshe sgo mang mkhan chen Ма ma rin ро che’i zhal nas lha btsun 
pa la ’di nas shar phyogs su klung cung ring ba zhig yod рал de 
phur brag khung la sngar slong mar ong nas rgyu Вал bud med 6 
rgan mo de 'dug рал phyir de la rtsam pa ’di khyer song te sbyin 
cig сез gsung nas rtsam pa khug gang ma gnang Бал de Ша btsun 
pas rgyab tu khur nas bla та’1 gsung ltar klung der bzhugs nas 7 
bgrod skabs su nyi ma nub nas mtshan mo srod byung nas der 
zhag есір gi gnyid log cing sang nang klung de brgyud nas phur 
slebs pa”i tshe rgan mo bud med des brag khung nas phir byung te 


(page 3 verso) 


1 bsus mas nang du beug nas nged kyi bla ma nas khyed la rtsam 
pa di bskur ba yin zhes phul pa las rgan mos ja bskol te bcos nas 
rtsam pa las rang gis bzhes nas lha btsun pa la yang gtod nas 2 
rgan mo lus las rdul byung ba kun la lag pas mnye zhing gril bas 
lus kyi dri тапал ril bu zhig byung ba de bla ma chen тол rtsam pa 
bdag la ’khyer ’ongs te sbyin pa khyed la ’di las gzhan sbyin 3 rgyu 
cang ma mchis zer nas Iha btsun par stsol ba de lag du ’dzin pas de 
nas slar phyir ’zlog skabs su sar thed bor nas dgon par song nas bla 
mar phyag skabs su bla ma’i zhal nas nged nas 4 rtsam pa bskur 
bas rgan mo de dgyes pa’am zhes gsung pa la shin tu che Ба dgyes 
pa’o zhes zhu ba Ja de nas khyed la ci gtod ba yin zhes gsung dri ba 
la nga la lus kyi dri ma’i ril bu de sbyin pa las 5 gzhan ci yang med 
zhes zhu ba la khyed kyis des ci byed pa yin zhes pa la bdag gis de 
tshur ’gro Бал tshe sa la thed bor nas ’ongs lags zhes pa la gsung 
lan ci mi gsung skad/ de nas 6 yang rab 'byams ра la sngar bzhin 
rtsam pa gnang nas rgan mor bskur ba bzhin gong ga lha btsun 
рал skabs bzhin ja rtsam pa dang sngar bzhin [аз kun еруі dang 
bye brag tu mo mishan gyi dri ma 7 phyi nas dri ma’i ril bu de gong 
gi lha btsun pa la gtod ba Itar rab 'byams pa la sbyin pa’i tshe па 
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bla ma rin po che /nas\ di Ita bur rtsam ра bskur ba'i lan du nga la 
lus kyi dri ma’i ril bu di Ка bu zhig 


(page 4 recto) 


1 gtod pa ’di ni ji lta bu zhig nga rang gis mi shes pas ’di ci byung 
yang 705 dgos snyam nas khar bcug nas mgul du mid pas lus la 
sngar med рал ара” 2 bdes lus kun khyab pa skad/ de tshe rgan mo 
des rab "byams рал mgo la phyag gis byugs nas bla ma mkhas pa 
chen рол slob ma khyed Keis bstan ’gro’i btsug rgyan zhig byung 
ba 3 yin zhes gsung nas mnyes pa lags skad/ de nas phyir Idog nas 
dgon pa slebs nas bla mar phyag byas pa”i tshe rgan mo de rtsam 
pa bskur pas dgyes pa'am zhes gsung bat tshe 4 shin tu dgyes ра 
lags zhes zhu Вал tshe de nas des khyod la cis bya ара” ster ba yin 
zhes gsung gi dri ba gnang pa’i tshe bdag la lus kyi dri mas ril bu 
byas nas gtod ba yin zhes 5 zhu ba’i tshe des khyed kyis ci byed pa 
yin zhes gsung pa’i tshe de mgul du mid pa lags [zhes] zhu ba’i tshe 
cang сі yang mi gsung ba yin skad/ de nas dus slad mar rin po che 
khong gi zhal 6 паз sgo mang grva tshang рі dge "dun mang ро sogs 
rnams la bka’ chos gnang ba’i dus kyi skabs su 'di skad gsung skad/ 
bdag gis yul gru gnyis nas yong nas bdag rang la ’brel 7 thogs рал 
slob ma gnyis Kei chos rgyud ring thung ji ltar ’byung ba’i rten 
"brel rnam pa gsum gyis brtags pa’i dang po dge ’phel la lhag Шал 
bsnyen mtshams la bzhugs pa’i skabs 


(page 4 verso) 


1 bzhin dang/ gnyis pa jo mo sgrol ma’i skabs bzhin/ gsum pa ye 
shes mkha’ ’gro’ тал rnam 'phrul rgan mo la rtsam pa bskur ba’i 
skabs dang gsum po lags zhes gsung gi bshad pa 2 gnang ba’i de’i 
dang ро bsnyen mtshams kyi skabs su rab ’byams ра Шал zhal 
mthong gsung thos pa'o/ lha btsun pa bsags sbyangs la "bad nas 
rjes su zhal mthong pa lags/ gnyis 3 ра nga rang jo mo”i gsung 
gleng dri ba byed рал tshe lha btsun pas ci yang mi thos pa lags/ 
rab ’byams раз jo mo dang chos kyi dri lan byed pa de thos pa'o/ 
gsum pa rgan mo slon ba pa la tsam pa 4 bskur Бал skabs su rgan 
mo”i lus gyi dri ma ril bur byas nas sbyin pa de rab ’byams pas 
mgul du mid pas rab ’byams рал chos Kei dud pa yun ring du ”thul 
Бал rten 'brel 5 ’byung ba lags/ Ша btsun pas de gsum gyis cung 
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zad dman pas ’di’i chos brgyud yun thung du gyur рал rten ’brel 
yin zhes gsung gnang skad/ spyir na chos kyi go sa'i mtshan snyan 
6 Ша btsun рал sgo mang bla zur blo bzang phun tshogs zhes pa 
dang sog skad du no yon mkhan po than zhes pa’o/ rab ’byams pa’i 
chos kyi go вал mtshan snyan rab ’byams pa blo bzang dge 7 legs 
dang thor god skad du an ci than zhes pa’o/ de Itar bla ma’i gsung 
gi rten "rel gyis o rod tsun gar руі lha btsun pa’i bstan pa lo so 
drug tsam du dar nas nub pa yin skad/ 


(page 5 тесіо) 


1 rab ’byams pasrten ’brel gsum gyis brtag pa tshul bzhin du gyur 
pas an ci than gyi chos brgyud da Ita’i bar dar zhing rgyas ра di 
nyid yin skad/ yang Ша btsun 2 pas skyabs mgon rgyal dbang rin 
po cher o rod dzun sgar gyi yul la dri ma med рал bstan pa dar ba’i 
lung zhu Бал tshe уш der dri med bstan pa lo bzhi beu tsam du dar 
pa yin zhes lung gnang 5 pa skad/ yang lha btsun pas slar yang 
dbus gtsang gi phyogs su chibs ba bsgyur nas der slebs pa’i tshe 
rang gi bla ma sgo mang mkhan chen Ја ја] ba’i skabs su khong gi 
zhal nas khyed 4 rang gi yul der bya ba ci byed pa yin zhes pa’i 
gsung gi dri ba gnang рал tshe bdag rang gi yul du mtshan nyid 
grva tshang dang rgyud pa grva tshang gnyis bskrun nas bea’ 
khrims dam por bsrung ba 5 zhig byed pa yin zhes zhu ba’i tshe 
bea’ khrims de ha cang dam par gyur pa yin zhes pa’i gsung gnang 
ba’i tshe mtha’ khob yul du bslab bya dam po mi byung na bstan 
ра yun ting du gnas 6 par mi byung snyam nas bea’ khrims dam 
рог bya nas tshugs pa yin zhes zhu Бал tshe de dang po nas lhod 
por byas nas de nas rim gyis bslab bea’ dam por bgyis na legs par 7 
"byung ba lags zhes gsung skad/ de yang thag Бал gril pa dam na 
myur du chad pa yin zhes gsung gnang ba skad/ de ltar gong gi 
rten ’brel gsum dang rgyal dbang gi 


(page 5 verso) 


1 lung bstan dang bla ma ’jam bzhad kyi gsung ma thag pa bshad 
pa аг dzun sgar gyi bstan yung cung tsam dar zhing rgyas pa de 
Ita bu byung pa yin skad do/ / yang chu "go gangs la 2 thugs ра War 
thor god gyi bstan pa chos kyi brgyud pa yun da Ка’1 bar du dar 
rgyas pa 'di nyid kyang bstan рал chu "go bla ma dam pa an ci 
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than las slob ma bkshi ming can bdun 3 byung ba yin skad/ de 
yang khe red shog gi has lun dang nu su he bkshi gnyis/ tsha than 
shog gi tshul khrims dang yon tan gnyis/ bar ran shog gi grags pa 
bkshi/ zhabs gnyer 4 shog go or gun byams bkshi/ ho shod blo gros 
bzang po ste bdun byung bas so so nas slob ma chos brgyud ’dzin 
рал mang po 'byung bas an ci than [gyi] chos brgyud dung sgra 
dang 5 bsang gi dud pa da Ita’i bar du sera mi ’chad cing bsang gi 
dud pa ma chad pas ’thul zhing gnas pa ’di nyid lags zhes pa’o/ ces 
thor god yul gru’i chos brgyud kyi ’byung 6 khungs cung zad 
smras pa sngon gyi bla ma rgan rabsrnams kyi bel gtam phan bde 
kun gsal zhes bya ba ’di ni bka’ drin mtshungs med an ci than rin 
po che’i gser 7 khri la zhabs kyi padma bkod pa dgon sde bsam 
gtan chos gling gi khri chen pa bla ma chos dang ’jig rten la 
mkhyen dpyod kyi spyan padma'i ’dab Itar sogs bsngags ’os yon 


(page 6 recto) 


1 tan du тал mdzod dan pa blo bzang mthu stobs lags kyi zhal 
snga nas 'di Ita bu zhig bris cig ces gsung gi bskul ma’i me tog spyi 
bor 2 gtor Бал gsung bcag par mi nus pas rang gis gang spobs pa 
chu thig tsam du chos med ser gzugs rmongs brtul gyi na ba dge 
slong byams tshul ming can zhilgi 3 gis rab tshes kyi nang tshan 
. me stag lo'1zla ba gnyis pa’i dga’ ba gnyis рал nyin mor sug bris su 
bgyis nas phul bas phyi rabs kyi gdul bya dang skye ’gro yongs 4 la 
phan thogs par gyur cig/ ’dis kyang bkra shis dge legs ’phel bar 
gyur cig/ 


The sign *** indicates a gap in the writing. Where it appears on 
page 1 verso a figure looking like a Tibetan “7” has been drawn in. 
[] indicates illegible letters filled in by me. /\ indicates interlinear 
additions. Italicized words have been underlined in the manu- 
script, by a hand different from the writer’s. Spellings have not 
been standardized. 


The Name of the Kirghiz 


by 
Е. С. PULLEYBLANK 
University of British Columbia 


The Kirghiz appear in the Old Turkish inscriptions of the Orkhon 
as Qirqiz which, except for the voicing of the initial of the second 
syllable, is the same as the modern form. Chinese transcriptions of 
the Tang period which clearly correspond to this are Xiajiasi |1) 
(LMC xfijaat kjaat sz < yeet kest si) and Hegesi [2] (LMC xfiot 
kot! sz). The initial хВ-, which should represent voiced [y] rather 
than voiceless [q] in Turkish, creates a certain problem. One might 
be tempted to think that Xiajiasi, for which we also find the var- 
iants Jiajiasi [3] and Xiaxiasi [4], was a corruption for Jiaxiasi [5] 
but the equivalent transcription, Hegesi [2], is quite stable and 
seems to guarantee that the sequence voiced —votceless is correct. 
It may be that the use of a voiced initial in Chinese to correspond 
to the voiceless initial in Turkish is a similar phenomenon to the 
voiced initial in Tujue. (EMC dvvət kut) = Türk and dakan [6] 
(EMC datkan) = targan. 

The problem I wish to discuss here, however, does not concern 
the initial consonant of the name but rather its final. The trisyl- 
labie forms with Chinese -sz for Turkish final -z appear only from 
the end of the eighth century onward. Before that time we have a 
series of Chinese transcriptions referring to the same people and 


1 The rare character ge [7] is read EMC kit, LMC kit, in the Guangyun but I 
think that it is probably to be read here as EMC/LMC kət, as in the Tang- 
yun. There were very few kaikou words in this rhyme, the main one being 
he 18) ЕМС yət, LMC xfist and I suspect that ge [7] was chosen as a corre- 
sponding word with initial [k], showing the same contrast between the two 
syllables as in the case of Xiajiasi. A Grade III word kit/kit would not have 
been appropriate to represent the back velar Turkish [q] (see Pulleyblank 
1965: 201). 
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stretching back to the second century B.C. which end either in -n 
or -t.? 


(1) Gekun [9] (EMC ke'jk kwon) 2nd Century В.С. Shiji 110, Han 
shu 94A. 

(2) Jiankun [10] (EMC ken kwon) 1st Century B.C. onward. Han 
shu 70. 

(3) Qigu [11] (EMC khet kwət) 6th Century. Zhou shu 50. 

(4) Hegu [12] (EMC yət kwət) 6th Century Sui shu 84. 

(5) Jiegu 1131 (EMC ket kwot) 6th-8th Centuries. Jiu Tang shu 
194B, Tongdian 200, Tang Huiyao 100. 


Neither -n nor -t provides a good equivalent for -z. The most seri- 
ous attempt to explain these forms seems still to be that of Paul 
Pelliot (1920: 187), which is still cited in the article on Kirkhiz in 
the new edition of the Encyclopaedia of Islam (by Barthold, updat- 
ed by G. Hazai). Unfortunately his argument (unusually for this 
great scholar) is not very clear. Contrary to Markwart, who had 


2 I have previously discussed briefly some of the transcriptions of the name 
Kirghiz. In Pulleyblank (1962: 123) I cited the earliest of the forms, Ge- 
kun, as evidence for the presence of medial *-1- (read: *-r-), standing for the 
first -r- of the underlying Turkish, later giving rise to the Grade П vocal- 
ism of the Middle Chinese form. In (1963: 218) I pointed out that if one 
supposed that the medial *-l- (read: -r-) was after the vowel it would corre- 
spond better to the Turkish (for which I already suggested, without dis- 
cussion, a form Qirqir). In subsequent work I have assumed that the *r 
clusters which gave rise to Grade П were with the initial consonants and 
that they metathesized to postnuclear position in one type of syllable, 
which I call Type A. The time of such metatheses remains undetermined, 
however, and rhyming provides uncertain evidence, since there is reason to 
think that up to the latter part of the fifth century, retroflex and non-re- 
troflex vowels could rhyme together. In 1965: 201 I cited the pre-Tang 
forms with EMC kens, ket-, k®et- as cases where velars in Type A syllables 
were chosen to represent Turkish [q] because of their uvular allophones. I 
suggested that the change to a Grade II syllable in Xiajiasi/Jiajiasi was be- 
cause by that time the Grade IV syllables in ke- would have developed a 
postinitial glide (giving kjia- in my present reconstruction) and shifted to 
fronted allophones which were no longer suitable to represent Turkish [q]. 
It will be observed that the LMC forms cited above for Xiajiasi and Jiajia- 
si, also have postinitial glides. This development was, however, probably 
somewhat later than in the case of Grade IV so the relevant values in 
Chinese may be the late EMC forms, yeet/keet rather than the fully devel- 
oped LMC forms xfijaat/kjaat. 
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supposed that Jiankun stood directly for the name Qirqiz, Pelliot 
suggested that it was “transerit sur un singulier *Qyrqun plutöt 
que sur le pluriel *Qyrquó (*Qyrquz ou Körgüz dot le Kie-kou 
[14], *K3á6-kuo6, des Tang et le Kiryut? du Yuan tch’ao pi che).” In 
a footnote he referred to the form *Türküt which he had recon- 
structed to account for Chinese Tujue [15] ЕМС dwat kut. At first 
sight it seems that Pelliot is saying that Middle Chinese *-t stands 
for Turkish -z, which would be quite unusual and would need sup- 
porting evidence, but then his references to Mongol plurals in -t 
suggest that he thinks that the name of the Kirghiz, like that of 
the Turks, first became known to the Chinese through Mongol 
speaking intermediaries. 

Pelliot’s explanation for Tujue has been widely followed but, as 
I have shown elsewhere (1965b), the second syllable in Tujue is 
much more likely to be simply a way to represent the final -k in 
Tiirk, the actually attested name for this people, the final -t of the 
second Chinese syllable being a device for absence of a syllable 
rather than an additional vowel and consonant. While there is in- 
deed good evidence that the Turks used Mongol plurals in certain 
titles, notably tarqat from targan, and tegit-lar from tegin, which 
they probably borrowed from their predecessors, the Rouran, 
there is much less plausibility in the idea that the Türk, who burst 
on to the scene by overthrowing the Rouran in the middle of the 
sixth century, were first known and remained known to the 
Chinese in Mongol guise. There is still less plausibility in the 
suggestion that the Kirghiz, who first became known as a people 
conquered by the Xiongnu and then re-emerged associated with 
other Turkish peoples in the sixth century, should have had Mon- 
gol style suffixes attached to all the various forms of their name 
that were transcribed into Chinese up to the ninth century. 


3 Тһе form that I have found in the Secret History of the Mongols is Kirgi- 
sud. See Cleaves (1982: 173). A form Kergüd is cited from the Sanan Set- 
sen by Ligeti (1921—25: 373) quoting I. J. Schmidt, Geschichte der Ost-mon- 
golen, St. Petersburg, 1829. Ligeti also reports, citing W. Schott, "Über die 
üchten Kirgisen, Abhandlungen der Bayerischen Akademie der Wissenschaf- 
ten 1865, that the name of the Kirghiz in Buryat Mongol was Kirgit but 
this does not seem to be significant, since according to Poppe (1960: 64) 
final -s becomes -d in Buryat. 
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The most likely exlplanation for a foreign name transcribed in 
Chinese with final -n in the Han period and later with a final -t is 
that it ended in -r. The first syllable of the word, Qir-, in which 
earlier Jian- (ЕМС ken) is replaced by Jie- (ЕМС ket) and other 
forms ending in -t, provides a good example. Applying this reason- 
ing to the second syllable also, it suggests that both the Han form 
Jiankun (as well as Gekun) and the forms of the sixth and seventh 
centuries, Jiegu, etc., were based on an original *Qirgir rather than 
Qirqiz. As it happens there is independent evidence from a west- 
ern source that this form of the name existed in the sixth century. 
The Greek historian Menander Protector records that a concubine 
was given by the Turkish gaghan to Zemarchos, the Byzantine am- 
bassador in 568. The name of the tribe from which the woman 
came has been identified as Kirghiz. De Boor, who edited the frag- 
ments from which this is taken, remarks: Xeoy1c edd. et sic poterit 
fort. legi in B. Reliqui sine dubio Xegy10. “Xeoxıç in the editions 
and could perhaps be read thus in B [7 the Brussels manuscript]. 
The rest without question Xeoxıo.” 

It is a little surprising that Josef Markwart who pointed this 
out? did not note the possible. connection with the Chinese tran- 
seriptions of the name, with which he had certainly been familiar 
at an earlier period. He was, however, concerned to use this as evi- 
dence for the rhotacism of common Turkish 2 to r in Old Bulgarian 
and Chuvash and he emphasized the fact that it was through the 
Western Turks that the name came to Byzantium so he may have 
been predisposed to see Qirqir as a western innovation from earlier 
Qirqiz — though he did also mention the fact that Mongolian also 
has r corresponding to Turkish z in such cases. 

The correspondences between z and $ in Turkish and r and l in 
Chuvash, as well as Mongolian and other Altaic languaes, is a cru- 
cial issue in Altaic linguistics and it is the possible bearing on this 
question that justifies reviving the old question of the early forms 
of the name Kirghiz. In 1929 when Markwart was writing it was 
still widely assumed that in such words Common Turkish z had 
changed to r in Chuvash by a process of rhotacism analogous to 
that found in Latin and West Germanic and that § had similarly 


4 1929: 89. See also Moravesik 1958, v. 2: 344). 


102 E. G. PULLEYBLANK 


changed to 1. Ramstedt had, hovvever, already argued (1922) that 
*1 and *r were original in proto-Turkish, as well as in proto-Mon- 
gol and proto-Tungusic and that the change to $ and z was an inno- 
vation within Turkish which had failed to reach the far western 
branch from which Chuvash was descended. The question has 
been hotly argued ever since but the priority of the forms in * and 
* now seems to be generally accepted even by those who still re- 
ject the hypothesis of an Altaic language family and seek to ex- 
plain the Mongolian and Tungusic forms with | and r correspond- 
ing to Turkish $ and z as early loanwords (see Doerfer 1984). 

The significance of the name of the Kirghiz in this debate is that 
it may provide a chronological reference point for when the shift of 
*r to z took place. It was certainly already fully established by the 
time of the Old Turkish inscriptions in the eighth century but it 
may well have been an innovation within the "Türk which spread 
to other surrounding Turkish peoples during the period of their 
imperial dominance. This would account for the change of *Qirqir 
to Qirqiz in the hundred years between the beginning of Tang апа 
the Orkhon inscriptions. 

Contacts between the Kirghiz, who at the time were still on the 
upper Yenisei in southern Siberia, and the Tang court were inter- 
mittent. According to the account of the Jiegu in the Tang Huiyao, 
they were visited in 632 by a Tang envoy, Wang Yihong [16], who 
seems to be otherwise unknown but who was presumably sent to 
announce the defeat of the Northern Turks and call upon other 
Turkish peoples to submit to the new dynasty. They appear under 
the same name in the account of the Western Turks in the Ju 
Tangshu (as well as the corresponding passage in the Xin Tang 
shu) where they are mentioned under the year 638 as subjects of 
the Western Turks (Chavannes 1903, 29). In 648, their ruler came 
in person to Chang'an. He was entertained by the emperor Tai- 
zong who used the occasion for special self-congratulation at hav- 
ing received a mission from such a distant country which had nev- 
er before been in communication with China (24244 tongyian 198, 
6252). The same name, Jiegu, is used in the accounts of this event, 
though the archaizing term Jiankun was used in the title which 
was given to the ruler. The article on the Jiegu in Tongdzan 200, 
which mentions the embassy of 648 but no later events and which 
ends with the phrase “From ancient times, [the Jiegu] had never 
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been in communication with China”, must be based on informa- 
tion gathered at that time and preserved in the History Office. A 
slightly abbreviated form of the same record is found in Tang hui- 
yao 200. There were embassies at irregular intervals thereafter up 
to the time of the An Lushan rebellion, two in the time of Gao- 
zong, one under Zhongzong, and four in the time of Xuanzong. 
The records of these missions in the Cefu yuangui and the Xin 
Tangshu use the archaistic term Jiankun which gives no clue as to 
the current form of the name. These contacts ceased after 758 
when the Uighur reported a major victory over the Kirghiz, who 
are again referred to as Jiankun. 

From this time onward for nearly a century, while the Uighurs 
and Tibetans competed for dominance in Central Asia, there were 
no direct contacts between Tang and the Kirghiz. Then in the 
840’s they suddenly emerged as major participants in the final 
overthrow of the Uighur empire. It is in this connection that new 
transcriptions, Hegesi and Xiajiasi, that imply a final sibilant in 
the name came into use. Though the identification with the Jiegu/ 
Jiankun of earlier times was not questioned there was evidently 
some puzzlement about the change. An exact chronology for the 
use of the two variants, Hegesi and Xiajiasi, would be difficult to 
establish but I have the impression from its frequency in the docu- 
ments in the collected works of Li Deyu [17], the Chief Minister of 
the time, that Hegesi was the first transcription that was devised 
when the Kirghiz reemerged on the scene. Then it was discovered 
that a similar form, Xiajiasi, was already in existence in the Ac- 
count of the Barbarians of the Four Directions in Ancient and 
Modern Times (Gujin si yi shu 118) by Ла Dan [19], a famous 
frontier commander and geographer of the Zhenyuan period 
(785-804). This was reassuring and was probably what led to 
Xiajiasi being adopted as the official term that was perpetuated, 
for example, as the heading for the article on them in the Xin 
Tangshu. (See Li Deyu’s Preface to the Record of the Tribute Mis- 
sion of the Xiajiasi Chaogong chuan xu [20], Li Wenrao wenji. 2, 
р. 11). . 

There is a discussion of the change of name іп the Tang huiyao 
article on Jiegu which very likely comes from the Xu huiyao of 
Yang Shaofu and others completed in 852, that is, not very long 
after the events in question (see des Rotours, Traité des Examens 
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р. 93). The passage begins? “Now there are those who change the 
designation to Hegesi. This is also an old name among the north- 
ern barbarians.” It then cites the name Hegu [12] from a passage 
on the Tiele in the “National History” (actually from the Suzshu), 
which uses the same graph for the first syllable, and says that this 
must be the same as Hegesi. It then goes on, “The change to Xijia- 
si is probably because barbarian sounds are sometimes quick and 
sometimes slow so that the transcriptions of the words are not the 
same. When it is sometimes pronounced Xiaxiasi [sic, perhaps just 
a corruption in the text], it is just that the word is quick. When I 
enquired from the translation clerk (yi sh? [23]), he said that мала 
had the meaning of “yellow head and red face” (huang tou chi man 
[24]) and that this was what the Uighurs called them. Now the еп- 
voys say that they themselves have this name. I don’t know which 
is right.” 

“Yellow head and red face” corresponds to the description of the 
racial characteristics of the Kirghiz as “of large stature, fair com- 
plexioned, with red hair and green eyes” (shen xi chang da, xi er lu 
jing zhu fa 1251) that is found earlier in the passage on the Jiegu in 
the Tang Huiyao, as well as in the parallel passage in the Tongdian 
and which was later copied into the Xin Tangshu. The description 
of the Kirghiz as tall, blue-eyed blonds early excited the interest of 
western scholars, who assumed that they could not have originally 
been Turkish in language. We find even Ligeti, who had proposed 
a Turkish etymology for their name іп 1921-25, later saying, “ТІ 
est cependant notoire que les Kirghiz n'adoptérent l'idiome turc 
que vers le VIHe siécle” (1950: 150). He cited the opinions of var- 
jous scholars who had proposed to see them as Germanie (Rému- 
sat, Klaproth, Ritter, Togan) or Slav (Barthold, Markwart), or 
Yenisei Ostiaks (K. Donner), while he himself, following Castrén 


5 This passage follows immediately on a quotation from a lost Record of the 
Western Regions (Xiyu ji |911) by Gai Jiayun [22], who was Protector- 
General of Anxi in 735—740 , the chief point of which is to record a legend 
that dark haired people among the Kirghiz were descendants of the 
Chinese general Li Ling who was captured by the Xiongnu. If the passage 
about the change of name to Hegesi could be taken as part of the same 
quotation from Gai Jiayun, this would make the first Chinese record of the 
change from -r to -z even earlier but it seems likely that the author of the 
Jiegu article in the Tang huiyao is speaking in his own name at this point. 
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and Sehott, favoured a Samoyed origin on the basis of an etymolo- 
gy for a supposed Kirghiz word *qasa or *qas for “iron”. . 

As far as I can see the only basis for the assumption that the 
Kirghiz vvere not огіріпайу "Turkish in language is the fact that 
they are described as blonds, hardly an acceptable argument in the 
light of present day ideas about the independence of language and 
race. As Ligeti himself admitted, other evidence about the Kirghiz 
language in Tang sources shows clearly that at that time they were 
Turkish speaking and there is no earlier evidence at all about their 
language. Even the word *gasa or *да$ may, I think, be Turkish. 
The Tongdian says: “Whenever the sky rains iron, they gather it 
and use it. They call it masha [26] (LMC kiaa-saa). They make 
knives and swords with it that are very sharp.” The Tang Huiyao 
is the same except that it leaves out the foreign word fiaska. 
“Raining iron” must surely refer to meteorites. The editor who 
copied the passage into the Xin Tangshu unfortunately misunder- 
stood it and changed it to, “Whenever it rains, their custom is al- 
ways to get iron,” which is rather nonsensical. Ligeti unfortunately 
used only the Kim Tangshu passage without referring to the Tong- 
dian. His restoration of *gasa ог “4а8 seems quite acceptable but I 
doubt that word simply meant “iron”. It seems rather to refer spe- 
cifically to “meteorite” or “meteoric iron”. In von Gabain’s Alt- 
türkische Grammatik one finds qa$ “precious stone” which seems to 
fit this meaning very well. 

As for the interpretation of zajia as meaning “red faced”, it 
must surely be a folk etymology of some kind. Perhaps the word 
qizil “red” or 472474. "red" (cited by von Gabain from a source іп 
Brahmi script) was in the mind of the interpreter when he offered 
his explanation of the name Qirqiz. 

Tekin (1986) treats *г < *r and “$ < “lasa diagnostic feature for 
proto-Turkish and regards Chuvash as a separate branch of the 
Altaic family. Others have assumed that Chuvash is simply an 
aberrant (or in this respect more conservative) branch of 'Turkish. 
This is a question of definition on which it would be presumptuous 
for an outsider to venture an opinion but at least one can say that, 
if one of the main defining differences between Chuvash and the 
other Turkish languages arose as late as ca. A.D. 700, this must be 
later by many centuries than the separation of proto-Turkish from 
proto-Mongol and proto-Tungus. 
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Ligeti suggested that Qirqiz was a derivative of qirq- “forty”, As 
being an old plural suffix (1921-25). In support of this hypothesis 
he cited, (1) personal suffixes such -miz “we, our” (Chuvash -mər), 
(2) paired body parts such as kögüz “breast” (Chuvash köGər), (3) 
the term oyuz meaning a “tribe” or “body of people”, which he sug- 
gested was a plural form of og “arrow”. The correspondences in 
Chuvash show that, as far as Turkish itself is concerned, the hy- 
pothesis is not weakened if -z is derived from an earlier *-r. On the 
other hand, the comparison with Mongol plurals in -s which he 
also made evidently becomes more difficult. 

It is interesting to note that in support of Ligeti’s interpretation 
Т. Kowalski (1926-32) cites not only the form Qirglar as the name 
of a class of demons in Ottoman Turkish folk tales but also an old 
place name, Kirkory, belonging to a Tatar settlement in Northeast 
Poland that is now called Sorok-tatary “Forty Tatars” (from Rus- 
sian sorok “40”). He suggests that Kirkory, with the Slavic plural 
ending -y, is derived from a corruption of *Kirklar, with the regu- 
lar Turkish plural in -lar. Is it not more likely, however, that Kir- 
kor- is simply “Qirqir, or perhaps even an equivalent form *Qirqur 
or *Qirgor, which would bring it even closer to the pre-Tang and 
early Tang transcriptions of the name of the Kirghiz? 

I should point out that, if my reconstruction of the early history 
of the Turkish speaking peoples is correct, the lateness of the 
change of *r to “zin Turkish which is implied by the Chinese forms 
of the name Kirghiz should not give any comfort to those who 
want to explain Mongolian and Tungusic cognates with *r as 
Turkish loanwords. The peoples mentioned in sources of the Han 
period that can, in my opinion, be identified as Turkish — the 
Dingling (later Tiele, out of whom the Uighurs emerged), the Jian- 
kun (later Kirghiz), the Xinli (later Sir), and possibly also the Hu- 
jie or Wujie, were all, at that period, north and west of the Xiong- 
nu in the general area where we find the Kirghiz at the beginning 
of Tang. The Xiongnu themselves may or may not have been Ket, 
as there is some reason to think (Pulleyblank 1962), but they were 
certainly not Turkish or Mongol and although in the course of 
their conquests they undoubtedly incorporated Turkish elements, 
notably Dingling, some of whom settled with them in China, in the 
political circumstances of the time linguistic borrowing was much 
more likely to be from the Xiongnu to the proto-Turks and Mon- 
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gols than the other way around, and probably did occur in the case 
of a number of titles, as I have suggested. The immediate succes- 
sors of the Xiongnu, including the Tuoba and Rouran, were East- 
ern Hu — Xianbei (*Sarbi) and Wuhuan (*Awar) — who were in all 
probability Mongol speakers. It was only with the rise of the 
Türks and the Uighurs that the Turkish language was in a position 
to influence its neighbours on a large scale. 
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The Meaning of the Word “Manchu” 
A New Solution to an Old Problem* 


by 
GIOVANNI STARY 
Venezia 


One of the many as yet unresolved questions of early Manchu his- 
tory is that of the meaning and origin of the ethnonym “Manchu”. 
Many scholars have dealt with this problem and many are the in- 
terpretations that have been advanced. Not one of them has been 
able to give a satisfactory explanation, neither from the linguistic 
point of view nor from the historical one. | 

All of these interpretations were carefully collated and dis- 
cussed as early as 1626 by Erich Hauer and, for this reason, we 
shall limit ourselves to only a few of the more widespread ones and 
see why these are not easy to accept fully.! 


1) The popular interpretation 


This theory refers to the Chinese ideograms used to render this 
name, “man-chu” [1], in fact, the “Land of pearls” is indeed still 
spoken of. 


Objections 


There is the obvious one that the meaning of a Manchu word 
should be looked for in the Manchu or, at the outside, in the Tun- 


* English version of the first Chinese publication Man-chou chiu-ming hsin- 
shih, in “Chung-yang min-tsu hsüeh-yüan hsüeh-pao", 6/1988, pp. 17-18. 


1 E. Hauer, Das Mandschurische Kaiserhaus, sein Name, seine Herkunft 
und sein Stammbaum, in Mitteilungen des Seminars für Orientalische 
Sprachen, Ostasiatische Studien, X XIX (1926), рр. 1-39. 

2 Du Zhuan, Тһе Manchurians, in China Tourism 55 (Hongkong 1985), 
pp. 11-17. 


110 GIOVANNISTARY 


gus, languages and not be based on ideograms that are used with 
exclusively phonetic criteria. 


2) The Buddhast interpretation 


The reference here is to a letter written by the Dalai Lama to the 
Manchu khan, giving him the title of Bodhisattva “Maäjusri”. 
From the abbreviated form of this title, “Man-chu”, it is suggested 
that the name for the Chien-chou Jurchen, the future Manchu, de- 
veloped. 


Objections 


This letter came to Ch’ing T’ai-tsung in 1642, while the ethnonym 
“mampu” is to be found much earlier, being officially adopted as 
early as 1685. It therefore can not reasonably be traced back to a 
document known only from 1642. 


3) Erich Hauer's interpretation 


This too has to do with the name *Mafijusri", widespread among 
the Mongols and the Jurchen during the Ming period. It refers to a 
tribal chief known by the Chinese name of Li Man-chu (?-1467).? 
He was the grandson of the first Chien-chou wei “administrator”, 
Ahaeu, considered to be the progenitor of the imperial clan.* 


Objections: 


Li Man-chu was beheaded by the Koreans during one of their pu- 
nitive raids. It is explicitly stated that, at his death, his line died 
out. This being the case, it is hard to accept the idea that his name 


8 See Chun Hae-jong, Li Man-chu, in L.C. Goodrieh-Chaoying Fang 
(eds., Dictionary of Ming Biography 1868-1644, vol.1, New York — 
London 1976, pp. 889—841; Chiang Hsiu-sung, Shih-iun Li Man-chu, in 
Ch'iu-shih hsüeh-k'an, 3 (1983), pp. 94-100. 

4 See p. 9 of his paper (quoted above), see also his Neue Nachrichten über 
die Vorfahren des Mandschuhauses, in Asia Major, 9 (1933), pp. 612-642. 
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was later used to designate a people. It is most probably a case of a 
homonym and a posteriori deduction. 


4) У. Gorskü”s interpretation? 


Here, the name is traced back to a now famous passage in the Pez- 
Shih, Chapter 94 ( Wu-chih): Ch’ü-shuai yiieh ta-mo-fu man-tu: [2] 
“The chiefs are called ta-mo-fu man-tu”. In this connection, in 1778 
the Man-chou yüan-liu k’ao points out the “similarity of pronun- 
ciation of man-tu and man-chw"5. The phrase іп the Pei-shih could 
thus be reconstructed in Man-chu with “da mafa mantu — man- 
Та”, with “manju” meaning “tribal chief”. Recently’ this theory 
has been further affirmed by a passage from the Cha-chung jih-lu 
by the Korean Li Minhwan,? who was a prisoner of Nurhaci’s in 
1619. According to which “the chief is called man-chu” 13139 


Objections: 


Hauer, in connection with the pronunciation mantu — manchu had 
already pointed out that, "it is only in modern Peking that the 
ideogram "HH" is pronounced “chw”,! while, at the time of the Pei- 
shih its pronuncation was certainly “tu”. The K’ang-hsi tzü-tien, 
too, in fact has only the pronunciation tu or ѓо. 

Li Minhwan’s evidence also calls our attention to the fact that 
in 1619 the term manju was already in use as an ethnonym and not 


5 У. Gorski], O proizcho2denii rodonacal’nika пупе carstvujusce) v Kitae di- 
mast Cin i imeni naroda man’éu, in Trudy členov rossijskoj duchovnoj 
missti v Pekine, vol. 1 (1852), рр. 189—244. 

6 Chapter 5, p. la. 

7 Li Lin, Kuo-ch’eng Man-tsu kung-t'ung-ti tt hsin-lt su-chih, іп Man-tsu 

yen-chiu 1 (1985), pp. 26-80. | 

On Li Minhwan see Nicola di Cosmo, Nuove fonti sulla formazione dello 

stato mancese, I parte: Il rapporto di Y? Minhwan, in Cata; П- Ш (Vene- 

zia 1982-1983), рр. 189-165. 

9 Page 10 of his diary published in 1978 by the Liao-ning ta-hsüeh li-shi 
hsi, nos. 8—9, series Ch’ing-ch’u shth-liao ts’ung-k’an. 

10 Е. Hauer, Das Mandschurische Kaiserhaus ..., р. 5 note 1; see also Н.А. 

Giles, A Chinese-English Dictionary, New York 19642, vol. I, p. 1493: 
“Read chu? in Peking”. 
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as an indication of the concept of “chief”. m the Manchu language, 
in fact, the word manju, with this meaning, does not exist. 

Apart from all this no reason is given for the application of the 
word “chief” to an entire people. Li Minhwan’s sentence would 
thus be read, “the chief is called [Khan of the] Manchu”. 


5) V. I. Cincius’ interpretation! 


This theory is connected with the name used by many Tungus 
peoples when referring to the Amur, the Ussuri and the Sunggari, 
i. e. Mangu, Марти, Mangbu, Mamını etc.” This is a word which, 
in some ethnic groups, has only the general meaning "river". The 
Manchu, then, would simply be “the people of the Amur river”. 


Objections: 


It is hard to see why the Chien-chou Jurchen would have resorted 
to the name of a river, used by another people and unknown in 
their own language. In fact the Manchu call the Amur — Sahalıyan 
ula. 


For a solution to this problem that is satisfactory to both the lin- 
guists and the historians, answers have to be found to the fol- 
lowing questions: 


1. When did the Chien-chou Jurchen start calling themselves 
“Manchu”? 

2. Why did they choose this name? 

3. What is its ethnological origin? 

4. What does this ethnonym stand for? 


11 See У. І. Cineius, Sravnitel’naja fonetika tunguso-man’ EZurskich jazykov, 
Leningrad 1949, p. 239. 

12 See Sravnitel'nyj slovar tunguso-man’ézurskich jazykov, Leningrad 1975, 
vol. 1, pp. 525-526; G. Doerfer, Mongolo-Tungusica, Wiesbaden 1985, 
p.39 No. 88 (Tungusica 3). 

13 See J. Benzing, Die tungusischen Sprachen, Wiesbaden 1955, p. 12-13. 
(Abhandlungen der geistes- und sozialwissenschaftlichen Klasse der 
Akademie der Wissenschaften, 1955, No. 11, pp. 960-961.) 


THE MEANING OF THE VVORD “MANCHU” 118 


To the first of these questions, there is an answer in the Chiu Man- 
chow tang," the most ancient Manchu sources available to date. 
This ethnonym appears in these for the first time in 1613 in the 
phrase Niot 7% manju gurun,” i. е. “the Manchu state of the Nii- 
chih /Jurchen/Jusen. The oldest mention is from 1605 and is in a 
Korean report sent to the Chinese authorities in Liaotung, where 
the territory of Nurhaci (and not the person!) is indicated by the 
ideograms F # which, in Korean, are pronounced “man-chu?!6 

A further examination of the number of times the ethnonym 
Manju is to be found in the indices of the Man-wen lao-tang" 
shows that, in the period of Nurhaci (1607-1626) it crops up 7 ti- 
mes in 20 years, while in the period of Hong Taiji (1627-1636) it 
crops up more than 70 times in 10 years. 

These rather eloquent data bring us to the following deduction: 


1) The ethnonym “Manchu” begins to be used at the time of Nur- 
haci, when the Chien-chou Jurchen had begun to be "strong, po- 
werful and great". Its use at that time was, however, still 
sporadic; 

2) it takes root and is officially adopted by Hong Taiji, on the 
22nd of November 1635, when the Chien-chou Jurchen are al- 
ready “strong, powerful and great" .18 


Later on we shall see why it is that there is such an emphasis on 
the "strenght", “povver” and "greatness" of the Manchu. 

The second consideration to be kept in mind is that the word 
manju is bound to be Tungus in origin, that is, it must be indigen- 
ous and not Chinese. First and foremost it had to be comprehensi- 


14 Vols, 1-10 edited by Ch'en Chieh-hsien, Taipei 1969. 

15 Seealso Nobuo Kanda, T'he National Name ‘Manju’, in Proceedings of the 
Fourth East Asian Altaistic Conference, Taipei 197 1, pp. 152-155. 

16 Published by Huang Chang-chien, p. 468 of his paper Man-chou-kuo 
kuo-hao k’ao, in Bulletin of the Institute of History and Philology, Acade- 
mia Sinica, vol. X'X XVII/2, Taipei 1967, pp. 459—473. 

17 Vols. I-VII, Tokyo 1956-1963. 

18 See Chiu Man-chou tang, Translated and Annotated by Kanda Nobuo, 
Matsumura Jun, Okada Hidehiro, vol. 2, Tokyo 1975, p. 318: “.. han 
hendume musai gürun i gebu daci manju ...: tere be ulhiraka niyalma ju- 
Sen sembi ...” (The Khan said, ‘From its beginning the name of our state 
has been manju ...; men who do not know this call it jusen”.) This goes 
to show that, in 1635, not all of its subjects knew that, from its begin- 
nings, the Manchu Khanate was called “Manchu”. 
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ble to the Jurchen just as, ata later date, the same was necessary 
for the Chinese dynastic name Ta Ch’ing. In fact the Manchu ver- 
sion of this is Daieing, which leads us to believe that, in the early 
stages at least, Ta Ch’ing for the Manchu was Daicing gurun, the 
“Warriors’ Kingdom”. Any connection, then, with the Cinese man 
(“full”) may be excluded. 

The third point to be resolved is the etymological origin of the 
word. One solution is to be found in the Jakün güsa? manjusar mu- 
kan hala be uheri ejehe bithe (Pa-ch’t man-chou shih-tsu t’ung-p’u), 
where the personal name Manju is to be found several times. The 
contemporary registration of the name Manjusiri demonstrates 
that “Manju” was not an abbreviation but a name in its own right. 

Continuing our search for the actual meaning of this word / 
name, we do notice that there are a great many Manchu names 
ending with “-ju”. These, however are divisible into four groups, 
three of which are of no use to us whatever, ав we can see: 


— first group: nouns formed out of numbers, е. g. Ninju (“sixty”), 
Nadanju (“Seventy”), where the “-ju” part stands for juwan 
(“ten”). 

— second group: nouns where the “-ju” is a Chinese ideogram, for 
instance Booju < Pao-chu. 

— third group: names made up of imperatives such as Alanju < 
alanjimbi: “come and report”. 


There remains a fourth group, some examples of which follow: 


Bayanju (< bayan, “rich”; Bayantai, Bayandai, Bayartu). 
Saiju: (< sain, “good”; Saindari, Saikan, Saišsangga, Saimbulu). 
Galju (< *gal-, “quick”; Gali, Galbi: Galju — “a quick and accu- 
rate archer”). 


19 Manchu edition, chapter I, p. 54b; П, р.4Һ-5а; XII, p.16a; XIII, 
р. 22a-23a; X XVII, p. 16a. One registration only is to be found in the 
Pa-ch’i t'ung-chih: see М. Kanda - J. Matsumura — H. Okada, Index to 
the Biographical Sections of Pa Chi T’ung Chih, Tokyo 1965, p. 66. 

20 On the Manchu custom of calling people after numbers, see Chuang Chi- 
fa, A Discussion of the Manchu customs of giving names after numbers, in 
Proceedings of the Sixth East Asian Altaistic Conference, Taipei 1981, 
pp. 89-102; for the Chinese version of this paper see Man-isu-wen-hua, 
No. 7 (Taipei 1982), pp. 13-19. 
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Dalju (x *da-, “superior, first”; cf. dalambi). 
Deju (< *dey-, “to rise"; cf. dekden etc.) 


VVe see here names that have a basic concept and an added suffix 
that expresses the idea of “wished-for realisation”, е. g. Bayanju 
(“that you may be rich”). In this context, Manju which, according 
to the second of our conditions has to be a Tungus word, expresses 
the idea that “may you be man < “map”, that is “strong, powerful 
and great” (see, for example, mandumbi = “to become great”). We 
should also bear in mind that, in the Tungus languages, p becomes 
п after dental. 

“Manju”, then is a general Tungus word, already existing in an- 
cient times and expressing the concept of growth, greatness, 
strength and power. In Manchu it is still to be seen in words like 
mangga (“strong, fierce”), manggalambi (“to act in a hard or vigo- 
rous manner"), mandumbi (“to grow up”) ete. 

In this way its “adoption” in the time of Nurhaci is easy to ex- 
plain since this was a time in. which the Chien-chou Jurchen were 
indeed becoming “strong, powerful and fierce”, in other words, 
Manju. 

In this way, too, we have an explanation for the man-tu in the 
Per-shih, used to indicate a powerful person — i.e. a chief. It also 
provides the meaning of the “Tungus” name for the Amur, a river 
that is “powerful” and “great”. 


GLOSSARY 
[1] Ss 
[2] НХ 


[3] FF EEE 


21 See the etymology of the single entries in Sravnitel’nyj slovar’ ... 

22 See N. Poppe, Vergleichende Grammatik der altaischen Sprachen, I. Wies- 
baden 1960, p. 71. 

23 See also the etymology of manni, mana etc. іп Sravnitel’nyj slovar’ .. 
рр. 527-580. 
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Postseriptum 


A collation of the earliest instances of the term “manju” in the 
Japanese-edited Man-wen lao-tang (MWLT) and the Chiu Man- 
chou tang (CMCT, Facsimile edition, Taipei) leads us to the follo- 
wing (and eloquent) postscript: 


1) MWLT (I, p. 37, line 4): nio? jy manju gurun corresponds: 
CMCT (I, p. 81): nioiji] manju gurun, where nioiji is a later 
addition (see reproduction 1). It is licit, therefore, to suppose 
that the term manju was so little-known in 1613 as to require an 
explanation? 

2) MVVLT (I, р. 37, line 8): nioi jy manju gurun corresponds: 
СМСТ (I p. 82): botzt manju gurun]: a later addition, almost 
illegible. (See reproduction 2. ) 

3) MWLT (I, р. 50, line 3 to 9): manju-i cooha ... manju gurun cor- 
responds: CMCT (I, p. 112): the same, but the whole passage 
turns out to be a Jater addition, as above. (See reproduction 3.) 


Deductions 


1) At it earliest appearance (1613), the term “Manju” needed 
added clarification (because it was a new usage’). 

2) Later added occurrences of “Manju” were not accompanied by 
clarifications, therefore it would seem that it had entered into 
commoner usage. 
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The Dravido-Harappan Colonization of Central Asia 


by 
CLYDE AHMAD WINTERS 
Chicago 


Much has been written about the Harappans of the Indus Valley, 
but little is known about the Dravido-Harappans of Central Asia. 
In this paper we will discuss the Dravidian colonization of Central 
Asia. | 

Dravidian speakers, founders of the Нагаррап civilization, ear- 
İy colonized Central Asia. As a result, Indus Valley culture settle- 
ments have been found in and around the lazurite area of Badak- 
shan in northern Afghanistan. (Brentjes 1983) 

The Harappan culture bearers spoke an aspect of Dravidian. 
(Winters 1984a, 1984b, 1988; Parpola 1986; Medavaram 1986) 
The Harappan civilization was spread over a vast area from the 
Ganga Valley to the Iranian frontier, Central Asia and the Gujarat 
Peninula. 

Brentjes (1983), maintains that Harappans controlled the la- 
zurite fields, and the path to the Central Asian copper and tin 
fields. 

There is no single event that can account for the spread of Dra- 
vidian speakers in Central Asia. The linguistic (Winters 1988a; 
Vacek 1987) and socio-economic evidence (Fairservis 1975), indi- 
cates that cattle and the search for metals played an important 
role in the dispersal of Dravidian speakers across Central Asia in 
prehistory. These sedentary-pastoralists colonized most of Central 
Asia through small-scale migrations and settlement of hitherto 
unfarmed or grazing areas over the generations; and these Dravi- 
dian speakers left their language as a substratum of many lan- 
guages presently spoken in Central Asia due to its probable im- 
portance as a trade language: lingua franca during a period of ex- 
tensive biligualism in Central Asia and Mongolia 5000-2000 
years ago. 
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Geography 


Central Asia is situated south of the Urals and east of the Caspian 
Sea. This area is made up of the high mountains bordering Af- 
ghanistan and China, the steppes of the Caspian-Ural basin and 
the desert. 

Much of the area concerned is steppeland. Steppe regions have 
few trees, except along waterways. The soils although fertile, are 
better for grazing cattle or sheep, rather than farming because of 
the sparcity of water for crops, unless these lands are Irrigated. 
Choice farming areas of Central Asia are situated in irrigated 
croplands in the mountain basins and along rivers flowing out of 
the mountains. 


Dravidian 


The Original homeland of the Dravidians and Manding who set- 
tled Central Asia was the Proto-Saharan region of Middle Africa. 
(Winters 1985a) In the primary centre of the Dravidian dispersal 
the people used a common black-and-red ware (BRW) and herded 
cattle, shepp/goats, and possessing wheat and millet. (Winters 
1985a) This would support Kohl’s (1988:596) hypothesis that mil- 
let was introduced into Central Asia from Africa. The Dravidians 
migrated out of the Sahara, due to population pressure and the 
search for sources of new metal reserves. 

B. B. Lal (1968), proved conclusively that the Dravidians were 
genetically related to the C-group of Nubia, given the fact that 
both groups used 1) a common BRW, 2) a common burial complex 
incorporating megaliths and circular rock enclosures and 3) а 
common type of rock cut sepulchre. The BRW industry diffused 
from Nubia, across West Asia in to Rajastan, and thence to East 
Central and South India. (Rao 1972:34) 

The Proto-Dravidians practiced a sedentary pastoral economy. 
Ethnically they were classical Mediterraneans. (Winters 1985a) 
Skeletons of this type were found in the Indus Valley and South 
India that are analogous to those found at Kish and pre-dynastic 
Egypt. (Lahovary 1957:37) 


122 CLYDE AHMAD WINTERS 


Cattle 


The early Dravidians were very interested in raising cattle. They 
were responsible for the transmission of items of valuable livestock 
from Iran across Central Asia into China. 

This hypothesis is based upon the importance of cattle (and 
sheep) and its domestication by 8rd millennium groups in Central 
Asia and China. This envisages a dispersal of Dravidians east and 
southeast from Iran associated with the spread of humped cattle. 

The Dravidian term for cattle is naku and kode. This term 
agrees with the term used to denote cattle in Tokharian ko, Mand- 
ing gunga and Sumerian gud/gu. 

The Chinese term for cow, ox is niu. This is interesting because 
it agrees with the Manding term for cattle ni. This supports the 
hypothesis that Dravidians had an imiportant influence on pasto- 
ralism in Central Asia and China. 

The Dravidian cultivation system was based on the hoe. Cattle 
served as transport animals and were exploited for food. Bovids 
probably pulled two-and-four wheeled carts. In addition to cattle 
the Dravidians used BRW. 


Black-and-red ware 


Although the Dravidian BRW tradition was not a monolith, the 
inflilling of Central Asia by the Dravidians is represented archaeo- 
logically by the spread of the BRW tradition into this area from 
Iran after 3000 BC. 

Archaeologists agree that the BRW industry unearthed on 
many south Indian sites suggest the former presence of Dravidian 
speakers at these sites. (Lal 1960) The BRW style has been found 
on the lowest levels of Madurai and Tirukkampuliyur. 

Lal (1963), has observed that the BRW discovered in Nubia, 
dating to the Kerma dynasty in Kush, was genetically related to 
the BRW of megalithic India. Today many scholars suggest that 
this style of pottery which dates back to 4000 BC, may have ra- 
diated from Nubia through Mesopotamia and Iran southward 
into India. (Singh 1982) 
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The earliest occurance of BRW in south Asia, occurns on the 
Kathiawad peninsula, parallel ware has been found at the lowest 
levels of Harappa and Lothal dating to 2400 BC. (Rao 1972) Dr. 
Nayar (1977), has shown that the Harappan BRW has affinities to 
predynastic Egyptian and West Asian BRW dating to the same 
period. Rao (1972), has established the unitary nature of the BRW 
industry. In addition, there is affinity between the BRW from 
Anau in Turkestan and similar pottery from Yangshao sites in 
China (Chang 1987) and Harappan sites. 


Iran 


Тһе epicentre for the Dravidian dispersals in Asia was Iran. The 
motivation behind Dravidian dispersals was agro-pastoralism in 
the region and the search for new sources of metals for trade with 
Mesopotamia, the Indus valley and beyond. (Winters 1985a, 
1985b) This would explain the close relationship between Dravidi- 
an and Elamite (McAlpin 1970, 1981), on the one hand, and Dra- 
vidian, Manding and Elamite‘on the other. (Winters 1985c) 

The Dravidians settled in Iran between 8000-2800 BC. (Win- 
ters 1985) From here the Dravidians spread into Central Asia, 
China, South and Southwest Asia. It was probably from Iran that 
bronze working radiated into Central and Southeast Asia. (Win- 
ters 1985) 

Menges (1966), using linguistic data “assumed an earlier habitat 
of the Dravidians far to the northwest on the plateau of Iran... an 
area extending still a little bit more to the north into what has be- 
come Turkistan”. This view is now confirmed by archaeological 
evidence of an Indus culture in Central Asia. (Brentjes 1983) 


Harappan Civilization 


From Iran the Dravidians migrated first into the Indus Valley and 
later Central Asia. The Dravidians early colonized the Indus Val- 
ley and Iran. Although the Dravidian speakers form a solid block 
of related languages in South India, the territorial domains of the 
Dravidians once extended into the Indus Valley and Iran. 
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Contrary to the views of Renfrew (1987, 1988), most scholars 
working on the Harappan script accept the hypothesis that this 
script is written in Dravidian. This hypothesis is supported by 1) 
the fact that Dravidian speakers live in Baluchistan, Afghanistan 
and Turkestan, 2) the presence of Dravidian loan words in San- 
skrit indicates that Dravidian speakers probably occupied the In- 
dus Valley before the Indo-Aryans arrived, and 3) the spread of 
the BRW tradition in the Indo-Pakistan area, all support the 
Dravidian hypothesis. 

Fairservis (1986), Mahavadan (1986b), Parpola (1970), Knoro- 
zov (1979), and Winters (1984a, 1984b, 1987b), have all suggested 
a Dravidian identity for the Harappan language due to their 
structural analysis of the Harappan script. The archaeological and 
linguistic evidence all support this view. 

K. H. Menges (1966), using linguistic data assumes an early set- 
tlement of Dravidian speakers far to the northwest on the Iranian 
plateau. Zvelebil (1972), has hypothesized a southeastern migra- 
tion of Dravidian speakers out of northeastern Iran down into 
Tamil Nadu. 

The Indus region is an area of uncertain rains because it is locat- 
ed in the fringes of the monsoon. (Fairservis 1987) Settlers in the 
Indus Valley had to suffer both frequent droughts and floods. 
Svere droughts frequently occurned in the Indus Valley so the peo- 
ple dug wells. 

To compensate for the adverse ecological conditions the Harap- 
pans first settled sites along the Indus river. (Fairservis 1987:48) 

The Harappans occupied over 1,000 sites in the riverine Indus 
Valley enviroments where they had soil and water reserves. The 
Harappan sites are spread from the Indus Valley to Ai Kharnoum 
in northeastern Afghanistan. Today Dravidian languages are spo- 
ken in Baluchistan and Afghanistan. | 

The Harappans were organized into chiefdoms, between two 
and five acres in diameter. (Fairservis 1987) The Harappans were 
a sedentary-pastoral people organized into various corporations 
such as sailor-fisherman, smiths, merchants and farmers. Harap- 
pans also possessed a social technology of writing and seals. 

Harappan sites are small and occupy only a few acres with 
little depth. This suggest that the colonists settled the area for 
only a few decades. (Fairservis 1987:46) Fairservis (1987:47), has 
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shown that the site of Mohenjo Daro was occupied for around 
200 years. 

The Harappan influence also extended into central Asia. (VVin- 
ters 1988a, 1988b) In Turkmenia, at Altyn-Depe, Harappan seal 
have been found. This view is also supported by the Indus culture 
colonies in the luzurite regions of Badakhshan. Henri-Paul Franc- 
fort (1987), has discussed the Harappan site of Shortughai on the 
Oxus river. 

The presence of Indus culture settlements within the lazurite ге- 
gion of Badakhshan, has led many archaeologists to suggest 
Harappan control of the luzurite and the route to the tin and cop- 
per fields of Central Asia. (Brentjes 1983) 

There is toponymic and linguistic data which identifies the 
Dravidians as the Harappans who colonized much of central Asia 
to exploit its metals. Toponyms provide important information 
about the past. Important topographical features for large rivers 
and mountains are very persistent and resist replacement even 
after speakers of an earlier language are replaced. 


Cultural interaction and migration 


Cultural interaction existed between the Harappans and contem- 
porary civilizations in the 4th and 3rd millennium BC. At this 
time an extensive trade network connected the Proto-Dravidians 
of the Indus Valley with Egypt, Sumer and Elam. Vessels from the 
IVBI workshop at Tepe Yahya, have a uniform shape and design. 
Vessels sharing this style are distributed from Soviet Uzbekistan 
to the Indus Valley. The intercultural style vessels show clear par- 
allel between Indus Valley and Sumerian, Elamite and Egyptian 
sites. In addition, we find common arrowheads at Harappan sites, 
and sites in Iran, Egypt, Minoan Crete and early Heladic Greece. 
Central Asia was probably. a relatively empty zone 5000 years 
ago. The evolution of a continuous distribution of Dravidian 
speakers in prehistory from Iran to China between 8000-1500 BC 
created a continum of sedentary pastoral societies across the 
steppes of the Caspian-Ural basin and the very high mountains 
bordering on Afghanistan and China. The Central Asian cultural 
tradition was marked by similar animal style art, funerary prac- 
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tices, prestige items, farming methods, animal domesticates and 
ceramics. 

This continuity was not servered until the arrival of Indo-Euro- 
pean speakers from the West and Turco-Tartar people from the 
east. These newcomers to Central Asia adopted many cultural ele- 
ments of the Dravidians while they probably retained many ele- 
‘ments of their material culture and synthesized the myths of the 
Dravidians and their own. 

There was a multi-staged Dravidian dispersal across Central 
Asia. Dravidian migrations were not spontaneous in nature, their 
colonization of Central Asia was formalized. The Dravidian colo- 
nists of Central Asia, were motivated by curiosity, and the search 
for new grazing land and metals. 

The first wave of Dravidian speakers came to Central Asia in 
search of metals. One group came overland and the other came by 
sea. 

Metallurgy was important to man in the 8rd millennium BC. 
The evidence from Indus Valley and Central Asia indicates that 
Dravidians were already mining metals to be fabricated into tools 
and elite status items. (Winters 1986:143) 

The metals were carried on both land and sea by Dravidian 
merchants to urban centres where the metals were made into pres- 
tige objects. Boats were used for water transportation. 

The early Dravidians made many wheeled toys. This suggest 
that the Dravidians were familiar with wheeled vehicles and possi- 
bly used cattle as transport animals. Cattle, horses or ass may 
have been used to carry metals and finished goods along overland 
traderoutes. 

First, Dravidian miners and explorers and later colonists prob- 
ably used the southern Zagros region of Iran, as its dispersal point 
into Central Asia. The diffusion of Dravidian culture elements and 
placenames in Central Asia resulted from their migration from 
one region to another in search of trade items and habitable areas 
for farming and cattle domestication. Dravidians as they dis- 
persed across Central Asia named the separate water bodies and 
_ types of landforms where they settled. (Winters 1986:142; 1988a) 

There was a maritime colonization of Central Asia. The main 
dispersal of the Dravidians was the use of waterways. 

Dravidian miners established habitation sites near navigable 
rivers these miners moved outward into the interior to mine the 
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metals. This explains the presence of similar place names in Dravi- 
dian India and Central Asia especially along lakes, mountains and 
rivers. (Winters 1986, 1988a) 

Colonists from Iran and Afghanistan probably sailed along the 
Tedjan river to settle parts of southern Turkmenia/Turkmenistan. 
Imported Indus seals have been found at Altyn-Depe. (Masson 
1981) Altyn-Depe, was a large ceremonial complex in southern 
Turkmenia. 

Evidence indicates that colonists from southern Turkmenia 
probably took food-producing culture to the borders of Xinjiang, 
China as early as the 8rd millennium BC. Other culture elements 
including the wheel and cattle were taken to China by Dravidian 
people in Iran. (Fairservis 1975) | 

After first establishing habitation sites near navigable rivers the 
Dravidian miners moved outward into the interior to mine the 
metals. They were soon joined by agro-pastoralists, who came to 
these areas in a population surge in search of opportunity, and the 
settlements grew, similar to the situation in California during the 
Gold Rush. | 

Тһе miners іп Central Аза from Нагарра controlled the lazur- 
ite area of Badakhshan and Afghanistan. (Вгеп ев 1983) The 
Dravidians exported these metals to Mesopotamia. 

Lapis lazuli is found in metamorphic limestone or dolomite. 

This material was used to make many prestige items in ancient 
times. : 
In many areas formerly oecupied or influenced by Dravidian 
speaking Harappans are attested areas for geological occurences 
of lapis lazuli. Тһе richest source of lapis lazuli was Badakhshan in 
northeastern Afghanistan. (Rosen 1988) The contemporary lapis 
lazuli mines are found in the Kerano-Munjan valley, established 
by Chilmak, Shaga-Darra-i Robat-i-Paskaren, Stromby, and Sar- 
e-Sang. 

А second major source of lapis lazuli is the Himalayan region. 
These sites are 30 miles from the Afghanistan sites. Other lapis la- 
zuli sites are situated at the southern end of lake Baikal in the So- 
viet Union. These centres of lapis lazuli were a central factor in 
Dravidian colonization of Central Asia. 

Much of the history of the Harappans in Central Asia is un- 
known. Тһе proto-Dravidian-Harappan culture / colonies іп Cen- 
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tral Asia were established in eastern Bactria. (Francefort 1987b: 
80) In this area the Harappan tradition preceeds the Bactrian 
tradition. (Francefort 1987b:80) 

Gupta (1979:295), has suggested that the Oxus river played a 
vital role in the culture interaction of Harappans and Central 
Asiatic people over 4000 years ago. The Oxus basin includes the 
southern parts of Uzbekistan and Tadjikistan, and in the northern 
parts of Afghanistan. 

The proto-Dravidian civilization was a product of maritime co- 
lonization. As a result, we find Dravidian urbanization develop- 
ing first in the large river valleys such as the Indus, and in smaller 
submontane river basins such as the Oxus system in Central Asia 
and Afghanistan; and Tedjen-Murgab deltas southeastern Turk- 
menia. 

The Harappans had trade relations with the Namazga V culture 
of Turkistan. It is interesting to note that Shortughai, Altyn-Depe 
and Namazga V, all lie along the south Amou Darya. In ancient 
times the Oxus was called Amou Darya. 

This suggest that although the Harappans carried many goods 
over established overland trade routes. The proto-Dravidians also 
used the rivers of Central Asia to move trade items from place to 
place. This sea-borne trade suggest a knowledge of astronomical 
navigation among the proto-Dravidian Harappans. | 

Gupta (1979); has proposed an ancient culture-interaction zone 
extending from Central Asia down to the Indus valley. Masson 
(1981), has proposed that the Altyn-Depe people spoke proto- 
Dravidian. This hypothesis has much merit given the Dravidian 
substratum in the Tokharian language. (Winters 1988a) and the 
discovery of a stone Harappan seal with two characters upon it, 
found at Altyn-Depe. (Gupta 1979) 

In Turkistan, analogous copper objects, chisels, concave sickles, 
high neck flask with a rod, leaf shaped spearheads without mid- 
rib, have been found at Namazga and Harappan sites. (Gupta 
1979:167) In addition Bactrian pins with animals or bird heads are 
cognate to those found at Mohen)o-Daro, Harappa, Turkmenis- 
. tan and Tepe-Hissar. (Gupta 1979:316) 

Harappan cities were probably the source for the ivory used in 
South Turkmenia. (Gupta 1979:165-167) Masson (1981:133), 
claims that Altyn-Depe imported ivory from the Indus Valley. 
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Trade was the probable motivation behind the riase of Dravidi- 
an colonies in Central Asia. Gupta (1982:54), believes that the 
Harappan sites in Baluchistan and Afghanistan were established 
as outpost for commercial purposes. This view is supported by the 
discovery of anologous artifacts in Bactria and the Indus Valley 
(Gardin 1987:78) 

The Harappans were especially interested in the lapis lazuli of 
Central Asia during the 3rd millennium. The lapis lazuli deposits 
were situated in Baluchistan and Badakhshan Afghanistan in the 
high valley of the Kokcha. The Badakhshan deposits were a 3 or 4 
day march from Shortughai. 

The largest Harappan site in Central Asia, was established at 
Shortughai. Much of our knowledge about this site comes from the 
research archaeologists from the CNRS. 

The site of the Dravidian colony at Shortughai is situated at the 
confluence of the Amou Darya and the Kokcha. This site flour- 
ished between 2500-1800 BC. (Francefort 1987a:47) Harappan 
periods I and II of Shortughai corresponds to 2200-1900 BC. 
3hortughai grew from one-half hectares in period I, to two hec- 
tares during period II. 

The radio-carbon dates for Shortughai range from between 
2000-1600 BC. Period I and П are clearly Harappan. Periods Ш 
and IV are Bactrians at knoll A. Shortughai has two knolls A and 
B. 

The architecture of Shortughai city is of the Harappan type. 
Bricks were use to construct the dwellings. 

The Shortughai site is four kilometers to the east of the Oxus 
river and twenty-five miles north of Kokcha. This site was discov- 
ered in 1975 by a French team from CNRS led by M. J. C. Gardin. 

Much of the civilization at Shortughai is of Harappan inspira- 
tion. The people here maintained collective granaries. 

Irrigation agriculture was practiced here. This is supported by 
the discovery of irrigation canals. (Francefort 1987a:52) The 
Dravidians introduced to Central Asia barley, millet, wheat, len- 
tiles and sesame. The domesticated animals found at Shortughai 
include sheep, goats, beef, zebu and buffalo. The people and cattle 
ate many aquatic animals. 

There are many analogous artifacts found at Shortughai and on 
Harappan sites. The discovery of Harappan ornaments, carnelian 
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beads, and fragments of a zebu figurine at Shortughai attest to the 
Harappan origin of this culture. Obfects of stone, metal and baked 
earth show affinity to Harappan morphology. (Francefort 
1987а:49) In most cases they were worked in the same fashion as 
similar works in Indus Valley. 

One Harappan seal has been found at Shortughai. There are sev- 
eral Harappan signs on this seal placed over/above a rhinoceros. 

Lapis lazuli was worked at Shortughai. Francefort (1987a:50), 
believes many lapis lazuli works were transported to Iran and Me- 
sopotamia from Shortughai. Other metals worked at Shortughai 
include copper and gold. 

The Shortughai black-and-red pottery is typically Harappan. 
The motifs on pottery such as the pipal leaf (ficus religiosa), pea- . 
cock and fish are all represented on Shortughai pottery. (Fran- 
cefort 1987a:49) 


China 


The Kushana or Tokharians of Central Asia were called Yuehchih, 
by the Chinese. The Chinese literature claims that the Kushana 
originally came from Gansu province China before they were 
pushed into Central Asia as a result of Chinese expansion. 

Winters (1986b), has suggested that Yueh tribes included 
Manding and Dravidian speakers. The Yueh, were also called 
Yuehchih or Kuishuang. The Yueh tribes came from West, 1.е., 
K’unlun/Kunlun mountains. (Lacouperie 1887:123) In western lit- 
erature the Kuishuang are called Kushana or Tokharian. 

The name Kuishuang for the Yuehchih points to a western ori- 
gin for some of the Yueh people. This is an historical reality given 
the Dravidian migration across Asia from Iran. 

According to Col. Rawlinson, decipherer of the cunieform script 
much of Iran was called Kushiva in the cuneiform literature. Dur- 
ing the Kassite period of Iran the people were called Kashshu. The 
Kassite language is closely related to the Dravidian languages as is 
Elamfte. | 

The Elamites were known as the “people of the bow”. Тһе name 
of the Elamites is interesting because it suggest that the founders 
of Shang were related to the ancient inhabitants of Elam. 
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The founders of Shang are often called Yi. Yi means “Grat Bow- 
man”. The symbol for Yi in Chinese is translated Dagung. This 
character has two parts: da “great” and gung “a bow” (Lacouperie 
1887) The name Yi, and similarity in the name Kuishuang (Ku- 
shana) and Kashshu highlight the archaeological evidence point- 
. ing to a western origin for many elements of Chinese civilization. 
(Fairservis 1975; Lacouperie 1887:114-115) The Shang and Xia 
were predominately Dravidian and Manding speakers. (Winters 
1983, 1986) 

To reach China the Dravidians migrated through the pass be- 
tween the Tien Shan and the Altai mountains following the grassy 
steppes that surround the desert region. Fairservis (1975:393), be- 
lieves that the sedentary cultural tradition spread from Iran to the 
Altai. These diffusionary items include the introduction of pot- 
tery, wheat, millet; and domesticated cattle, sheep and goats. 
(Fairservis 1975:391—92) In addition, weights discovered at Ha- 
rappan sites parallel those from China. Fairservis (1977:291), says 
that this indicates an almost universal recognition of at least some 
of the values. 

There is archaeological evidence indicating that farming village 
sites placed along this path were of similar inspiration and date 
back to 3500 BC. This agricultural economy spread from west to 
east. (Fairservis 1975:107) This migration of sedentary folk repre- 
sents the early migration of the Proto-Saharans into China. 

The BRW tradition early spread to Gansu, the epicentre for the 
dispersal of the Kushana into Central Asia according to Chinese 
sources. 

The Qijia culture, had black-and-red ware. Qijia is in Gansu, it 
dates 2500-1500 BC. (Chang 1987:282) 

Chang (1987:377), has noted that Qijia culture was related to 
Longshan culture of the east and represents a “different ethnic 
strain” probably of a distinctive cultural tradition. 

The Qijia culture is characterized by domesticated cattle, sheep 
and pig. This was the most advanced agro-pastoral group in early 
China. (Chang 1987:283) These farmers grew millet. In addition, 
the pottery signs of Qijia culture (Chang 1987:283), corresponds to 
the Harappan signs. 

Here we see the same marine migration pattern of the early 
Dravidian cultures in Central Asia. The area of distribution of 
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Qijia was along the upper Weishui Valley in the east, the Huang- 
shui valley of Qinghai in the west, Ningxia and the westernmost 
Inner Mongolia in the north. The distribution of Qijia sites corre- 
sponds to areas where the Altaic languages were originally spoken. 
Dravidian habitation of these sites сап раш the Dravidian and 
Turkic-Mongolian cognation. 

The Qijia culture extended into West Yunnan. In the flat moun- 
tain areas there were farming communities and domesticated ani- 
mals. (Kan 1985:73) These farmers used the hoe to cultivate their 
crops. Their domesticated animals include ox, horse, sheep, chick- 
en and dog. (Kan 1985:74) 

The West Yunnan culture share elements of the early Gansu cul- 
ture. Excavated burials from West Yunnan has yielded many figu- 
rines of domesticated animals. In addition pig and sheep mandi- 
bles have been found in many burials. (Kan 1985:76—77) 

According to Chinese sources Gansu, was early colonized/set- 
tled by the Qiang people, one of the Yueh tribes that founded the 
first Shang dynasty. (Winters 1986b) The Qiang were often called 
li-Qiang (Black Qiang) This ethnicity migrated from the Gansu- 
Qinghai highland to Northwest Yunnan during the Neolithic. 
(Kan 1985:85) When the Yin moved the Shang dynasty to An- 
yang, the Qiang lived in Qiangfang, a country to the west of Yin- 
Shang. (Winters 1986b:229; Chang 1980:227-230) 

The Qiang were farmers. They also had many domesticated ani- 
mals. | 

The Yin-Shang, made the Qiang into slaves. This tribe was the 
agricultural workers and artisans of Yin-Shang. 

Yunnan was long occupied by Dravidian speakers. Ancient 
Yunnan province was called Gandhara, upto the late 18th century. 

According to Lacouperie (1889), the Zhou shu, mentions the ar- 
rival of ambassadors and trading party from Dayao in the perfec- 
ture of Zuhiung, Yunnan during the Zhou dynasty. 

The ambassador from Dayao, gave Cheng Wang, second king of 
the Zhou dynasty a monkey that was called kudang. Kudang corre- 
sponds to katuvan the Tamil word for “male monkey”. This sug- 
gest a Dravidian influence in Yunnan as supported by the original 
name of the area GHANDHARA and the spread of the BRW 
from Iran to Harappan sites in Central Asia, and thence to Gansu 
and Yunnan. 
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The archaeological evidence linking Harappan and Central Asian 
sites demonstrates an axis of demonstrable cultural contact. This 
inturn leads to the formation of a simple equation between lan- 
guages and archaeological cultures resulting from Dravidian mi- 
grations into Central Asia during the 8rd millennium from Iran, 
motivated by trade, metallurgy, and new land for farming and ani- 
mal husbandry. 

Sherratt and Sherratt (1988), has hypothesized that Dravidian 
speakers represent one of the non-Indo European farming groups 
that had already occupied many areas, before the expansion of the 
Indo-European speakers. The archaeological evidence for the 
spread of Harappan elements across Central Asia demonstrate 
cultural contact during the period in question. This pattern sup- 
ports the evident relationship between Dravidian languages and 
languages formerly spoken in Iran such as Elamite and Kassite 
(McAlpin 1974; Winters 1984b), and the Altaic group (Menges 
1966; Vacek 1983) and Indo-European. (Winters 1988b) 

Comparative linguistic research indicates that Dravidian lan- 
guages were spoken in Central Asia before the coming of the Alta- 
ic and Indo-European speakers. The earliest known language of 
the Iranian borderland is Elamite. Elamite is genetically related 
to the Dravidian group. (McAlpin 1981). Elamite illustrates no 
evidence of any interaction with the Indo-Europeans. The same 
came be said for Sumerian. 

There is historical evidence which can help us to illustrate that 
until after 1000 BC, and especially 500 BC much of Central Asia 
was settled by agro-pastoral Dravidian groups. These groups were 
settled over a wide area including Turkmenia, Uzbekistan, Taji- 
kistan, Mongolia and Gansu province of China. 

Cultural prehistory is defined by the association of specific 
kinds of artefacts and habitation plans to known cultural groups. 
The evidence of place-names assist us in linking a particular cul- 
ture to language families through the application of historical and 
comparative linguistic methods. 

As outlined above the archaeological evidence clearly supports a 
Dravido-Harappan presence in Central Asia in the 3rd millen- 
nium. In addition the Dravidians have left many place-names as- 
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sociated with mountains and rivers in Central Asia. (Nayar 1977, 
Winters 1986a, 1988b) The Dravidian languages are a substratum 
in Altaic and Tokharian. There is grammatical and lexical corre- 
spondences which suggest an Ural-Altaic- Dravidian connection. 
The Keltemiminar culture of Khoresm provides anthropological, 
ethnographic and archaeological evidence for this hypothesis. 
(Nayar 1977) 

The Dravidian speakers are not isolated in South India. Today 
there are isolated pockets of dravidian speaking groups surround- 
ed by Indo-Aryan speakers. Dravidian languages are spoken by 
tribal groups in Gujarat, Maharashtra Maddhya Pradesh, Orissa, 
West Bengal and Bihar. The International School of Dravidian 
Linguistics claims that 65% of the tribals in North Indian states 
speak Dravidian languages. (ISDL 1983:227) 

There are islands of Dravidian speakers in Afghanistan, Iran 
and Pakistan. There are over 300,000 Brahui speakers in Qualat, 
Hairpur and Hyderababd districts of Pakistan. There are an addi- 
tional 40,000 Brahui in Iran and several thousand along the south- 
ern border of Russia and Yugoslavia. (ISDL 1983:227) This distri- 
bution of Dravidian speakers corresponds to the former spread of 
Harappan cultures in the 3rd millennium BC in Central Asia. 

There is a Dravidian substratum in Indo-Aryan. There are 
Dravidian loans in the Rg Veda, eventhough Aryan recoders of 
this work were situated in the Punjab, which was occupied around 
this time by RBW using Dravidians. 

Emeneau and Burrow (1962), have found 500 Dravidian loan 
words in Sanskrit. The number of Dravidian loans in Inde-Aryan 
are expected to reach 750. In addition, Kuiper (1974), observed 
that the Sanskrit leftlocated complement syntax illustrated by the 
compler 2/4 results from a Dravidian influence. In general, Indo- 
Aryan illustrates a widespread structural borrowing from Dravi- 
dian in addition to lexical loans. (Kuiper 1967; Southward 1977) 

The historical records make it clear that after 200 BC Central 
Asia was settled by Indo-European and Altaic speakers. Docu- 
ments during this period associated with the Kushana, were writ- 
ten in many languages including Khotanese, Syriac, Tibetan, San- 
skrit and Tokharian. It is interesting to note that many Persian 
loan words in Sanskrit are based on Tokharian forms. 
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Dravidian-Altaic 


Many researchers have discussed the Dravidian-Altaic relation- 
ship, viz Turkic (Vacek 1987; Andronov 1968-64; Manges 1977) 
and Mongolian (Vacek 1978, 1983, 1981). M. S. Andronov (1968 – 
64), popularized the idea that the Dravidian speakers originated 
in Central Asia and later migrated to India. He supported this 
theory on the analogies existing between Uralic and Dravidian. 

Menges (1977), compared Dravidian and the Turkic languages 
and discovered many similarities in sound change and morpholo- 
gy. He demonstrated both lexical parallels and analogous case and 
verbal suffixes. | 

Vacek (1983), has made an exhaustive study of the Dravidian- 
Mongolian similarities. He has found cognate verbal noun or tem- 
poral suffixes and plural suffixes. Vacek (1983), compared Dravi- 
dian and Mongolian lexical items and established several sound 
correspondences. Recently Vacek (1983), has discussed the affini- 
ty between 120 Mongolian and Dravidian verbs that show full cor- 
respondence. 

Vacek (1987), believes that Altaic and Dravidian has an axial ге- 
lationship. He has based his theory on the geographical distribu- 
tion of these languages along the north south axis between the Al- 
taic and Uralian languages. _ 

Due to the lack of a visible ethnic relationship between the 
speakers of Ural-Altaic and Dravidian, researchers find it almost 
impossible to accept that a genetic relationship exist between 
these languages. Although we may not be able to accept that these 
languages are genetically related the evidence suggest extensive 
bilingualism in ancient Central Asia, this is supported by the 
mixed heritage visible in the faces of many Turkic speakers. 


Tokharian-Dravidian 


Tokharian is classified as an Indo-European language, although a 
large part of its vocabulary lacks detailed etymology. There is con- 
siderable influence on Tokharian from Sanskrit and Iranian due to 
Buddhism. The Tokharians also share many phonological and 
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word formational and lexical correspondences with Balto-Slavic 
languages. 

There exist a Finno-Ugrian substratum in Tokharian. (Georgiev 
1981:297) There is also a demonstrated Chinese, Uigur апа Tibe- 
tan influence on Tokharian. 

Winters (1988b), has demonstrated that Dravidian is a substra- 
tum language of Tokharian. This view is disputed by some re- 
searchers. Yet the lack of a clear relationship between Tokharian 
and Indo-Iranian, its closest Indo-European neighbor is inconsist- 
ent with the proposed expansion of the Indo-European speakers in 
the steppe region. Andrew and Susan Sherratt (1988:587) has sug- 
gested that Tokharian may represent the initial phase of the ex- 
pansion of Indo-European languages across the steppes or that it 
is a later language connected with trade along the Silk road. 

This second hypothesis of Sherratt and Sherratt (1988), would 
support the presence of a Dravidian substratum in Tokharian be- 
cause the Tokharians migrated into central Asia from the east not 
the northwest. If Tokharian is a trade language it would explain 
the evidence that Tokharian is not a clear centum language be- 
cause it does not illustrate a clear dual contrast in reflexes of the 
gutturals; this would also explain the great time depth indicated 
for the separation of Tokharian from proto-Indo-European. 

The identification by Andrew and Susan Sherratt (1988), that 
Tokharian might be a trade language is consistent with the histor- 
ical evidence that although Tokharian is classified as an Indo-Eu- 
ropean language it was probably a lingua france used in Central 
Asia by the diverse people who settle the area by the time the Ku- 
shana conquered Bactria. The Greek and Slavic elements in Tok- 
harian can be explained by the former presence of Greeks in Cen- 
tral Asia, before they were conquered by the Slavic speaking Saka 
nomads. 

The Greeks ruled Bactria after the conquest of Alexander. The 
dominant population of the area was Indian speaking. The Greeks 
were the ruling class. The Greeks conquered India in 183 BC. 
These Greeks had a tremendous influence on the Buddism in this 
region. 

In 130 BC, Slavic speaking Saka nomads attacked the Greeks. 
Tashkend, Ferganah, and Kashgar were occupied by Saka. They 
forced the Greeks out of Bactriana and Tokharestan, Tahia (Da- 
hia) to the Chinese. 
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The Kushana/Tokharians at this time were mainly living in 
Gansu, China according to the Chinese records. In 176 BC, the 
Huns fell upon the Tokharians in western Gansu, defeated their 
army and murdered their King. This battle led to the Tokharian 
migration into Nanshan region, and thence to Bactria and North 
India. (Bagchi 1955:4) 

The Tokharians first occupied Transoxiana about 160 BC and 
established themselves in the Oxus Valley. (Bagchi 1955:8) They 
later drove the Haumavorka Indo-European Saka, from Bactria 
and founded the Kushana dynasty which lasted until the 8rd cen- 
tury AD. The presence of Greek and slavic speaking people in 
Central Asia among a predominately Dravidian speaking popula- 
tion that early settled Central Asia, Xinjiang, Gansu and Yunnan 
would explain the Indo-European elements іп Tokharian. A вес- 
ond Balto-Slavic defeat of the Kushana after the 4th century AD, 
would support D”iakonov”s theory for a late separation of the 
Tokharian speakers from the proto-I-E homeland. 

The Altaic speakers lived in Mongolia. The Altaic languages 
have many loans from Chinese, Dravidian, Iranian, Semitic and 
Slavic. The Dravidian loans are the result of the prior Dravidian 
colonization of Central Asia by Dravido-Harappans. As in Tok- 
harian, the Semitic and Iranian loans are probably the result of the 
adoption of a new religion: Islam by the Turkic speakers through 
the envoy of Persian sufis. 

The Turkic homeland was central and western Mongolia. The 
original Turkic people were called Turks. The dispersal of the 
Turkic speakers began during the expansion of the Turk empire in 
the 6th and 7th centuries of our era. The Turkic speakers did not 
enter Central Asia until the 8th century. (Bagchi 1955:6) By this 
time Xinjiang was already occupied by Dravidians, and Indo-Eu- 
ropean speaking Sogdians, Sakians and Tokharians. 

The Bronze Age civilizations of Europe and Central Asia were 
founded by non-I-E speakers. (Sherratt and Sherratt 1988:587— 
590) The Sino-Tibetan and Thai speakers fought the Dravidians 
culture bearers until the end of the Bronze age. (Gafurov 1980; 
Winters 1986b) 
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The grammar of a language is like a cell in many respects. The cell 
is the structural unit composing the body of plants and animals. 
This corresponds to grammar, which is the structural unit of lan- 
guage. 

The cell is surrounded by a cell membrane which forms the out- 
er surface of of the protoplasm. In relation to language the cell 
membrane represents the social and cultural enviroments which 
influence a particular language. 

The protoplasm of the cell is a semiliquid material that is ex- 
ceedingly complex in chemical composition and physical struc- 
ture. This living material of the cell: protoplasm means “first- 
form”. This protoplasm of the cell corresponds to lexicon of a lan- 
guage. Here where the innumerable phonological and morphologi- 
cal combinations (reactions) occur that leads to the production of 
words. Reactions in this area are essential for the production of 
words, the basis of language. 

The phonetic formulas of a language acts like proteins in a cell. 
They are linked together in monosyllabic or polysyllabic chains to 
form words. In the lexicon, there is constant phonetic motility as 
new combinations of sounds arise to denote new cultural or physi- 
са! enviroments encountered by speakers of a particular language. 
It is also here that borrowed terms are analysized and made to 
conform to the language spoken by the group borrowing terms 
from the donor language. 

An important part of the cell is the chromosome. Chromosomes 
are made up of genes. A gene is that part of a chromosome which 
determines a trait of a living thing. The chromosome has a pair of 
genes for each trait. 

The genes of the chromosome control the different traits. In lan- 
guage the gene pairs can represent phonology and semantics. Thus 
the phonological rules provide the phonetic representation of a 
simple sentence, while the semantic rules interpret the constituent 
structure of the deep structure and the structure of the lexical 
items to produce a sentence’s semantic reading. 

The nucleus controls the cell. In relation to our grammar-cell 
the syntactic component of a language can represent the nucleus. _ 
It is in the syntax that well-formed sentences are generated. 
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It is obvious that adoption of features from a donor language no 
longer spoken in the geographical proximity of the receiving lan- 
guage presumes familiarity with the donor model and the former 
presence of extensive bilingualism in an area. The question to be 
answered is, is there a direct cause-and-effect relationship between 
Dravidian, Ural-Altaic and Indo-European languages. 

This results from the fact that the presence of features of a lan- 
guage formerly spoken in an area, in contemporary languages is 
suggestive of its presence as a linguistic substratum. We can de- 
duce that past bilingualism existed in Central Asia because of 
Dravidian elements in Ural Altaic and Indo-European languages. 

The fact that Dravidian speakers no longer live in Central Asia, 
make it impossible to say if the shared features between Dravidian 
and Ural-Altaic and Indo-European is the result of convergence or 
of common inheritance because structural isomorphism is a com- 
mon feature of both convergence and genealogically related lan- 
guages. Yet we can say that shared linguistic features between 
these languages suggest centuries of contact within a multilingual 
setting. 

The archaeological evidence and the Dravidian substratum in 
Ural-Altaic and Indo-European languages suggest that Dravidian 
speakers were uniformly distributed over Central Asia, save for a 
few marginal areas in Turkistan by 2000 BC. This leads to the 
conclusion that formerly a substantial number of the Central 
Asian populations employed two languages. This population of 
bilingual speakers were the vehicle of transfer of Dravidian ele- 
ments to non-Dravidian speakers. 

Widespread biligualism as a normal feature of the socio-linguis- 
tic reality of ancient Central Asia led to each language being af- 
fected by this prolonged contact. The longer the period of contact 
between different languages the greater the overlap of the lexicon 
and rules of the two distinct languages. 

If we go back to our grammar model for the cell, it is obvious 
that bilingualism must influence languages in contact at the level 
of the chromosome: phonology and semantics. This suggest that if 
languages share identical structures and grammatical categories 
the exchange of linguistic elements may be a smooth exchange. 
This inturm would lead to analogous phonetic surface structures 
resulting from centuries or millennia of interference. 
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Dravidian and Ural-Altaic languages are said to be agglutina- 
tive languages. Agglutinative languages have words that are seg- 
mented into distinct morphs that represent a different morpheme. 
This may have greatly facilitated the transfer of Dravidian fea- 
tures to Ural-Altaic after a long duration of contact because the 
tidy one-to-one relationship of the form and meaning a morph has 
been shown to assist children in the case of language acquisition in 
a bilingual context. (Bynon 1977:255) 


Conclusion 


The physical displacement of the Dravido-Harappans is probably 
the result of three mechanisms 1) migration movements of a sec- 
tion of the Dravidians westward out of Gansu, Yunnan and Cen- 
tral Asia back into India (Winters 1986b); 2) peaceful colonization 
of Central Asia by non-Dravidian speakers; and 3) violent con- 
quest of the Kushana by Indo-European speakers. 

In conclusion, the Dravidians practiced an agro-pastoral farm- 
ing culture. They possessed cattle and sheep and cultivated wheat 
and millet. 

Hydronyms and other topographical names show the wide- 
spread past distribution of the Dravidian speakers in Central 
Asia. (Nayar 1977; Winters 1986a, 198a) The Dravidians habit of 
keeping cattle and their desire for more metals provided an eco- 
nomic rationale for the diffusion of sedentary pastoralism east- 
ward from Iran into Central Asia by Dravidian speakers. 

The Dravidian migration led to the diffusion of food production 
technologies moving west to east from the Zagros on into Central 
Asia. There was both an overland and maritime colonization of 
Central Asia by Dravidian speakers. Dravidians who settled the 
area by boat, first established camps near the rivers and fanned 
out into the interior. Dravidians using the overland route proba- 
bly had two-and-four wheeled wagons pulled by bovids, as evi- 
denced by the Harappan toys found with wheels. 

Exploitation of highland areas for metals and the establishment 
of Dravidian colonies along waterways near the metals explains 
the presence of Dravidian place-names throughout Central Asia. 
(Nayar 1977; Winters 1986, 1988) | 
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Dravidian colonization of farming and mining habitats in Cen- 
tral Asia led to the adoption of Dravidian as a language of ex- 
change, technology and intergroup communication by non-Dravi- 
dianspeakers in the region. At first, the desire of hunter-gatherer 
and pastoral nomadic people to participate in the new economic 
system introduced by the Dravido-Harappans led to extensive 
bilingualism among the peoples of Central Asia. The introduction 
of Dravidian in such an area of linguistic fragmentation as a lin- 
gua franca probably proved to be advantageous for inter-tribal 
communication. The status of Dravidian as a unifying language 
was enhanced further through their introduction of inovative tech- 
nological and economic culture traits associated with this group. 
These social and economic factors probably led to the dispersal of 
Dravidians from Iran to Central Asia, and makes congruent the 
spatial pattern separating speakers of Dravidian, Tokharian and 
Turkic in time and space. Diverse languages which demonstrate 
many lexical and grammatical similarities. 
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REVIEWS 


ERRATA CORRIGE 


Central Asiatic Journal, 88/8-4, page 300, Review ,,Mittelasien. Musik- 
geschichte in Bildern“: 

End of first paragraph, replace “Strangly interpreted as representing the 
fall of Jericho” with “interpreted by Tolstov as showing an episode of the Siya- 
vus legend”. 


D. S. Raevskij, Model’ mira skifskoj kul'tury. Problemy miro- 
vozzrenija iranojazyénych narodov evrazijskich stepej I tysjate- 
letija do n. e.) (Weltbild der skythischen Kultur. Probleme der 
VVeltansehauung iranischsprachiger Völker der eurasiatischen 
Steppen im 1.Jahrhundert v. u. Z.). Verlag Nauka, Hauptre- 
daktion Orientalischer Literaturen, Moskau 1985, 255 Seiten 
Text. 


Raevskij arbeitet seit Jahren über die Interpretation erzählender Kunstwer- 
ke der skythischen Kultur. Seine Voraussetzung ist die Auffassung, daf) die 
Weltanschauung der Skythen die vorzarathustrische Religion der Indoiraner 
ohne den Einfluß der Reformen Zarathustras bildet. Das Fehlen skythischer 
Texte versucht er durch die Interpretation der erzählenden Bildwerke und 
auch von Einzelbildern auszugleichen. Dabei steht er stets vor dem Problem, 
daß eine Interpretation immer subjektiv gefärbt ist. Raevskij behandelt die 
Mythologie der Skythen in Beziehung zu ihrem Weltbild. 

Raevskij geht ausführlich auf das große Pektoral aus der Tolstaja Mogila 
ein, das er als ein graeco-skythisches Kosmogramm interpretiert. 


Berlin, DDR B. Brentjes 


E. V. Rtveladze und S. R. Pidaev, Katalog drevnieh monet juZ- 
nogo Uzbekistana (Katalog alter Münzen aus Südusbekistan). 
Tasehkent, Verlag Fan” 1981, 119 Seiten und acht Tafeln. 


Der vorliegende Katalog umfaßt die Münzfunde auf dem Gebiet des alten 
Nord-Baktrien. 

Eine Einleitung gibt einen Überblick der Forschungsgeschichte. Im Kapi- 
tel I wird die Geschichte der Geldwirtschaft in Nordbaktrien behandelt, so- 
weit sie aus den Grabungsergebnissen zu erschliefien war. 

Das Kapitel II stellt den Katalog dar. Er weist die Münzfunde nach Herr- 
scher und Fundort nach. 

Er beginnt mit Euthydemos und den graecobaktrischen Prägungen. Es 
folgen Ше Nachahmungen graecobaktriseher Münzen und die Kuschanen- 
münzen, der Hauptbestand antiker Münzbunde in Usberkistan. Leider sind 
die Abbildungen sehr mäßig. 


Berlin, DDR B. Brentjes 
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Frank Rainer Scheck (Hrsg.), Volksrepublik China. Kunstrei- 
sen durch das Reich der Mitte. Du Mont Kunst-Reiseführer. Du 
Mont Buchverlag, Kéln 1987. 712 Seiten Text mit 181 Schwarz- 
weiß-, 44 Farbtafeln und 185 Textabbildungen. 


Der vorliegende Band ist noch schwerer zu rezensieren als es kompliziert 
gewesen sein mu), ihn zu gestalten. Er ist in der Reihe sehr unterschiedli- 
cher Reiseführer der wohl umfangreichste und zugleich anspruchvoliste — 
ganz China in einem Band schlüssig zu beschreiben, ist eine kaum zu bewälti- 
gende Aufgabe — sechs Jahrtausende Kulturgeschichte eines der Hauptbe- 
reiche der Welt — ein Vorsatz, der einem Reiseführer für Europa und Nord- 
afrika für Chinesen zu schreiben, gleichkommt. 

Und doch ist es durch die ausgewogene Heranziehung vieler Fachleute 
(insgesamt 19) gelungen, ein handliches und verwendbares Werk zu schaffen, 
das mehr ist als ein Reiseführer. Es ist ein Chinahandbuch entstanden, das 
zur Zeit keinen Konkurrenten hat. Es bietet in der gebotenen Kürze, die 
allerdings in einigen Partien notwendigerweise manche Wünsche offen läßt, 
einen guten Überblick über China. Den Hauptteil bilden regionale Kapitel. 
Vorangestellt sind einführende Kapitel. 

Folker Reichert schrieb „Das Chinabild des Abendlandes“ (S. 17-30). An- 
zuerkennen ist die Herausarbeitung der Rolle des idealisierten Chinabildes 
bei der Ausprägung der europäischen Frühaufklärung. Ein näheres Einge- 
hen verbot vermutlich der vorgegebene Umfang — und so blieb der Abschnitt 
auch etwas unscharf, vor allem im Hinblick auf die Rolle bei der Ausbildung 
des Historismus in der Kunst. 

Wolfgang Kubinks „Landeskundliche Einführung“ (S. 31—44) ist vorbild- 
lich in ihrer Präzision. 

Vor wesentlich schwierigeren Aufgaben stand Karl-Heinz Golzio mit sei- 
nem „Geschichtlichen Überblick“ (5. 45-97), der streckenweise eine reine 
Faktenkunde bleibt. Sehr zu begrüßen ist das sachliche Referat der wider- 
sprüchlichen Entwicklungen nach 1918. 

Siegfried Kubink versucht eine Beschreibung von „Politik und Gesell- 
schaft“ (S. 98-120), die nicht immer von antikommunistischen Tönen frei ist, 
aber angesichts der Schwankungen des Pekinger Führungskurses verständ- 
lich sind. 

Anita Rolf versucht die Darstellung der „Chinesische(n) Kultur“ 
(S. 121-175), der wohl gewagteste Vorsatz des Buches, der auch mehr in der 
Beschreibung stecken bleibt, als daß er zur Erklärung des chinesischen 
Denksystems kommt. 

Die gleiche Verfasserin fügte den Überblick über „Wissenschaft und Tech- 
nik im alten China“ (S. 176—183) hinzu, ein sehr kurz geratenes Kapitel 

„Die großen Zentren“ behandelt Uli Franz (S. 182-284), der die Geschich- 
te Pekings und seine Sehenswürdigkeiten, desgleichen die Shanghais, Kan- 
tons und Tianjins darbietet. 

Die Regionalkapitel setzen sich zumeist aus Arbeiten mehrerer Autoren zu- 
sammen, zumeist bekannter Fachleute, so daß für offenbar alle Städte und 
Zonen fachgerechte Beschreibungen entstanden sind. Gegliedert ist der Band 
in den Nordosten, die nordchinesische Tiefebene, das Lößbergland, das Ein- 
zugsgebiet des unteren und mittleren Chang Jiang, die südlichen Küstenpro- 
vinzen, den Südwesten, das nördliche Plateau, den Nordwesten und die Sei- 
denstraße sowie das tibetische Hochland. 

Ein angeschlossenes Glossar erleichtert die Benutzung der Fachab- 
schnitte. 
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Es folgen Hinvveise für den Chinabesucher (S. 599—645) sovvie ein Sprach- 
führer (S. 646— 685) und eine Literaturauswahl. 
Der Band ist gelungen und auch für den Niehtreisenden vvertvoll. 


Berlin, DDR В. Brentjes 


E. В. Vadezkaja, Areheologice$kie pamjatniki v stepiach sred- 
nogo Eniseja (Die archäologischen Denkmäler in den Steppen 
am mittleren Jenissei). Verlag Nauka, Leningrad 1986, Preis 
4 Rbl. 10 Kop., 177 Seiten Text, XI Tafeln und 12 Abbildungen. 


Die Verfasserin legt einen zusammenfassenden Uberblick tiber die Fundorte 
am mittleren Jenissei vor, die aus der Zeit vom Neolithikum bis zur Eisenzeit 
stammen. Vadezkaja ist schon früher durch vorzügliche Studien u.a. zur 
Okunev-Kultur bekannt geworden. 

Den Kern des behandelten Gebiets bildet der sogenannte Minussinsker 
Kessel, das wohl archäologisch am gründlichsten untersuchte Territorium 
Sibiriens, dessen Erforschung schon vor 250 Jahren begann. 

Vadezkajas Einleitung beschreibt die Geographie und Forschungsge- 
schichte und verbindet damit eine Bibliographie der Archäologie der Region. 

Das Kapitel I behandelt das Neolithikum (S. 11—14). Vadezkaja weist 
28 Stationen nach, fünf in dem Culimo-Jenissei-Kessel, drei im Syda-Jerbiner 
Kessel und 19 im Minussinsker Tal., Sie datiert diese der „Kamm- und Grüb- 
chen“-Keramik zuzurechnenden Stationen in das 4. und frühe 3. Jahrtausend 
у. u. Z. 

Das 2. Kapitel (S. 15—26) bietet die Afanasevo-Kultur, die von Vadezkaja 
in die Zeit um 2000 v. u. Z. datiert wird, vermutlieh um einige Jahrhunderte 
zu spät. Vorliegende CH? Daten geben das 25.—18. Jahrhundert у. u. Z. an 
(S. 23), sind aber nicht korrigiert, d.h. man müßte das 28. —21. Jahrhundert 
V. u. Z. einsetzen. 

Sehr wesentlich ist die Kartierung der dreiBig Fundorte, die nachgewiesen 
und in den Hauptfundmaterialien vorgestellt werden. Es ist offenbar eine 
frühe Metallzeit, da Kupfer-, Silber- und Goldschmuck gefunden wurde. 

Das dritte Kapitel (S. 27-40) befaft sich mit der Okunever-Kultur, die 
wohl eigenartigste und noch wenig bekannte Kultur Sibiriens, die ihre Blüte 
um 2000 v. u. Z. erlebte. Ihre phantasievollen Stelen und die einen frühen 
Tierstil andeutenden Knochenschnitzereien stehen noch relativ isoliert, wei- 
sen aber auf noch nicht entdeckte Kulturen óstlieh des Jenissei. 41 Fundorte 
werden belegt. 

Das 4. Kapitel ist der Andronovo-Kultur (S. 41—50) gewidmet, für die Va- 
dezkaja am mittleren Jenissei 36 Fundorte aufführt. 

Das fünfte Kapitel behandelt (S. 51—76) die Karasuk-Kultur. Vadezkaja 
gliedert die Karasuk-Kultur in zwei Etappen, die erste, die eigentliche Kara- 
suk-Kultur, mit 96 Fundorten und die KamennoloZer Etappe mit 48 Fund- 
komplexen. 

Im sechsten Kapitel (S. 77-128) wird die Tagar-Kultur beschrieben, die in 
den Etappen Bainov (57 Fundorte), Podgornov (117 Fundorte), Saragas (86 
Fundorte) und Tesin (46 Fundorte) dargestellt wird. Es sind zumeist Grab- 
funde, unter denen die Totenmasken aus Gips besonders hervorzuheben sind, 
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da sie die Vorstufen der Tastyk-Kultur-Masken darstellen (s. Abb. 10 und 
11). 

Das siebente Kapitel (S. 129—156) beschreibt 90 Fundorte der Ta$tyker- 
Kultur, die in die ersten Jahrhunderte u. 2. zu datieren ist. Sie wird den 
Kirgisen zugesehrieben. Ihre Totenmasken zeigen nordasiatische anthropolo- 
gische Typen. 

Ein letztes (achtes) Kapitel (S. 157—167) ist den Felszeichnungen vorbehal- 
ten, fiir die Vadezkaja 107 Fundorte nachweist, die vom Neolithikum bis in 
die Türkenzeit zu datieren sind. 

Hervorzuheben ist die Bibliographie, die fast nur russischsprachige Titel 
enthält. 


Berlin, DDR B. Brentjes 


Bruno Öhrig, Bestattungsriten alttürkiseher Aristokratie im 
Lichte der Inschriften. Münchner ethnologisehe Abhandlungen, 
Band 8. Münchner Universitätsschriften. Minerva Publikation, 
München 1988. УШ, 370 S., 8°. 


Aufgrund der alttürkischen Inschriften des kül teyin, des türk bilgi qayan, des 
Tunuqog (so nach Kljastornyj, in Tjurkologi¢eskij Sbornik 1966, 202-205), 
der Inschrift vom Ongin und von Ixe-Xösötü (Yeke Kösiyetü) untersucht Vf. 
gründlich, ausführlich, detailliert und unter reichhaltiger Verwendung histori- 
scher und ethnologischer Querverweise das Wesen alttiirkischer Bestattungs- 
riten. Eine Fülle von Gegenständen wird behandelt: Inhalt der Inschriften, 
Funktion des Textes im Rahmen der Gesellschaftsordnung, Bedeutungen der 
in ihm verwendeten Termini und anderes mehr. Hoch anzuerkennen ist die 
(unter vielem anderen sich auf S. 51-57 zeigende) kritische Einstellung gegen- 
über zu weit gespannten Hypothesen, der Wille, ethnologisch sauber und pe- 
nibel zu arbeiten. 

Einige kritische Bemerkungen möchte sich Rez. gleichwohl nicht versagen. 

Zu S.: Die Transkription Malovs ist nicht überzeugend und genau das, was 
Vf. einigen Lesungen und Deutungen Talät Tekins vorwirft: zu eigenwillig. 
Nichts spricht z. В. für eine Lesung (wie auf S. 85) ит т „ich schlug“; Tekins 
Transkription urtum entspricht viel eher dem, was man so als den Durch- 
schnitt der Forscherlesungen bezeichnen mag. (Ich selbst lese hürdóm; zu h — 
vgl. ОПАЛ, М.Е. 1/2; 4 laut Jakutisch und Chaladsch — 4 ist ein anderes Pho- 
nem als и, muß also markiert werden, man schreibt deutsch Buhle und Bulle 
auch nicht gleich; -d- nach L. Johanson: Alttürkisch als „dissimilierende“ 
Sprache, Wiesbaden 1979; zu ö vgl. WZKM 73/74. Auch wenn Vf. diese super- 
„eigenwillige“ Lesung nicht akzeptiert, hätte er doch nicht ins Extrem Malov- 
scher Lässigkeit zu fallen brauchen.) 

Die Schreibung Apurum (S. 258) ist unverständlich; einfaches Purum wäre 
schon besser. Schaeder, den Vf. in seiner Bibliographie zitiert, hat doch ein- 
deutig gezeigt, wie “Poun im Parthischen als From auftaucht (und daß chines. 
Fu-lin — übrigens älter dialektisch im 8. Jahrhundert etwa fur-lum — das Glei- 
che meint). Die alttürkische Form dürfte eine ziemlich genaue Wiedergabe der 
parthischen und chinesischen sein. 

Zu „budun“ (u.a. 8. 78): Bazins alte Vermutung, es sei bodun [eher Боббл | zu 
lesen, ist durch eine chotanesische Glosse bestätigt worden, s. Bailey in JRAS 
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1939, 91: байта, badauna, badgna; à steht im Chotanesischen stets für türk. o, 
nie für и, vgl. u.a. noch ttattahy = tibet. to-dog, älter chines. tuo-tuok, japan. 
totoku = türk. totoq (ein Amtstrager) oder nach Bailey in BSOAS 11 (1943- 
46), 291 ката = qolun “girth-strap”, 293 yada = yoda [recte yota] “upper part 
of thigh”. 

Argerlieh ist, daß immer noch $ und é nicht geschieden wird, trotz des kla- 
ren Zeugnisses (abgesehen von mehreren modernen Sprachen) der Texte in 
tibetischer und Brähmi-Schrift sowie des Nahju ’l-Farädis. Also z. B. nicht 
il, sondern él usw. 

Zu 99-102: ban(t)gii/bankii „ewig“ (ob eher -0?) dürfte keiner türkischen 
Etymologie bedürfen, da es gewiß ein mongolisches Lehnwort aus dem Тау- 
баб (alttürk. mit von der Sprachstruktur erzwungener Metathese Tafyaé) 
ist (vgl. schriftmongol. mönke), ebenso wie balbal (vgl. schriftmongol. bari- 
mal , Statue“), oder taloy (vgl. schriftmongol. dalay, alter *daloy ,, Meer“). 

Zu S. 60-65 är at: Vf. möchte den Ausdruck etwa als ,, Helden-Name“ auf- 
fassen und kniipft daran ethnologische Reflektionen an. Er bemerkt, daB 
alle Autoren in etwa diese Deutung vertreten, lediglich Hegaard lese “теп 
and horses” (also nicht йі, sondern at). Ich halte es fiir sehr wahrscheinlich, 
daß Hegaard recht hat. Hier sind meine Gründe: a) di „Name“ wird іп der 
kül teyin-Inschrift zwar des öfteren einfach £ gesehrieben (E 20, ferner Е 25 
und 26 ti = ай), daneben findet sich aber auch E 7 atin = айт, W 2 aty = ätäy 
(vgl. auch türk bilgä qayan-Inschrift E 41 at = ар. Das angebliche är df aber 
schreibt sich in der kül teyin-Inschrift E 31 r £ — es wire überzeugender, 
wenn da т ai stünde. Schon allein dieses Faktum eröffnet die Möglichkeit 
einer Lesung Gr at (eigentlich hat) „Mann(e und) Pferd“ (,,Pferd“ erscheint 
stets als £). b) „Mannesname“ müßte laut den Gesetzen der alttiirkischen 
Syntax *dr di? heißen, nicht “ör àt.'c) Für dr at spricht aber auch die Fülle 
der Belege Gr at im Qutaöyu Bilig, Ш, Indeks, Istanbul 1979, 151, hierbei ist, 
wie jeweils aus dem Kontext hervorgeht, stets eine Reiterabteilung gemeint. 
Vgl. ferner Rez.: Türkische und mongolische Elemente im Neupersischen, 
ПІ, Wiesbaden 1965, Nr. 688, im Mongolischen lautet der entsprechende 
Terminus ere ауа. E 81 ist also zu lesen ür at bult? [recte hör hat buldi] „er 
erwarb eine Reiterabteilung“. Anders gesagt: Der Held wurde der Führung 
einer Reiterabteilung gewürdigt. Der Kontext läßt die Deutung zu, daß ihm 
vorläufig noch als erste Bewährungsprobe (er war in jugendlichem Alter, je- 
denfalls unter 16 Jahren) der Schutz des Etappenlagers (in dem sich auch 
die Chansgattinnen befanden) oblag (в. Vf., op. cit., I, Nr. 317 und IV, Nr. 
1791). Erst danach werden seine ersten Feldzüge erwähnt. 

. Möge der Leser aus dem hier Ausgeführten ersehen, wieviel Anregung 
Öhrigs sehöne Arbeit — bei der das Positive bei weitem überwiegt — ihm bie- 
tet. 


Góttingen Gerhard Doerfer 


Riemann, Wolfgang. Das Deutschlandbild in der modernen tür- 
kischen Literatur, 1983, Otto Harrassowitz, Wiesbaden. 


Ein hóchst interessantes Buch, das in vortrefflicher Weise in die Indoktrina- 
tionsprozeduren gewisser türkischer Autoren (bis zu einem gewissen Grade 
auch in die Deutschlandauffassung des türkischen Menschen) einführt. 
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Die Gestaltung des VVerkes wie auch die Übersetzungen sind i. a. makellos, 
geringere Fehler fallen Kaum ins Gewicht. (So wird S. 82 kefene sarılı mavzer 
mit ,für die Mauser gibt”s ein Leichentuch‘ übersetzt, S. 83 mit ‚die in ein Lei- 
chentuch gewickelte Mauser‘, während die eigentliche Bedeutung, klar aus 
S. 84 ersichtlich - die Mauser ist als Tauschobjekt für ein versprochenes Lei- 
chentuch gedacht — nur sein kann: ‚fürs Leichentuch eine eingewickelte Mau- 
ser“) 

Das öltere Deutsehlandbild türkiseher Autoren ist übrigens positiv (soweit 
nicht Beeinflussung durch französisehe — Tokgöz — oder sowjetische — Üstün 
— Propaganda vorliegt). Fleiß, Ordnungsliebe, Sauberkeit und andere Tugen- 
den werden hervorgehoben. 

Das Bild ändert sich mit dem Einströmen gewaltiger Scharen von türki- 
schen Gastarbeitern nach Deutschland. Es entstehen Spannungen, herrüh- 
rend von den allzu großen Diskrepanzen zwischen den Kulturen und Lebens- 
auffassungen. (Spannungen freilich, die keinen verwundern können, der be- 
merkt hat, daß in der Türkei selbst das Zusammenleben von Sunniten und 
Aleviten, von Türken und Kurden schon seine Schwierigkeiten hat.) 

Gewiß gibt es noch Schilderungen über positive Auswirkungen der Aufhe- 
bung der Armut türkischer Menschen durch ihre Arbeit in Deutschland (hier 
ist vor allem Kaftancıoglu zu nennen). Daneben stehen jedoch sehr „kritische“ 
Arbeiten, die den Deutschen schlechthin als minderwertig schildern. Danach 
sind die Deutschen: arbeitswütig und faul, übersexualisiert und impotent, ar- 
rogant, unbelehrbare Nazis, absolut unmenschliche Ausbeuter etc. Das kras- 
seste Beispiel bietet Bekir Yıldız. Hier wird beispielsweise das Schlangestehen 
türkischer Gastarbeiter zur ärztlichen Untersuchung direkt verglichen mit der 
Vergasung von KZ-Häftlingen; ein Mädchen steckt ihren kleinen Bruder in 
die Waschmaschine, aus der seine Leichenteile herauskommen. Schuld daran 
sind — die Deutschen, denn sie haben gesagt, die türkischen Kinder seien 
schmutzig etc. Die Darstellungen sind derart übertrieben, daß sie eigentlich 
von keinem denkenden Menschen mehr ernst genommen werden können. Lei- 
der müssen diese Machwerke im Stürmer-Stil, die eindeutig den Tatbestand 
der Völkerverhetzung und des übelsten Rassismus erfüllen, denn doch ernst 
genommen werden, da sie in Millionenauflage erscheinen. 

In unseren Zeitungen wird — sehr zu Recht — gegen jene üblen Schmierer 
geschrieben — die ihr „Türken raus“ an die Wand sprayen und sich auch sonst 
säuisch gegen unsere türkischen Mitbürger benehmen. Es wäre an der Zeit, 
zwei Dinge klar herauszustellen: (1) daß es eine Fülle freundschaftlicher Be- 
ziehungen zwischen Türken und Deutschen gibt (über die man halt nicht 
schreibt, weil sie das Normale sind); (2) daß, wenn immer noch Spannungen 
zwischen Türken und Deutschen existieren, daran nicht allein die Deutschen 
schuld sind, sondern auch türkische Rassisten a la Yıldız ihre Schuld tragen. 
Dies dargestellt zu haben, ist W. Riemanns großer Verdienst. 

Wir sollten aus unseren türkischen Mitbürgern keine „Beutegermanen“ 
machen; es wäre schade, wenn die Deutschlandtürken ihre Kultur — die uns 
bereichern könnte! - verlören. Aber wir sollten uns bestreben, mit ihnen ge- 
meinsam Seite an Seite zum Ziele gegenseitigen Verstehens zu gelangen. Der 
Weg dahin ist lang. Aber er muß gegangen werden. 


Göttingen Gerhard Doerfer 
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Jürgen C[hristoff] Aschoff, Tsaparang. Tibets großes Geheimnis. 
Farbfotos von Helfried Weyer. Texte von Jürgen Ciİhristoff) 
Aschoff. Freiburg i. Br.: Eulen-Verlag 1987. 87 S. 8°. 


Tsaparang (die genaue tibetische Orthographie ist nicht sicher) war die 
Hauptstadt des westtibetischen Königreiches Gu-ge (ca. 950 bis 1630), die den 
Europäern in der Vergangenheit nur sehr schwer zugänglich gewesen ist. Als 
erster besuchte der portugiesische Jesuit Antonie d”Andrade (1580-1634) im 
Jahre 1624 die Stadt. Eine erste wissenschaftliche Erforschung setzte mit den 
Reisen des italienischen Tibetologen Giuseppe Tucci (1894—1984) in den Jah- 
ren 1933 und 1935 ein. Vor der Besetzung Tibets durch die Volksrepublik Chi- 
na bereiste zuletzt Anagarika Govinda (1898-1985) 1948 diese Region. Das 
vorliegende Buch verdankt seine Entstehung nicht zuletzt der Wiederzugäng- 
lichmachung Westtibets durch die chinesische Regierung im Jahre 1985; es 
zeichnet sich insbesondere durch seine insgesamt 50 herrlichen Farbaufnah- 
men aus. Der Autor und der Fotograf stellen in Auswahl Bilder vom soge- 
nannten Gelehrten-Tempelchen, dem Weißen und dem Roten Tempel, dem 
Yidam-Tempel sowie dem Manqala-Tempel vor. 

Aus dem Gelehrten-Tempelchen werden Bilder des Reformators Tson-kha- 
ра (1357-1419), des historischen Buddha (5.—4. Jh. v. Chr.) und des indischen 
Gelehrten Аба (982-1054) in typisch tibetisehem Stil vorgestellt. Die Fres- 
komalereien sowie die Statuen einiger Tathägata-Buddhas im Weißen Tempel 
sind hingegen im indo-tibetischen Stil ausgeführt. Aschoff gibt dazu in seinem 
Textbeitrag eine Kurzcharakterisierung. Ganz richtig interpretiert er auch die 
Ausmalungen des Roten Tempels (1Ha-khan dmar-po) in das 17. Jahrhundert, 
was nicht zuletzt auch durch den Gewandstil muslimisch gekleideter Kaufleu- 
te (Abb. 32) erhärtet wird. Aus dem Yidam-Tempel zeigt das Buch die Abbil- 
dungen von vier Schutzgöttern (yidam) sowie eine Wächterfigur und einen 
stierköpfigen gelben Yama. Über der Abbildung des Yidam Cakrasamvara 
und seiner Partnerin Vajravarahi (Nr. 39) sieht man zwei tibetische Bildun- 
terschriften, die auf die Mahasiddhas Dril-bu-pa (Ghantapada) und Nag-po- 
pa (Krsnäcärya) hinweisen. Dies zeigt, daß das Bildprogramm noch sehr viel 
reichhaltiger ist, als die wenigen Abbildungen erahnen lassen. Bilder aus dem 
Mandala-Tempel beschließen den Bildteil des Buches. Neben Abbildungen 
von Tathagata-Buddhas und einer Däkini-Darstellung gibt es drei Szenen von 
Leichenplätzen, die der Verfasser den berühmten „Acht Leichenplätzen In- 
diens“ zuordnet. Hierbei handelt es sich wohl doch eher um Szenen aus den in 
Dighanikaya 22 und Majjhimanikaya 10 beschriebenen neun Betrachtungen 
eines Leichenfeldes (Pali: stvathikd). 

Zum Schluß folgen eine kurze Chronologie Tsaparangs und eine Bibliogra- 
phie. Ein informativer Band. 


Bonn Karl-Heinz Golzio 


Rene Grousset, The Empire of the Steppes İL” Empire des step- 
pes, engl.]. A history of Central Asia. Translated from the French 
by Naomi Walford. New Brunswick, М. J.: Rutgers Univ. Pr. 
(f3rd ed. ca. 1988]; Copyright 1970). XXX, 687 S. 8°. 


Noch immer ist die zuerst 1939 erschienene Arbeit tiber die Nomadenreiche 
Eurasiens von René Grousset (1885-1952) ein Standard, und dies ungeachtet 
der Tatsache, daß die Darstellung vieler Einzelprobleme überholt sein mag 
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und bestimmte Epochen sehr knapp behandelt wurden; auch ist z. B. die Nen- 
nung Attilas in einer Reihe mit den Welteroberern Cinggis Qan und Timür 
wohl revisionsbedürftig (siehe Otto J[ohn] Maenchen-Helfen, The world of the 
Huns, Berkeley 1973). Auch bewuBt vorgenommene Vereinfachungen wie 
etwa auf S. 65, wo der Nachfolger des T'o-pá-Herrschers Toba Hung (T’ö-pä 
Hung Ж HH} reg. 465-471) als Toba Hung П. bezeichnet wird, gehen trotz 
des Hinweises (S. 557, Anm. 144) auf die unterschiedlichen chinesischen Cha- 
raktere der beiden Hung fehl, da dieser T'o-pá Hüng-yén FERZ Ht , reg. 
411-499) heiBt. Diese Hinweise auf Mängel sollen aber nicht im Vordergrund 
stehen, vielmehr soll das Gesamtwerk gewürdigt werden. 

Allein schon die ausgewertete Literatur zu dieser Geschichtsdarstellung, die 
die unterschiedlichsten geographischen Ráume, Vólker, Sprachen und Kultu- 
ren umfaßt und sich zudem auf einen Zeitraum von über 2000 Jahren er- 
streckt, ist so umfangreich, daB man dem Verfasser auch fünfzig Jahre nach 
Publizierung seiner Arbeit Anerkennung zollen muB. 

Das Werk ist in drei GroDkapitel unterteilt, dessen erstes die Nomadenvól- 
ker und -reiche bis zum Auftreten Cinggis Qans berücksichtigt. Grob gespro- 
chen ist der erste Abschnitt dieses Kapitels den Hunnen gewidmet, denn der 
Verfasser sieht offensichtlich die ostasiatischen Hsiung-nu wie die in Europa 
auftretenden Hunnen als identisch an. Das bedeutet natürlich nicht, daß an- 
dere Nomadenreiche wie die der Hsien-pi, Jou-juan und T"o-pa unberücksich- 
tigt blieben. Besonders hervorzuheben ist die móglichst konzise Darstellung 
und der weitestgehend gelungene Versuch, den roten Faden der historischen 
Ablàufe nicht zu verlieren. So nehmen etwa die Beziehungen zwischen China 
und den Hsiung-nu sowie den anderen Nomadenvölkern einen breiten Raum 
ein. Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß sich die Übersetzerin bemühte, die 
in Groussets Original vorgefundenen franzósischen Umschriften chinesischer 
Namen in die Wade-Giles-Transkription zu überführen. Dies ist aber nicht im- 
mer gelungen. So blieb auf S. 37 der Memorialname des Han-Kaisers Liu 
Hsün (reg. 8. IX. 74 - 8. I. 48 v. Chr), Hsüan-ti, als Siuan-ti bestehen; der 
Hsiung-nu-Herrscher Chih-chih erscheint auf derselben Seite als Che-che. Der 
zweite Abschnitt ist dem sogenannten frühen Mittelalter gewidmet und hat 
gewissermaßen die Türken als Leitmotiv, deren Reichsbildungen und Bezie- 
hungen zu China im Vordergrund stehen. Relativ kurz wird am Ende des Ab- 
sehnittes der Zusammenbruch der chinesischen Macht in Zentralasien sowie 
die Geschichte der Ch’i-tan (Dynastie Liao) und Jurchen (Dynastie Chin) be- 
handelt. Die unter islamischem Vorzeichen stehenden Staatsbildungen іп 
West-Turkestan werden im dritten Abschnitt berücksichtigt, während sich der 
vierte mit den Nomaden Südrußlands und Südosteuropas von 6. bis 12. Jahr- 
hundert bescháftigt. 

Der weitaus größte Teil des Buches (S. 189-465) ist dem Aufstieg und Fall 
des mongolischen Weltreiches, den mongolischen Teilreichen und den türki- 
schen Nachfolgestaaten gewidmet und firmiert unter der Kapitelüberschrift 
əThe Jenghiz-Khanite Mongols“. Es soll hier erst gar nicht der Versuch ge- 
macht werden, die Entwicklungslinien dieser Reiche nachzuzeichnen, doch sei 
der Hinweis erlaubt, daß diese Überschrift dazu verführen könnte, den Anteil 
des mongolischen Elementes in den spáteren Staaten überzubetonen, wenn- 
gleich andererseits die Gestalt Cinggis Qans noch lange Vorbildcharakter be- 
saß, 2. В. auch für den transoxanisehen Eroberer Timur, dessen Geschichte so- 
wie die seines Hauses dieses Kapitel beenden. 

Das letzte Kapitel „The last Mongols“ behandelt die Zeit von ca. 1450 bis 
са. 1750; hierbei sind nur die Mongolen der Mongolei sowie die Dzungaren im 
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eigentlichen Sinn des Wortes Mongolen, während sonst allenfalls noch einige 
Herrscherhäuser sich auf die Herkunft aus der Familie Cinggis Qans berufen 
können. Die wechselvolle Geschichte der einzelnen Regionen wird auch hier 
übersichtlich und in handbuchartiger Weise präsentiert. Darin liegt auch heu- 
te noch die große Bedeutung des Werkes, weil es Anleitung und Hilfestellung 
zu weiteren Studien gibt und zudem einen historischen Überblick über einen 
Raum vermittelt, der auf Grund seiner riesigen Ausdehnung und nicht immer 
eindeutigen Abgrenzung nicht leicht mit einer gewissen Ausgewogenheit dar- 
stellbar ist. 


Bonn Karl-Heinz Golzio 


Abol-Qasem Ferdowsi, The Tragedy of Sohräb and Rostäm. 
Translated by Jerome W. Clinton. Seattle and London, Universi- 
ty of Washington Press, 1987, gr.-8°, ХХУ, 190 S. (Publications 
on the Near East. University of Washington. 3.) 


Das vorliegende Buch bietet nicht nur eine Übersetzung der Geschichte von 
Rostam und болғар in Blankversen, sondern enthält — jeweils auf der gegen- 
über befindlichen Seite - auch den persischen Text, so daß man die englische 
Version bequem mit dem Original vergleichen kann. Von den älteren Überset- 
zungen nach seinen eigenen Worten frustriert, hat sich Clinton eine möglichst 
wörtliche Wiedergabe in modernem Englisch zum Ziel gesetzt, die auch den 
textkritischen Erkenntnissen der jüngeren Zeit Rechnung trägt. 

Nach den Angaben Clintons (vgl. S. XXTV) folgt der Text, von den in den 
Anmerkungen genannten Fällen abgesehen, der im Britischen Museum aufbe- 
wahrten Sahname-Handsehrift von 675/1276-1277, doch zeigt sich bei 
genauerem Hinsehen, daß er in Wirklichkeit nicht ihr, sondern der kritischen 
Fassung der Moskauer Ausgabe von 1960-1971 entspricht, in der zahlreiche 
Lesarten aus anderen Manuskripten übernommen worden sind. Lediglich bei 
der Reihenfolge und der Anzahl der Verse weicht Clinton von der Moskauer 
Edition ab und gibt der Londoner Handschrift den Vorzug, verfährt dabei al- 
lerdings nicht immer konsequent. So berücksichtigt er beispielsweise die Verse 
der Londoner Handschrift, die im kritischen Apparat von Band 2 der Mos- 
kauer Ausgabe auf S. 187 und 238 angeführt sind, übergeht jedoch die ebenda 
S. 217, 218 und 224 verzeichneten Verse. 

Beim Übersetzen hat Clinton zum Teil offenbar nicht seine eigene Textfas- 
sung, sondern die von Minovi besorgte Edition vor sich gehabt. Auf diese Wei- 
se erklären sich von dem gegenüberstehenden Text abweichende Übersetzun- 
gen wie „slave“ in Vers 64 (Clinton: parde / Minovi: barde), „our fortune“ in V. 
886 (C: baht-e to / М: baht-e та), „сатр“ in V. 505 (C: bazmgäh | M: razmgäh), 
„to the clouds“ in V. 873 (С: be-käk / M: be abr) oder „one must“ in V. 996 (С: 
na-bäyad | M: be-bagad ). | 

Während Halbvers und Vers bei Ferdousi zumeist eine syntaktisehe Einheit 
bilden, überbrückt Clinton die Versgrenzen hier wie dort verhältnismäßig 
häufig durch Enjambements (vgl. z.B. V. 47, 52, 54, 55, 66 sowie У. 38/39, 333/ 
334, 473/474, 527/528, 529/580.). Er vermeidet dadurch, was eigentlich zu be- 
grüßen ist, die Monotonie, die den Versen des Originals — zumindest für euro- 
paisehe Ohren - zuweilen anhaftet, kommt allerdings mit seinem Anliegen in 
Konflikt (vgl. dazu S. XXIV), die persische Versstruktur nachzuahmen und 
Zeile für Zeile zu übersetzen. 
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Dem Vorhaben einer möglichst wörtlichen Übersetzung ist Clinton über 
weite Strecken in bewundernswerter Weise gerecht geworden. Daß es des öfte- 
ren zu kleineren Hinzufügungen oder Auslassungen oder zu einer etwas freie- 
ren Wiedergabe einzelner Wörter kommt, ist den Zwängen des Versmaßes zu- 
zuschreiben und bei einer poetischen Übersetzung nicht zu umgehen. Nur ge- 
legentlich ist die Übertragung so frei, daß mir die Toleranzgrenze erreicht zu 
sein scheint. Dies gilt z.B. für die Übersetzung von “üğ mit „silver“ (V. 149), 
dehqan mit „gardener“ (У, 235), дау mit „a town and fields“ (V. 262), kah mit 
Crown" (У. 960) oder dak asp o dah astar be-zin o be-bär mit „twelve thousand 
horses, camels, and their gear“ (V. 148). 

Die Einleitung unterrichtet den Leser u.a. über Inhalt, Quellen, Sprache, 
Textüberlieferung und kulturelle Bedeutsamkeit des Sahn5me, sagt jedoch 
kaum etwas zur Biographie des Dichters und läßt Herkunft und Taten des 
Haupthelden Rostam, die für das Verständnis der Sohräb-Geschichte nicht 
ohne Bedeutung sind, ganz außer acht. Abgerundet wird das Buch durch An- 
merkungen und ein Glossar. Hier ist u.a. darauf hinzuweisen, daß der Name 
des iranischen Gelehrten Minovi und nicht Minavi lautet, Ahriman nicht eine 
Gottheit, sondern ein Geist oder Dämon und Kesväd nicht der Name einer Fa- 
milie oder Dynastie, sondern der des Vaters von Güdarz ist. 

Ungeachtet der vorstehenden Bemerkungen handelt es sich hier um eine der 
bedeutendsten Übertragungen persischer Literatur in den letzten Jahrzehn- 
ten. Sie ist ein wichtiger Beitrag dazu, auch einem breiteren Publikum den Zu- 
gang zu einem der großen Werke nicht nur der persischen, sondern auch der 
Weltliteratur zu erschließen. 


Göttingen Gottfried Herrmann 


Michael Aris, Hidden treasures and secret lives. A study of Pe- 
malingpa (1450-1521) and of the Sixth Dalai Lama (1688 — 
1706), London and New York, Kegan Paul International, 1989, 
pages хі-278. 


The Author is widely known for his fundamental researches on the earliest his- 
tory of Bhutan. The book under review takes its start from Bhutan, but covers 
a much wider ground. It is built up as a double biography, somewhat on the 
pattern of Plutarch’s Parallel Lives. 

Padma-gling-pa was a famous text-discoverer (gter-ston) and miracle work- 
er, while the Sixth Dalai Lama is known chiefly through his love songs and his 
tragie end. The two men are linked together by family ties (the Sixth Dalai 
Lama was descended from Padma-gling-pa’s youngest brother), but even 
more by the miraculous feats that accompanied their lives. The Author is 
rather blunt about these latter aspects. With all due allowance for the floating 
border between myth and reality which characterizes Tibetan tradition and 
mentality, he concludes that Padma-gling-pa carried out a more than due 
share of fraud throughout his career, while the man who after 1706 claimed 
(rather discreetly) to be the Sixth Dalai Lama was certainly an impostor. 

The first of the “parallel lives” calls for few remarks. One reads with great 
interest the colourful tale of Padma-gling-pa’s travels in Bhutan and neigh- 
bouring Tibetan regions, a story unburdened by the customary load of learned 
citations, as he had no proper training in religious life. We can agree with the 
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Author”s pithy remark that the spiritual miracles (chiefly his influence on peo- 
ple) were performed by Padma-gling-pa, while the human miracles were in- 
vented or dreamed by others (page 3). Another shrewd observation concerns 
the shamanic aspects of the gter-ston’s activity and social relations (pp. 48— 
50). As to his discoveries of ancient texts (gter-ma), the Author uncompromis- 
ingly upholds their entirely fabricated nature and extends this judgment even 
to the earliest gter-ma; only in very few cases he admits the possibility of hazy 
recollections of truly ancient materials (pp. 96-101). Perhaps this position 
may seem excessive. 

The Sixth Dalai Lama Tshangs-dbyangs-rgya-mtsho lived his early years 
first with his family in Mon-yul, then as a jealously (but not tenderly) seclud- 
ed and tutored lad under the care of the local governor, while the Regent con- 
cealed during fifteen years the death of the Fifth Dalai Lama. This section isa 
fine piece of scholarly and perceptive reconstruction. It gives us great help in 
understanding the final rebellion against constriction of a bright youth who 
had no religious vocation and who reacted against the stern and pitiless educa- 
tion which had tried to mould him in the pattern of the great Fifth Dalai 
Lama. 

The most important section of this biography is of course dedicated to his 
survival after 1706, when he is said by all sources (Tibetan, Chinese, the It- 
alian missionaries) to have died of a more or less natural death near the Ku- 
kunor, while being carried to China. According to a Mongol tradition he 
was supposed to have escaped and to have lived a wandering life until he 
settled in Alashan as a protégé of the local chiefs, dying there as late as 1746. 
The main source for this account is the so-called Secret Biography by lha- 
btsun Ngag-dbang-rdo-rje, composed in 1757 and published fairly recently, 
in two Indian and two Chinese editions. It was popularized in the West 
mainly through the summary included іп Dharmatala”s Hor Chos-’byung of 
1889, from where it was extracted and translated by P. Klafkowski.! The 
narrative by Aris is based on the original Secret Biography, which is far 
more detailed. 

This wondrous tale was officially accepted in 1977 by the present Dalai- 
Lama. Most of the Western scholars reserved judgment or showed them- 
selves more or less incredulous. The Author subjects the text to a thorough 
scrutiny (pp. 170-179) and concludes for a huge fraud perpetrated by a 
monk from Dvags-po called (among other names) Ngag-dbang-chos-grags- 
rgya-mtsho, who impersonated the miraculously saved Dalai Lama. The ev- 
idence accumulated by Mr. Aris is weighty and there is a fair chance that he 
has found the final solution of the mystery. 

Two Appendices supply the chronology of the two biographees and are 
followed by a bibliography and an index. The printing is remarkably cor- 
rect. The book, written in a lively style and quite readable, is a scholarly 
contribution not only to two interesting historical problems, but also to the 


1 Р. Klafkowski, The Secret Deliverance of the Sixth Dalai Lama as narrat- 
ed by Dharmatala, Vienna 1979; Mr. Aris was apparently not yet ac- 
quainted with the full translation of Dharmatala supplied later by the 
same author: P. Klafkowski (transl.), Damcho Gyatsho Dharmatala, Ro- 
sary of White Lotuses, being the clear account of how the precious teach- 
ing of Buddha appeared and spread in the Great Hor country, Wiesbaden 
1987. 
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understanding of that particular aspects of Tibetan mentality revealed by 
their position in front of this kind of events and problems. 

Some unimportant slips may be noted: 

Page 6. “Direct Mongol overlordship began іп 1207 with Tibetan submis- 
sion to Gengis Khan”, this legend has been exploded many years ago by Luc 
Kwanten, T. V. Wylie and the present reviewer. Also, Sa-skya Pandita and 
his nephew ’Phags-pa cannot be said to have been appointed viceroys of Ti- 
bet by the Mongol rulers. 

Page 171. In the 18th century the title taiji was no longer “reserved to the 
descendants of Gengis Khan”, but was freely granted by the Manchu em- 
perors to prominent noblemen of Mongolia and of Tibet. 


Roma Luciano Petech 


De Jong, J. W., The story of Rama in Tibet; Text and transla- 
tion, of the Tun-huang manuscripts (Tibetan and Indo-Tibetan 
Studies, I), Stuttgart, Franz Steiner Verlag, 1989, 136 рр. 


It has been known for a long time that the cycle of the Rama legends had been 
introduced into Central Asia, probably by the Indian traders. An abridged 
form of the Ramayana was translated into Tibetan, and fragments of these 
versions came to the light in the hidden library at Tun-huang. Six manuscripts 
are extant, four in the India Office Library and two in the Bibliothéque Na- 
tionale, representing two different recensions. Partial editions were published 
in the past, and Professor De Jong had already supplied a careful description 
and comparison of the material, together with a summary of the contents, in 
T’oung Pao, 58 (1972), 190-202. The whole body of the texts was published in 
IIJ 19 (1977), 81—88. 

The translation he had prepared at the same time was revised repeatedly 
and is now published in a final form, together with an anastatic reprint of the 
Tibetan text of 1977, De Jong’s work was by no means an easy job. As һе ех- 
presses himself, “many words and expressions are not found in the dictionar- 
ies; moreover, the syntactical construction, especially in the verses, is often 
difficult to understand”. The commentary covers 27 pages and 15 a brilliant 
piece of scholarship, elucidating as it does obscure words and constructions; its 
utility is evident, and is enhanced by a list of the Tibetan terms treated. 

The volume supplies a secure basis for any further study, and the Author 
deserves our warm gratulations for a task neatly carried out. 


Roma Luciano Petech 


Jackson, David P., The ‘Miscellaneous Series’ of Tibetan texts іп 
the Bihar Research Society, Patna: a handlist (Tibetan and Indo- 
Tibetan Studies, 2), Stuttgart, Franz Steiner Verlag, 1989, 
x1+271 pages. 


The Tibetan fund in the Library of the Bihar Research Society in Patna is 
wholly due to the expeditions of Rahul Sankrityayana in Central Tibet, and 
was handed over by him to the Society in 1986. Its catalogation met with an 
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uncommon series of adversities, and when at last a sort of list was published in 
1965, it turned out to be a very poor piece of work, in which names and titles 
were mishandled to the point of being unrecognizable, although it was based 
on a handlist established by the well-known Tibetan scholar dGe-’dun-chos- 
*phel. 

Thus the present work fills a pressing need. The Author produced it under 
somewhat trying circumstances, starting from a series of descriptive notes 
taken while going through the collection bundle-by-bundle during a visit to 
Patna in March and April 1987; then it was revised, completed and brought 
into shape at New Delhi. Being intended more for librarians and bibliogra- 
phers than for Tibetologists, the titles and names of authors are arranged in 
the order of the Roman and not of the Tibetan alphabet, a not very happy 
idea which may cause some slight inconvenience to scholars. 

Modestly, the Author stresses that “this is a preliminary and provisional 
description, which no pretensions to being a proper catalogue”. Nevertheless it 
represents a practical tool, sufficiently exact and correct and apt to meet aver- 
age requirements. The essential datas, viz, title, author, contents, sponsors 
and date of writing are regularly supplied whenever recorded. We must be tru- 
ly grateful to the Author for his unselfish and useful effort. 

The chronological elements are not always sure, because of the unsufficient 
material available to the Author in New Delhi. I offer herewith some integra- 
tions, just in order not to allow wrong dates to creep unchecked into a delicate 
field. 


N.of Name Author’s Correct 
bundle dates dates 


515-685 Рап-сһеп IV bsTan-pa’i-nyi-ma 1781-1852/ 1782—1858 
1788-7140 Рап-сһеп У bsTan-pa’i-dbang- 1855-1881 1855-1882 


phyug | 

716-766 Blo-bzang-tshul-khrims 18th cent. 1740-1810 
800—816 Klong-rdol Bla-ma 1719-1794 1719-1805 
829 Dalai-Lama I 1476(5)-1542 1475-1542 
881 Dalai-Lama I 1891-1474 1391—1475 
1195/5 (Thu-kuan) Chos-kyi-nyi-ma 1737-1802(?) 1736-1802 
1207/2 Rva-sgreng Ye-shes-tshul-khrims d.1861 c.1827 — 1862 
1304 O-rgyan-gling-pa 1323— 1829-1867 
1435/2 Shes-rab-seng-ge = d. 1445 

1481 Zhvva-lu Lotsawa 1441—1457 1441-1528 
1510 Chag Lotsawa 1197-1265 1197-1264 
Қотпа Luciano Petech 


Bawden, С. R. The Modern History of Mongolia. (Second revised 
edition). Afterword by Alan Sanders. London 1989, Kegan Paul 
International Limited. 476 pp., 47 photographs, 2 maps. ISBN 
0—7103—9326-2. (KPI Paperbacks). 


It is no easy task to review the second edition of a book — and a second edition 
which has come out after only twenty years is indubitable proof of success, of 
its positive reception and of a wide diffusion. The Modern History of Mongolia 
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by Charles R. Bawden, then, has no need to be introduced. It is already known 
and prized by those who occupy themselves with this people and, in particu- 
lar, with the Khalkha Mongols from what used to be called Outer Mongolia. 

Bawden, as we know, is one who makes use of all sources, even those often 
neglected because they are in such languages as German or Russian. One has 
only to look at his bibliography to have an idea of the breadth of background 
of his work. The foreground too is admirable: he calls upon a documentation 
in Mongol that even many other specialists find difficult of access. A clear 
demonstration of this is the fact that, from the moment in which the first edi- 
tion came out it found itself quoted as an authoritative source. Students of 
Mongol culture as known and respected as Michael Weiers in Dee Mongolen. 
Beiträge zu ihrer Geschichte und Kultur (Darmstadt 1986) quote Bawden’s 
translations for the very reason that often his sources are not accessible іп the 
West. Veronika Veit, in her article Qalqa 1691 bis 1911, at p. 441 and pp. 453— 
454 (translation from the Khalkhyn Tüükh by Sh.Natsagdorj, Ulaanbaatar 
1968), and again at p. 456 (translation of Chingiinjavaar Udirduulsan Ar Mon- 
gol йак” Tusgaar Togtnolyn Temisel by О. Chimid, Ulaanbaatar 1963), is also 
an example of this. 

The beginning of “modern times” in Mongolia is, rightly, dated back to 
1691, the Great Convention of Dolonnor, as Bawden says (pp. 79-80). Ac- 
ceptance of Manchu sovereignty by (according to some Mongol historians at 
least) “treacherous nobles” is seen by Bawden in another light. He actually 
says, “... there was no alternative for them but to act as they did” (p. 80). 
Such a balanced and sensible exposition of Mongol-Manchu relations takes up 
practically a quarter of the book, that is it occupies the part that is due to it as 
the basis of future Khalkha development up to 1912. This sensitive analysis is 
given more emphasis in the second edition with, for example, note 3a (p. 47) 
dedicated to the “mythical” name “Abahai” (i. e. Ch’ing T’ai-tsung). He says 
(rightly), “The name Ab[a]hai has recently been shown to be a baseless inven- 
tion; the correct name was Hung Taiji” (p. 439). 

Another thing justly pointed out by Bawden is that “marriage relations” 
between Manchu and Mongol nobility led to a kind of “family solidarity” 
(p. 82). This is a situation which only recently has led to the hypothesis of a 
Chinese-Manchu-Mongol “Triarchy” in place of the usual Manchu-Chinese 
“Dyarchy”. As P. Corradini says in his “Mongols in the Administration of the 
Ch’ing (Manchu) Empire”, presented at the Fifth International Congress of 
Mongolists, at Ulaanbaatar 1987 (p. 1), “The Ch’ing regime cannot be called a 
“Dyarchy” but would be better called a “Tryarehy” because the Manchus, in 
view of collecting consensus from their first allies against China, did not share 
their power only with the Chinese, but also with the Mongols.” 

Alan Sanders, in his afterword to this second edition, touches upon the po- 
litical and economic developments in Mongolia from the 1960’s to spring 
1988. Particularly topical is the discourse on the “il tod" or the “Mongolian 
equivalent of Gorbachev’s ‘glasnost’ or “openess”” (р. 484). In fact the etymol- 
ogy is: il — “open”, and tod — “clear”. The following quotation might well be of 
interest to the Western scholar: “Academician Shirendev, the historian sacked 
from the post of President of the Academy in 1982, declared that there was 
still no Я tod in the Institute of History. Historical research was ‘stagnant’ be- 
cause the archives were closed. Dr. Minis said that the modern history of the 
party (The period dominated by Tsedenbal) had been curtailed without justi- 
fication while party documents had been published in abbreviated or re-edited 
form. ‘This is distortion’, Minis declared. “The party documents must be re- 
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published in full in their original form. The spread of secretiveness with regard 
to historical documents and the growth of closed archives and documents has 
a negative effect on research. The super-secrecy of documents has obliged his- 
torians to pass over many events in зЦепсе’.” (p. 486, my italics.) 

In chapters 5-9 Bawden stops to discuss many such “events” based almost 
exclusively on Mongol sources and gives us a detailed analysis of rarely to be 
found completeness. The ferment that went throughout the Marxist-Leninist 
countries in those years leave many doors open and much work for historians 
to do. This is also true for Mongolia, whose history and historiography have a 
fundamental and authoritative point of reference in this book of Charles Baw- 
den’s. 


Venice Giovanni Stary 


Die ethnohistorisehen Archivdokumente zu den Kalmücken, 
Burjaten und Mongolen, des Zentralstaatlichen Geschichtsarchi- 
ves (CGIA) und des Institutsarchives ftir Ethnographie (ATE) in 
Leningrad. Zusammengestellt und bearbeitet von Dittmar 
Schorkowitz. Berlin 1988. In Kommission bei Otto Harrassowitz, 
Wiesbaden. ISNN 0844-1725. XV+277 Seiten. (Bibliographi- 
sche Mitteilungen des Ost-Europa Instituts an der Freien Uni- 
versität Berlin, 25.) 


Das in deutscher und russischer Sprache abgefaBte Vorwort des Bearbefters, 
Dittmar Sehorkovritz, gibt eine kurze Übersicht über den Aufbau des VVerkes 
sowie, in Fußnoten, über die wichtigsten bisher erschienenen Veröffentlichun- 
gen auf dem Gebiet der auf die Mongolen, Kalmücken und Burjaten bezoge- 
nen Archivforschung. Die Auflistung selbst beginnt mit dem Ceniral’nyj Gosu- 
darstvennyj Istoriceskij Archiv (Leningrad), S. 1-186, mit 3273 Eintragungen. 
Diese Katalogisierung bietet: 1) eine durchgehende Numerierung, 2) das Da- 
tum des behandelten Dokuments, 3) Titel des Dokuments und diesbezügliche 
Anmerkungen, 4) Daten über Fond, Opis’ und Del, 5) Blattzahl. Das erste hier 
registrierte Dokument stammt aus dem Jahre 1724, das letzte aus dem Jahre 
1917. Darauf folgen noch weitere 55 nicht datierte Dokumente, größtenteils 
Photographien. 

Auf S. 186-195 folgen dann in gleicher Anordnung die 170 Dokumente aus 
dem Institut Etnografii „М.М. Miklucho-Maklaja“ (Leningrad), womit insge- 
samt die Zahl von 3443 genau beschriebenen Dokumenten erreicht wird. Dar- 
auf folgen: eine Liste der untersuchten Fonds des Historischen Archivs 
(S. 196-211), des Ethnographischen Instituts (S. 210), sowie die Bezeichnun- 
gen der einzelnen Fonds (S. 211-259). Ab S. 260 findet sich schließlich ein Ver- 
zeichnis der benützten Abkürzungen. Eine bewundernswerte und überaus 
nützliche Arbeit leistete der Bearbeiter auf den folgenden Seiten, nämlich: 1) 
Index der Personennamen (S. 261-265), 2) Index der geographischen und eth- 
nischen Namen (S. 266-272), 3) Sachindex (S. 273-277). Dadurch wird eine 
rasche und problemlose Benutzung dieses verständlicherweise nur in russi- 
scher Sprache abgefaßten Werkes ermöglicht. Besonders erfreulich ist, daß für 
diese Indices nicht nur der Titel, sondern auch die jeweils folgende Beschrei- 
bung benutzt wurden. 

Im großen und ganzen wurden, wie der Bearbeiter im Vorwort selbst an- 
führt, Dokumente mit folgenden Schwerpunkten aufgenommen (S. X): Admi- 


160 REVIEWS 


nistrative Verwaltung und administrative Reorganisation; Agrarwirtschaft; 
Auszeichnungen; Beschwerden; Bildungswesen; Gebäudebau; Geographische 
Karten; Gesetzesgebung; Gesundheitswesen; Gouvernementsrechenschaftsbe- 
richte; Handel & Wirtschaft; Kapital & Budget; Kosaken; Lamaismus-Bud- 
dhismus; Land-, Landeigentums-, Landnutzungs- und Weidegebietsfragen; 
Missionierung und orthodoxes Kirchenwesen; Politische und soziale Organi- 
sation; Siedler- und Siedlungsfragen; Stadtbeschreibungen; Vieh- und Pferde- 
zucht; Zuwendungen & Unterstützungen. 

Das gesamte Werk ist mit mustergültiger Sorgfalt zusammengestellt und 
herausgegeben worden. Dem Wissenschaftler steht damit ein wertvolles Hilfs- 
mittel zur Verfügung, das als Vorbild und Ansporn für weitere Arbeiten dieser 
Art dienen möge. 


Venedig Giovanni Stary 


A Brief Bibliographical Report on Mongol and Altaic 
Studies in Mongolia and the Soviet Union 


by 
GIOVANNI STARY 
(Venice) 


In the field of Mongol studies, one of the most important events in recent 
years has been the Fifth International Congress of Mongolists. It was held 
at Ulaanbaatar from 14th —20th September 1987 and the presence of Sehol- 
ars from some 30 countries and international organisations, such as UNES- 
CO and PIAC, showed just how widespread Mongol studies are in the world. 
The quality of these studies is clear from the “Proceedings”, scon to be pub- 
lished. Beyond this purely academic aspect, however, another important 
step was made at the Conference, and that was the constitution of the “In- 
ternational Association for Mongol Studies”. Its president will be Owen 
Lattimore, its vice-presidents Charles Bawden (UK), Chinggeltei (PRC), 
W. Назар (FRG), Sh. Natsagdor) (MPR), Sh. Ozawa (Japan), V. M. Solnc- 
ev (USSR) and H. P. Vietze (GDR), Secretary General of the new associa- 
tion will be Sh. Bira (MPR) and the address - Lenin Str., 2, Ulaanbaatar. 

The full programme of the I. A. M.S. include a “Reference Book on World 
Mongolian Studies” planned for mid-1990, a “Who’s Who in Mongolian 
Studies” for the end of 1991 and an “International Bibliography of Mongol 
Studies” for the end of 1992. To date, it has established a biennal Bulletin, 
printed in Ulaanbaatar; there will also be the publication of an annual 
scholarly review called Mongolica. | 

During the Congress, the Soviet participants also announced the founda- 
tion of their “All-Union Association of Mongolists” ( Vsesojuznaja assoctaci- 
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ja mongolovedov, president V. M. Solncev) and its statute was printed in the 
first Bulletin along with informative data on Mongol studies in the USSR, 
reviews, new publications etc. 

The Soviet mongolists’ work was well in evidence in the some ninety pap- 
ers presented, and duly distributed in printed form during the Congress it- 
self. The limited circulation of these three volumes (295 copies per volume) 
makes the following translation of the Russian titles necessary (Moscow 
1987, “Nauka”, Glavnaja redakcija vostoénoj literatury): 


Volume I. V Mezdunarodnyj kongress mongolovedov. Doklady sovetskoj 
delegacii, I: Istorija, ekonomika 

E. V. Bojkova: Cooperation between the MPR and the Socialist countries in 
foreign policy (pp. 3-10). 

L. L. Viktorova: A valuable source for Mongol history (pp. 10-19). 

К.М. Gerasimova: Mongol ritual literature as a source of historical informa- 
tion (pp. 19-27). | 

M. I. Gol'man: Some trails to follow for contemporary development in historical 
information in the MPR (pp. 27-36). 


P. B. Gurevié: Documents from Russian Archives on Mongolia in the context of 
international Central Asian relations in the 17th and first half of the 18th 
centuries (pp. 36-41). 

S. D. Dylykov: Mongol codes from the 16th and 17th centuries (pp. 41-47). 

A.S. Zeleznjakov: The historical and sociological aspect of studies on the 
working class in the MPR (pp. 47-51). 

M. Z. Zakiev - S. M. Michajlova: Foundation and development of the Kazan” 
School of Mongol Studies in the 19th century (pp. 51-58). 

Е. I. Listovannyj: On the problem of instituting national cadres of the intelli- 
gencija of the Mongol people (on material from East Siberia), (pp. 58-66). 

М.Е. Maslennikov: On the history of Mongol-Soviet cultural and scientific re- 
lations (pp. 66-73). 

У.С. Najdakov: Development of Mongol Studies in Buriatia, 1977-1986 
(pp. 73-79). 

V. V. Oknjanskij: How worker education and training is developing. Changes 
in type of work in the MPR (pp. 79-86). 

L. P. Popova: Geographical Collections in the Mongolian social thought at the 
end of the 18th — beginning of the 19th centuries (pp. 86-93). 

_R. E. Pubaev: S. Sagzi's Mongol translation of Tougan’s historico-philosophi- 
cal work “Тһе Crystal Mirror” (pp. 93-101). 

C. P. Purbueva - P. B. Baldanzapov: On two additions to the copy of Galdan’s 
“Садат Teuke” (pp. 102-109). | f 

S. K. Roščin: The MPR: Economic questions in the passage from feudalism to 
socialism (рр. 109-116). 

V. P. Sancirov: The Oyrat in the Ch’ing Empire at the end of the 18th century 
(pp. 117-126). 

T. D. Skrynnikova: 18th century Mongol terminology concerning the sacred na- 
ture of the reigning monarch (pp. 126-132). 

С. I. Slesaréuk: Russian archive material on Taiji Ablaj of the Hosout and on 
Oéirtu Cecen-khan (рр. 133—140). | 

D. B. Ulymziev: The problem of agrarian relations in Mongolia as found in 
Soviet research works (pp. 140-148). 

У. L. Uspenskij: On the History of Dand£zur Mongol translations (pp. 148— 
158). 
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V. В. Cyrempilov: From the history of friendly MPR-USSER relations, 1921— 
19,0 (based on the example of the Buriat ASSR) (pp. 153-162). 

A. L. CernySev: Easi-West Mongolian relations (from the Yiian Dynasty to the 

_ fall of Esen’s empire) (pp. 162—170). 

S. В. OimitdorZiev: Russian- Mongolian ties in the field of culture and educa- 
tion at the beginning of the 20th century (pp. 170-179). 

G. S. Jaskina: Mongol revolutionary party’s policy on better living conditions in 
the post-war period 1946—1986 (pp. 180—188). 

М.А. Devlet: The reflection of the sun-cult in Mongolian petroglyph art 
(pp. 189-194). 

S.L. Сын On the polyvalency of suffixes in Buriat language (pp. 195-201). 

N. D. SarakSinova: The question of study of historical development m the pop- 
шат tales of Mongol oral poetry (pp. 202-210). 


Volume IT. Filologija 

Р. С. Bitkeev: Questions in historical "Mongolistics" (pp. 3-9). 

T. G. BordZanova: Some questions in the Study of Oirat epic tradition (pp. 9— 
14). 

С. В. Budaev: Early Mongolian elements in present-day Вит language 
(pp. 14-20). 

I. D. Buraev: Accent and vowel harmony in the Mongolian languages (pp. 20— 
28). 

L. K. Gerasimovit: Mongol literature: tradition and innovation (рр. 28—36). 

T. A. Guriev: Mongol loan in Osetin language (pp. 36-43). 

A. A. Darbeeva: Reflections of other languages in Mongol linguistic structure 
(pp. 44-51). 

С. S. Dugarova: A possible clarification of the verb-aspect in modern Mongoli- 
an (pp. 51-59). 

Z. К. Kas’janenko: The Leningrad “GandZur” Manuscript (pp. 59-66). 

A. S. Kitikov: The heroic epic “Döamgar” (pp. 67-75). 

E. А. Kuz”menkov: The Mongol "e" in the transcription of the “Secret History” 
(pp. 75-83). 

V. N. MuSaev: On the modal character of subordinate clauses (pp. 84-89). 

S. Ju. Nekljudov: The historical tale in the traditions of Central Asia (pp. 89— 
96). 

È. U. Omakaeva — М. B. Badgaev: On the typology of the simple sentence in 
present-day Mongolian (pp. 96-108). 

М. N. Orlovskaja: The position of the adverb in the Mongol linguistic system 
(pp. 103-112). 

D. A. Pavlov: The formation and development of Kalmuck literary language 
(pp. 112-118). 

G. C. Pjurbeev: Numerical congruency as a grammatical procedure in Mongol 
linguistic history (pp. 118-126). 

V.I. Rassadin: Some conjunction survivals in Turco-Mongol languages 
(pp. 127-134). 

Т.. С. Skorodumova: Some peculiarities of structure in the novel “The Blue 
Book” (pp. 135-140). 

E. K. Skribnik: Determinate participal constructions in Mongol (comparison 
with Buriat) (рр. 140-148). 

В. Ё. UbuSieva: Syntactic problems in present-day Mongol dialogue (pp. 149— 
156). 

A. Ё. Ulanova: Some properties peculiar to the S. E. Tuva Mongol language 
(pp. 156-163). 
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E. E. Chabunova: The question of ritual substance in the “extended poetry" of 
the Mongol peoples (pp. 163-169). 

Ch. I. Chutuev - Ch. Ch. Maklanduev: Turco-Mongol cults in Karaéai-Bal- 
kar folklore (pp. 169-176). 

S. N. Cedenova: Artistic distinguished features in the Mongol contemporary 
novel (pp. 176-183). 

A. Cendina: Mongol popular folklore and its cultural relationship with South 
and Central Asia (pp. 183-187). 

V. M. Solncev: Comparative studies between Mongol and East and Southeast 
Asian languages (pp. 188—198). | 

M. I. Karatygina: Mongol musical tradition as a reflection of the general typol- 
ogy of nomad peoples (рр. 198—203). 

У. Z. Cerenov: “Dzangariada”: The Torgut epic tradition (pp. 204—210). 


Volume IIT. Archeologija, kul’tura, étnografija, filologija 

Г. L. Abaeva: The cult of the blacksmith among the Mongol-speaking peoples 
(pp. 3-12). 

G. S. Avak’janc: The present state of affairs in deciphering the Kitan script 
(рр. 12-16). 

V. P. Alekseev — I. I. Gochman: Heterogeneity in the antropological make-up 
of the Hsiung-nu (a statistical standpoint) (pp. 17-22). 

5. V. Alkin: Outer Mongolia and Tung-pei: the origins of the cult of the dragon 
in the Far East (pp. 22-27). 

I. V. Aseev: Tomb-complexes in Mongol history before the introduction of writ- 
ing (pp. 27-32). 

А. У. Varenov: Chariot-figures on the Mongol mountains: Ethno-cultural plac- 
ing, meaning and dating (pp. 33-39). 

К. S. Vasil’evskij - V. E. Laryéev: The site of Bayan-Nur (27 km) and its 
place between the upper paleolithic cultures of Eastern and Southern Asia 
(pp. 89—44). 

С. R. Galdanova: Adolescent rites among the Mongols and Buriats (pp. 44— 
53). 

А.Р. Derevjanko: The early paleolithic in Mongolia: some contributions and 
research perspectives (pp. 53-64). 

V. P. D’jakonova: Tuva-Mongol ethno-cultural links (pp. 64-68). 

N. L. Zukovskaja: Numbers in Mongolian culture (рр. 68-75). 

І. М. Zolotareva: Anthropology of the present-day population of the MPR. 
The question of components and consolidation (pp. 76-85). 

. S. А. Komissarov: Archaeological sites of the Tung-hu: The problem of identi- 
fication (pp. 85-90). 

V. A. Korenjako: Mongol popular art and the Scythian-Siberian zoomorphac 
style (pp. 90-98), 

С. A. Leonov: Lamaist sculptural remains and consacration rites (pp. 99-107). 
Е.А. Novgorodova: Ancient Mongolia (Semantics and a new chronology of 
the monuments) (pp. 107-111). | 

L. R. Pavlinskaja: Tradition in popular Mongol artistic metal-work: genetic- 
cultural sources (pp. 111—120). 

V. T. Petrin: On the problem of early Neolithic monuments in the Mongol Altai 
(pp. 121-127). | 

А.М. Resetov: Central Asia as а historical апа ethnographical region 
(pp. 127—136). | 

А. V. Tivanenko: Deciphering bronze-age petroglyphs in Zabajkal and Eastern 
Mongolia (pp. 186-142), 
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V. М. Ткабеу: Climate rhythms of Central Asia and consequent architectural 
morphogenesis in nomadic cultures (pp. 143-147). 

Ju. S. Chudiakov: The Uygurs in Mongolia (pp. 147-156). 

V. K. Sivljanova: On the problem of traditional intonation of the Kalmuck he- 
roic epic “Dzangar” (pp. 157-165). 

К. С. Bardaev: On the Study of Kalmuck language in the USSR (pp. 166-173). 
N. С. Bitkeev: “Dzangar” and the studies upon it (pp. 173-178). 

L. V. Bukina: On the translation of Mongol poetry (pp. 179-183). 

T. S. Esenova: Tonal expression in simple sentences of compact level, without 
conjunctions, in Kalmuck (pp. 188-188). 
I. V. Kul’ganek: Distinguishing features in the figurative system in the lyric 
part of Mongol songs (pp. 188-192). | 

R. S. Lipec: Gradual transformation in the image of the heroine in the Turco- 
Mongol epics (рр. 192-197). | 

К. М. Jackovskaja: Damdorzijn Nacagdor2 in a present-day context (рр. 197— 
204). 

7, V. Severnina: Modality in simple conditional constructions in present-day 
Mongol (pp. 205-214). 


Another two volumes were added to these: 

Sovetskoe mongolovedenie (1917-1987). 

Bibliogrofija po sovetskomu mongolovedeniju, which contains some 1200 
works divided into Mongol Studies, History and Economics, Archaeology, 
Ethnography and Anthropology, Linguisties, Literature and Folklore, Per- 
sonalia. 

All 5 volumes are part of one “corpus”. 
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As we know, the 29th meeting of the PIAC took place in Taškent іп 1986. 
This has already been written up: all that remains for us to do here is to 
speak about the Soviet contributions. This comes in two volumes published 
at the same time as the Congress itself. The work is entitled Istoriko-kul’tur- 
nye kontakty narodov altajskoj jazykovoj obščnosti or “ Historical and Cultural 
Contacts between the Peoples of the Altaic Linguistic Community”, Mos- 
cow 1986. Since publication of all the contributions it not guaranteed (see 
“PTAC Newsletter” No. 18, June 1989, p. 5), perhaps here a list of the Soviet 
ones might be useful (all of these are published in Russian). 


Volume I. History, Literature and the Arts 

S. С. AgadZanov: The Oguz and Kimako-Kiptchak tribes in the 9th—11th cen- 
turtes: Problems of ethno-political, historical and cultural contacts (pp. 5- 
7). 

О.Е AkimuSkin: The Moguls and Kirghiz in the first half of the 16th century 
(pp. 7-9). 

A. V. Aleksandrov: Urbanisation processes in the Po-hai und Jurchen Period, 
Southern part of the Soviet Far East (pp. 9—11). 

Е М. Asadov: Social status of the Turkish Guard in the times of the Abassids, 
9th — 10th centuries (рр. 11-12). 

A. A. Achmedov: Notes om Turkish-speaking peoples in Al-Horezm's “Book of 
the World Map”, 8th —9th centuries (рр. 13-14). 

K. M. Bajpakov: Тһе ancient Turkish "kengju tarban", the name given to the 
Otrar oasis in the early middle ages (pp. 14—15). 


REVIEVVS 165 


V. Ja. Butanaev: Khakas’ historical contacts with the South Siberian and Cen- 
tral Asiatic peoples, according to ethnonyms (p. 15). 

S. Ja. Bajéorov: Fragments of Karaéai-Balkar ritual poetry as an ethnograph- 
зс source (рр. 16-17). 

S.I. Vajnstejn: The role of historical and cultural contacts in the genesis of 
shamanism among the T'urkish-speaking peoples in Siberia (pp. 17 —19). 

D. D. Vasilev: Field research into runic inscriptions in South Siberia (pp. 19— 
20). 

S. V. Volkov: Relations between the Silla kingdom and Japan (pp. 20—22). 

М. V. Gorelik: Basic steps in the eruption of war between the nomads of Eur- 
asia in ancient and mediaeval times (pp. 22—23). 

V. L. Gukasjan: Historical and, cultural contacts between the peoples of Cau- 
casian Albania and the Khasar Khanate in the 6th — 8th centuries (pp. 24— 
25). 

К.А. Gusejnov: The Seljuks and “Zakavkaz’e” (pp. 25-26). 

Ја. К. DaSkevic: Turkish stone monuments. Problems arising in a retrospective 
study of east slavic material (pp. 27-28). 

Ju. R. DZafarov: On the origins of the European Huns (pp. 28—29). 

С. V. Dluznevskaja: The socio-cultural community in the North-Western part 
of S. Siberia im the 10th — 11th centuries (pp. 29-81). 

S.I. Hyusenko: On the diffusion of the ethnonym “Alat” in Central Asia 
(pp. 31-32). 

S. Kamalov: The relations between the Karakalpaks and the peoples of the 
Khiva Khanate in the 19th century (pp. 33-34). 

А. М. Karsanov: Turko-Alan connections (pp. 34-36). 

S. G. KljaStornyj: The genetic roots of ancient Turkish culture (pp. 37-38). 

К. G. Kuzeev: “Einogonija” as a source for historical and ethnical contacts be- 
tween the Turkish peoples of Eurasia (pp. 38-39). 

B. E. Kumekov: Kyptchak-Tatar ethno-cultural contacts (Arab and Persian 
sources) (pp. 39—40). 

G. М. Kurpalidis: On the Mongol conquest of Baghdad in 1258 (pp. 41-42). 

S. Kucera: Early history of Inner Mongolia: Some questions (pp. 42-44). 

I. M. Miziev - K.A. Miziev: The historical names Asparuch and Targytaj 
(pp. 44-45). 

I. B. Moldobaev: Historical ties between the Kirghiz and the Altai-Sayan peo- 
ples (pp. 45-47). 

M. V. Mongus: Lamaist-shaman syncretism in Tuva folklore (pp. 47—49). 

Š. F. Muchamed’jarov: Uralo-altaic contacts: the question of assigning 
times (рр. 49-51). 

У. N. Nastié: Epigraphic remains as a source for linguistic and ideological con- 
formity in the Karakhanids of Fergana (рр. 51-53). _ 

D. D. Nimaev: Тһе Mongol-speaking tribes of Pribajkal’e and their ethno-cul- 
tural links (pp. 53-54). 

E. A. Novgorodova: Bird-representation as one of the symbols of historical and 
cultural unity in the Altaic peoples of Central Asia (pp. 55-56). 

L. P. Potapov: The shaman language of the Altai-Sayan peoples (pp. 56-57). 

С. A. Pugatenkova: Hearth-trestles from Bulak-basi (pp. 58-59). 

A. M. ReSetov: The “Chamnigan”: questions on ethno-cultural development 
(рр. 59—61). 

A. R. Sadokova: Тһе cult of the horse in Japanese “calendar poetry” (pp. 61- 
62). 
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Е.А. Satlaev: Ancient ethnogenic links between the Altai-Sayan peoples 
(pp. 63-64). 

A. L. Sergeev - А. V. Aleksandrov: Ethnic contacts and economic and cultur- 
al adaption in the southern part of the Soviet Far East in ancient and med?- 
aeval times (pp. 64-66). 

T. D. Skrynnikova: The place of “kücü” and “Suu jali” in traditional 18th cen- 
tury Mongol imagery (pp. 66-67). 

А. М. Cholchov: On Manchu acceptance of Chinese culture before the conquest 
of China (pp. 68-70). 

K.S. Sanijazov: On the part played by Central Asiatic and Southern Siberian 
Turkish tribes in Uzbek ethnogenesis (pp. 70-73). 

S. E. Jachontov: The languages of China’s northern neighbours in the first mil- 
lennium В.С. (pp. 73-75). 

A. A. Dolin: New aspects of craftsmanship and military arts in Japan after the 
Mongol invasion (pp. 76-77). 

S. M. Achinzanov: “Kimaki — uran — ka?" (Urankar) (pp. 77-79). 

M.I. Akimov: On the origins and structure of the “Dastam” in Turkish 
(pp. 80-81). 

N. A. Alekseev: Yakut mythology and questions regarding illumination in the 

. Spiritual culture of the Siberian peoples (рр. 81-82). 

E. E. Alekseev: The musical aspect of the Turkish epic (pp. 83-84). 

N. A. Asilova: On the sources of the “Kitab al-Idrak li-lisan al-Atrak”, by Abu 
Chajjan (pp. 85-86). 

К. М. Veliev: The “formula-theory” and the Turkish epic (pp. 86—87). 

D.S. Dugarov: The origins of the circular choral dance in some Siberian 
peoples (pp. 87—88). | 

M. Ja. Zornickaja: Traditional choreography in Altaic communities as a his- 
torical and ethnic source (pp. 88-90). 

V. A. Zabelina: The Tuva nomad’s ideal of womanhood (pp. 91-92), 

S. S. Katas: Specific genre in Altaic myths, legends and tales (pp. 92-94). 

S. M. KataSev: On choice of text and line in the study of the Turkish-speaking 
people’s heroic epic (pp. 94-95). 

Ch. G. Korogly: New discoveries about the “Киаб- dadam korkud”, the Oguz 

heroic epic (pp. 95-97). 

I. V. Kul’ganek: Poetic substance in Mongol literary tradition (pp. 97-98). 

R. S. Lipec: The real historical basis in regional subdivision of horse breeds 
and colours mentioned in the Turco-Mongol epics (pp. 99-100). 

Ch. Ch. Malkonduev: Ancient Turkish mythological traditions in Balkaro- 
Karaéaz folklore (pp. 100-101). 

T. D. Melikov: The artistic system in the verse texts of the Oguz epic “My 
Grandfather Korkut’s Book” (p. 102). 

A. Mirbadaleva: The artistic structure of the two classic variants of “Manas”, 
transcribed from the “Manasév” S. Orozbakov and S. Karalaev (рр. 102— 
104). 

В.А. Nazarov: On qualitative transformation laws in Uzbek literary critical 
though in the Soviet period (pp. 104-105). 

В.В. Okonov: Turko-Mongol linguistic reflections in the folklore of the song 
(p. 106). 

M. B. Simeonov: A new interpretation of the Enisei inscriptions (р. 107). 

I. V. Stebleva: Cultural contacts among the Turkish peoples in ancient and me- 
dieval times (pp. 108-109). 
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С. Е. Sulejmanova-Valeeva: Ancient Altaic parallels in the popular art of the 
Tatars living in Kazan’ (pp. 109-111). 

G. O. Tudenov: The general lines of folk versification among the Turco-Mongol 

_ peoples in Central Asia and Siberia (pp. 111—112). 

Е. I. Fazylov: The study of Turkish texts: Summary and future perspectives 
(pp. 112-114). | 

A.B. Chalidov: Two creative portraits: Ischak al-Farabt and Machmud 
al-Kasgari (114—116). 

S. Chasanov: The genesis of numbers and their symbolic value in Nabot”s poem 
“Sab’a-ji Sajjar” (116—117). ` | 

N.S. Chisamov: The state of research on medieval Turkish literary master- 
works (pp. 117-118). 

V. Z. Сегепоу: The epic tradition of Torgut “döamgaröı” (pp. 119—121). 

A. I. Cudojakov: Historicity in the S. Siberian popular epics (рр. 121—122). 

I. В. SinZin: “The Beginning”. A traditional method of composition of the Alta- 
їс heroic epic (p. 122). 

I. P. Edokov — V. I. Edokov: Popular Altai art (p. 128). 

E. V. Rtveladze: The Turks in Southern Uzbekistan in the early and high mid- 
dle ages (pp. 124-125). 

A. A. Madaev: Traces of the mythological conception in the work of Naboi 
(p. 125). 

B. I. Sarimsakov: On the Uzbek cult of the celestial waters (pp. 125—126). 

D. D. Vasil'ev - V. A., Semenov: New discoveries of Turkish monuments with 
runic inscriptions (pp. 127-128). 

A. M. Adziev: Reflections of the ancient Turco-Mongol community in “kumyk” 
folklore (p. 129). 


Volume İT: Linguistics 

A. Z. Abdullaev: AzerbasdZan- Mongol linguistic links (pp. 5-6). 

К. M. Abdullaev: Criteria in determining limits for the Azerbajdžan compound 
syntactic unit (pp. 6—7). 

G. A. Abdurachmanov: Formation and development of Turkish sentence struc- 
ture (pp. 7 —9). 

V. M. Alpatov: The Japanese linguistic tradition and its significance (pp. 9— 
11). 

V. A. Andreev: The "Abessiv" in Chuvash amd the Finno-Ugric languages 
(pp. 11-12). 

B. A. Achmedov - R. G, Mukminova: Turkish loans in chronicles in Persian 
from the 15th to 17th centuries (pp. 13—15). 

М.В. Badgaev — E. U. Omakaeva: On the area features in the consonant pas- 
sage C>h (C>h>a) n the Altaic languages (рр. 15-17). 

D. Ch. Bazarova — К.А. Saripova: On contacts between Central Asiatic Turk- 
ish languages and the Mongol ones (pp. 17-18). 

Е. С. Bardaev: Lexical elements common to Kalmuck and some Turkish lan- 
guages (pp. 18—20). 

N. A. Baskakov: The Oguz area of the Turkish languages during its consolida- 
tion and its contacts with substrate and adstrate languages (pp. 20-21). 

R. A. Bejbutova: On Mongol loans in Kirghiz military vocabulary (pp. 21— 
22). 

P. C. Bitkeev: Mongol script systems and their role in the study of historical 
phonology (pp. 22—23). 

С. S. Bitkeeva: “Taboos” in the Kalmuck system of proper nouns (pp. 24—25)... 
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Z. I. Budagova: A historical study on Azerbajdzan-Turkish linguistic contacts 
(pp. 25-26). 

C. В. Budaev: On the common Altaic lexical stratum in Buriat (pp. 26-27). 

I. D. Buraev: The results of linguistic contacts between languages in the Altaic 
community in the Bajkal region (pp. 27-29). 

A. A. Burykin: On numeral studies in the Altaic languages (pp. 29-81). 

А. В. Vovin: Some Japanese etymologies (pp. 31—32). 

S. У. Gabeskirija: On the origin of the word “tarzan” in the Altaic languages 
(pp. 33-34). 

N. Z. Gadzieva: On the question of the linguistic type (pp. 34-35). 

F. A. Ganiev — R. A. Junaleeva: Conversion in Turkish languages compared 
to others (pp. 85-87). 

Т. М. Garipov: Comparisons between the linguistic roots of Ват and those of 
other Altaic languages (рр. 37-38). 

А. М. Garkavec: Greek-Turkish reciprocal ethno-linguistic influence in the his- 
tory of the “urum” language (рр. 39—41). 

L. С. Gercenberg: On the character of relationship between Altaic languages 
(pp. 41-42). 

L. M. Gorelova: The Study of the Manchu Sibe dialect (pp. 43-45). 

Ch. A. Dadabaev: Terms for administrative duties and titles in ancient Turk- 
ish written documents of the 11th to the 13th centuries (pp. 45-47). 

A. А. Darbeeva: Interferences and their place in Mongol languages with or 
without a written form (pp. 47-49). 

I. С. Dobrodomov: Bulgar and Burtas words in mediaeval Muslim notes on 
the Рото/2е (pp. 49—51). 

U. D. Dospanov: On contacts between related Turkish languages (p. 51). 

A. V. Dybo: On Altaic names for the span (pp. 51—54). 

F. Eloeva — E. Perechval'skaja: T'he characteristics of the "contact language" 
in the Far East (рр. 54-56). 

T. S. Esenova: On some intonation parallels in the Altaic languages (pp. 56— 
57). | 

М. Z. Zakiev: Ethnolinguistic contacts between the Volgo-Kam’ peoples 
(pp. 57-59). 

V. У. Ivanov: Links between Altaic and oriental languages (pp. 59-60). 

M. Ischakov: Sogdian elements in present-day Uzbek (p. 61). 

A. A. Ischakova: On Hun lexical loans in Gothic (p. 62). 

A. ISaev: Uzbek-Mongol-Manchu-Tungus lexical links (pp. 62-68). 

A. T. Kajdarov: The cult of the word among the Turkish peoples (pp. 63-65). 

S. K. Karaev: Geographical terms common to Central Asia, Kazachstan and 
Alta: (рр. 65-67). 

I. V. Kormusin: Present-day questions in the Altaic field (pp. 67-68). 

S.A. Krylov: Classification in phonological change in Khalkha-Mongol 
(pp. 68-70). 

Е. А. Kuz’menkov: Kitan elements in Manchu and the dialectical basis of an- 
cient Mongol script (pp. 71-72). 

1. К. Kuckartaev: Signs of sound activity in ethnocultural growth (based on 
ancient Turkish, ancient Uzbek and on Uzbek literary language of the pre- 
seni day) (pp. 72-74). 

A. M. Mamedov: Complexity of the approach to the study of phonetic structure 
in the Altaic languages (pp. 74-75). 

N. Ch. Mamedov - I. Т. Mamedov: Towards a chronologisation of the Turco- 
Iranian lexical communities (pp. 76-77). 
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О.А. Mudrak: On the phonological system and transcription of the Mongor 
language (pp. 77-79). 

K. M. Musaev: Contacts between Turkish and the languages of the world, and 
the Altar hypothesis (pp. 79-80). 

К. М. Muchamedzanov: On the genesis of the affix “kay” (based on Turkish 
and Mongol material) (pp. 80-82). 

D. M. Nasilov: On grammatical interpretation of bi-verbal constructions in Al- 
taic languages (pp. 82-84). 

I. A. Nikolaeva: Altaic-Jukagir parallels (pp. 84-85). 

У. А. Nikonov: The Turkish post-palatal nasal consonant (pp. 85-86). 

A. Nurmanov: On present-day syntax questions in the Turkish languages 
(pp. 67-88). 

С. M. - К. Orazaev: North Caucasian “turki” in regional written Turkish in 
the 16th to the 19th centuries (pp. 88-90). 

М.М. Orlovskaja: The grammaticisation of some lexical units in Mongol lan- 
guages (pp. 90-91). 

В.О. Oruzbaeva: Lexical parallels in Kirghiz and S. Siberian Turkish lan- 
guages from the point of their historical and cultural community (pp. 92— 
93). 

T. A. Pan: The function of the Manchu adjective ending in “-ngge” (pp. 93— 
95). 

L. A. Pokrovskaja: Gagauzo-Mongol lexical parallels (pp. 94-95). 

E. А. Poceluevskij: The extra-locative significance: a semantic feature of auxil- 
iaries in Altaic languages (рр. 96-98). 

G. C. Pjurbeev: Infinitive constructions as a typological study (on Mongol ma- 
terial) (рр. 98—99). 

V. I. Rassadin: Contacts as factors in the formation of Turco-Mongol linguistic 
community (pp. 100-101). 

V. M. Solncev: On the problem of typology in the linguistic community 
(pp. 102-103). 

S. A. Starostin: The problem of typology of the linguistic community (pp. 104 — 
112). 

I. Tadzidinova: The lexical signs tradition in Turkish dictionaries (рр. 118- 
114). 

Е. R. TeniSev: Basic linguistic directions in Altaic language studies (pp. 114- 
115). 

L. Ju. Tuguseva: The “türk yoéul bodun” sentence nexus in ancient Turkish 
inscriptions (рр. 116-117 ). 

Е. I. Ubrjatova: Long Vowels in Yakut (pp. 117— 119). 

E. A. Umarov: Mongol linguistic influence as seen in the ancient Uzbek-Per- 
sian dictionaries (p. 119). 

Z.G. Uraksin: The phonic-representative basis in Altaic phraseologisms 
(p. 120). 

B. Chasanov: Lexical succession in də dictionaries to the work of Ali- 
šer Мађоз (р. 121). 

Е.А. Chelimskij: Two phonetic rules in Altaic languages (pp. 121-124). 

S. L. багекоу: The passage from syncretic-form words to grammatical catego- 
ries in Altaic languages (pp. 124—125). 

E. F. Cispijakov: On the problem of language classification in the Eastern and 
Western.parts of S. Stberia (pp. 125-127). 

A. G. Sajehulov: Aspects of a systematic study of Turco-Mongol lexical paral- 
lels (pp. 127-128). 
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7, V. Severnina: The grammatical qualification of morphological indicators of 
the aspect of the verb in Mongol (pp. 128-180). 

LN Šervašidze: An ancient migratory theonym (pp. 180-181). 

S. Sukurov: Linguistic appartenance in literary masterworks of Central Asia 
and of the Turks of the Golden Horde in the 12th to the 14th centuries 
(pp. 131-133). 

L. V. Signo Toponymic evidence on contacts between Turks and Mongols 
(183-184). 

du. У. Séeka: Intonological elements in oral Turkish (pp. 134-136). 

A. M. Sterbak: Rotacism and further study prospects on Turco-Mongol lin- 
guistic links (pp. 136-137). 

A.N. Barulin: Predicate-form morphology with clitic union, in Turkish 
(рр. 137—141). 

L. R. Koncevié: Korean in Altaic language research: Some conclusions and 
prospects (pp. 141—144). 
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Ав we can see, all these publications are іп abbreviated form. These “ab- 
stracts”, however, are very well done, concise but complet, including a 
wealth of examples. Here too, the restricted circulation (500 copies) makes 
them a real jewel of Altaic Studies. 


Venice Giovanni Stary 


Daniel Kane, The Sino-Jurchen Vocabulary of the Bureau of Inter- 
preters. Indiana University, Research Institute for Inner Asian 
Studies, Bloomington, Indiana 1989. XI+461 pp. (Uralic and Al- 
taic Series, Volume 153). 


This book was originally presented in 1975 as a PhD thesis for the Australien 
National University, and later discussed in detail by Herbert Franke, in the 
article “Etymologische Bemerkungen zu den Vokabularen der Juréen-Spra- 
che” (Florilegia Manjurica in memoriam W. Fuchs, M. Weiers & G. Stary eds., 
Wiesbaden 1982, pp. 7-18). For a work that has already passed the critical 
eye of such a scholar as Franke, it is difficult to add very much that is new 
and critical. Let us begin, however, by presenting the work itself. 

The Preface is brief but very clear and concise and in it the author explains 
his aims: “The Vocabulary of the Bureau of Interpreters has been pretty much 
neglected; it is the aim of this book to present a transcription and interpreta- 
tion of the thousand-odd words and expressions in this text, as a contribution 
to the growing number of studies on this language and script.” This Vocabula- 
ry, used by “the Ming Dynasty Bureau of Interpreters”, the author goes on to 
explain, reflects the spoken language of the sixteenth century and may be seen 
. as the “third stage” of the Jurchen language. “This stage is already very close 
to, but by no means identical with Manchu. It may well be that this vocabula- 
ry also preserves words used in early spoken Manchu which have not been ге- 
corded in the standard dictionaries of written Manchu of the Qing.” 

Kane’s introduction to this vocabulary, described by himself as “rather 
long”, turns out to be a rather pleasant surprise, in that it is a detailed descrip- 
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tion of all the various Jurchen inscriptions known to date. This is a long- 
awaited event in the West. At last, we have a complete picture of Jurchen- 
language material in one volume and this would be enough to warrant re~ 
spect and thanks. 

Chapter ГУ involves the “Glosses preserved in Chinese historical sources”, 
and that is, the Jurchen vocabulary appended to the History of the Jin Dynasty 
and also the Da Jin guo zhi. Chapter V looks at nine inscriptions, among which 
the Da Jin deshengtuo bei, the Aotun Liangbi jianyin bei, the Nuergan yong- 
mümgs bet and others. Chapter VI examines “Miscellaneous Materials”, such 
as a travel pass, manuscript evidence, seals, mirrors and dictionaries, and the- 
re is a brief treatment of “The Study of Jurchen in Korea”. 

Something which gives great value to this “Introduction”, is the fact that 
the author not only describes every single piece, he also gives us the story of 
how each one was discovered, where it was found, were it is now kept, and in 
almost every case, areproduction of the piece itself. 

In chapter УП we find a description of the Hua-yi yi-yu of the Bureau of 
Interpreters and of the Vocabulary of the Bureau of Translators, and in chap- 
ter VIII a study of “The language of the Sino-Jurchen vocabulary of the 
Bureau of Interpreters.” It is in the “Grammar” part of this study, that the 
reader begins to see the significance of the abovementioned “third stage” of 
Jurchen which is very near but, rightly considered, is not identical to Manchu. 

Chapter IX is the “Sino-Jurchen Vocabulary”, which is the nucleus of the 
entire work. "There are 1154 entries subdivided, as were practicaliy ail the dic- 
tionaries of the time, into arguments. For almost every entry the author gives 
Г) the text according to the Awanokun? manuscript, 2) the transcription of the 
Chinese entry and translation into English, 3) the transcription of the Jurchen 
entry according to the Chinese characters, 4) the reconstruction of the Jur- 
chen word or expression, 5) the cognate word in the Bureau of Translators’ 
vocabulary, according to W. Grube, Die Sprache und Schrift der Juden, 6) the 
cognate word in the Bureau of Translators’ vocabulary, according to G. N. 
Kiyose, A Study of the Jurchen Language and Script, 7) the cognate word in 
standard written Manchu, according to Е. Hauer, Handwörterbuch der Man- 
dschusprache and J. Norman, А Concise Manchu-English Lexicon, 8) The co- 
gnate word in modern spoken Manchu (Sibe) according to Yamamoto 
Kengo, A Classified Dictionary of Spoken Manchu, 9) Notes on the entry. 

The few printers’ errors are negligible, e.g. on page 127, Note number 25 is 
missing, for n. 639 the translation is not given, for n. 924 read “sweat” instead 
of “sweet”, and from time to time there are diacritics either missing or to be 
included (nn. 458: küla, 699 and 797: külha, 795: maksi). Orhoda is preferable 
to ordoda (т. 380). On р. 32, Manchu gerbu “name” is wrong — a misprint for 
gebu? 

Some personal comments: For entry 866, I would suggest including the 
Manchu fulu. For entry 517 the Manchu cognate guyaku (mandarin duck) is 
debatable. What is its source? The Manchu term is Wifun niyehe. Entry 879: 
misu hüsiha - “Туре of medicine (the seeds of the schizandra chinensis — used 
as a tonic).” I find it debatable that this is a kind of medicine. Hauer is not 
clear (see entries misu (p. 658, compounds: “Im Wald wachsende wilde Johan- 
nisbeere" (ie. “currant”), and 379, hüsiha compounds: “Васса cadsurae 
chinensis”.) In the Sibe “Manju” gisun-t buleku bithe (Urumqi 1987), p. 1142, 
there is the following explanation: Bujan de banjire fulgiyan tubihe, mucu-1 
adah hohonome banjimbi. amian jusuhun, hiyam-t wa bi: “А red fruit that grows 
in the woods, in bunches. It has a sour taste and a smell like incense”. 
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Kane’s book concludes with an appendix, the “Facsimile of the Sino-Jur- 
chen dictionary without Jurchen Script (Awakuni Ms.)”. 

The bibliography is excellent. I should like only to add the reprint of 25 rare 
and relatively inaccessible Chinese articles of 1911--1949, in a volume entitled 
Nuzhen wenzi yanjiu lunwen gi, Beijing 1983, by Yu Baolin. 

Congratulations, then to the author for a well turned-out book, well worth 
waiting for in the West, above all for the completeness of description it gives. 
For the linguistic part, with Franke, we can say, “die Juréen Sprache bietet 
noch allerhand Möglichkeiten für die Forschung”. Kane has taken these 
“Möglichkeiten” and in so doing made those of other scholars more tangible. 
May he continue to do so, given the capacities he has demonstrated here. 


Venezia Giovanni Stary 


Frederic Wakeman, Jr.: The Great Enterprise. The Manchu Re- 
construction of Imperial Order in Sevenieenth-Century China. In 
two volumes. University of California Press, Berkeley—Los 
Angeles—London, 1985. Vol. 1: XIV+680 pp.; vol. 2: pp. 681- 
1887. 


First impression: Whoever it is that takes up Wakeman’s work for the first 
time can not fail to be impressed his own “great enterprice”, in so doing. There 
аге two volumes, 1887 pages in all and even at first glance they promise а real, 
in-depth study. There is a wealth of bibliographical references under 
“Western-language Sources” and “Chinese and Japanese Sources” (pages 
1143-1280), not to mention an excellent index where the terms are very prai- 
seworthily accompanied by their respective ideograms. The first positive im- 
pression grows ... And then, the work is well illustrated. It has drawings from 
the Manzhou shilu (of the deeds of Nurhaci) and good photographie evidence 
of historical sites. 

Volume I covers the period from the foundation of the Manchu Khanate 
through a detailed analysis of the court of Chongzhen and ends with the con- 
quest of Beijing and Nanjing, followed by a study of the Jiangnan Resistence 
Movement. To this end, Wakeman has consulted an incredible number of 
works, for the most part Chinese. 

Volume II is dedicated to the consolidation of Qing rule in China. In its 
seven chapters, it analyses the North China situation, the Dorgon regency, the 
Shunzhi court and the complex of questions concerning the so-called Manchu- 
Chinese diarchy. 


Now, though, let us turn to the rather more Manchu part of the work, that 
part indeed that warrants its review in the “Central Asiatic Journal”, leaving 
the more strictly Chinese part to the sinologists. The “Great Enterprise”, in 
fact, begins in Jianzhou wei, with Nurhaci. Let us, therefore, look at the first 
chapter of this work, pp. 23-86. 

On p. 44 (п. 49) Wakeman calls our attention to the fact that, “Scholars of 


Qing history owe a great debt to Dr. Roth Li, who has done such pioneering 
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work with the early Manchu texts, and whose Ph.D. thesis* is the foundation 
upon which the remainder of this chapter is constructed. [...] Dr. Roth Li has 
consulted both in her pathbreaking work [i.e. the Manwen laodang and the 
“Old Manchu Documents”) published іп 1969 under the title Manzhou jiu- 
dang”. This is a sentence that leaves us wondering. Dr. Roth Li, according to 
Wakeman’s quotation, in fact says that, “for historical enquiries there are only 
a few significant differences between the original and the copy”, at which 
point we can only wonder if she has actually consulted the “Old Manchu Do- 
cuments”, and if so, with what accuracy? Perplexity arises too about the fact 
that the title is consistently quoted erroneously, i.e. as Manzhou jiudang and 
not „Ли Manzhou dang as it should be. In the article that follows, “The Man- 
chu-Chinese Relationship, 1618-1636”, (in J. О. Spence & J. Е. Wills eds, 
“From Ming to Ch’ing”, Yale University Press, New Haven-London 1979, pp. 
1-88) Dr. Roth Li continues to use Manzhou jiudang. Now one might just ask 
oneself, “Has this author actually seen these books?” If one decides that she 
has, why is it that she does not give them their correct title? This, though, is 
not so very important, or would not be if it were not for the fact that, in Dr. 
Roth Li’s article, there is an affirmation concerning the capital, Hetu Ala, 
that says (n. 64) “since the C[hiu] T[ang] after the conquest of Liaotung fre- 
quently refers to the time of Fe Ala but never to Hetu Ala, it seems likely that 
after 1621 Fe Ala as a time reference includes the period from 1603 to 1619” 
(pp. 85-86), This is nonsense. Everybody knows (or should know!) that Hetu 
Ala was the name of a hill (“Large Hill”) — and the one on which Nurhaci 
built his capital. It was only in 1634 that this capital was “named” Yenden 
(Chinese Xingjing ). Before that date the Manchu sources refer to the city on 
the “large hill” (ie. on the “Hetu Ala”). Only successively, in the Chinese 
sources and thus in Western works, did the name of the hill come to mean the 
name of the actual city. And this is why the Manchu sources of the time do not 
use “Hetu Ala” for the name of the city. As the name of a city it did not exist, 
although the city itself did. There are many references to it, in the Ли Man- 
zhou dang, using the term hecen or “city”. Can Dr. Roth Li have seen this in 
the Jiu Manzhou dang — or did she only consult the accurately compiled index 
to the Japanese translation of the Manwen laodang (where “Hetu Ala”, of 
course, 1s not mentioned)? 

What are the differences then between these two works? The answer is, see 
M. Weiers’ works. But Wakeman does not include Weiers in his bibliography 
— not once! Even for someone wishing to ignore existing European research 
(whyever?) it is not so easy to ignore the year Tiancong 9 [1635/6] which, in the 
Manwen laodang, is conspicuous by its absence. This is the year which the Ja- 
panese call “maybe the most important year of the entire Early Qing 
period”. 

To return to Wakeman, on page 45 (n. 50) of his book we find that, “Fe Ala 
was Nurhaci’s capital from 1603 to 1619”. Apart from the time reference busi- 
ness, we find the same nonsense again. This time Fe Ala has become the actual 
capital. Let us just establish here that Fe Ala was the capital, or better the 
residence, of Nurhaci, but from 1587 to 1603. This has been a well known fact, 
in Europe at least, from the time of W. Fuchs’ article “Friihmandjurische Fiir- 


* Roth Li, Gertraude: “The Rise of the Early Manchu State: a Portrait 
Drawn from Manchu Sources to 1986 [sic іп Wakeman’s own bibliography 
p. 1176, recte: 1636], Ph.D. thesis, Harvard University, 1975. 
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stengräber bei Liao-yang”, in Asia Major, X/1 (19341), pp. 94-122. Suffice it 
to say that Wakeman does not quote a single work of this doyen of modern 
Manchu studies. 

One incredible constellation of concentrated nonsense is to be found on page 
47 (n. 58). We are still on the subject of capitals and read that, “The first 
Manchu capital was built at LANHADA, near Hetu Ala, in 1587. [...] Also 
called NINGGUTA ...". You have to read it twice, that sentence, till it sinks in 
that it actually exists. This phantasmagorical city of Ningguta, in Jianzhou 
wei (not to be confused with the homonymous one in Jilin) is the progeny of 
European historiography of centuries gone by, when the six ancestors of Nur- 
haci, the “Ningguta Beile” of the texts, were described by somewhat fumbling 
European translators as the “Beile of Ningguta”. Subsequently — but still in 
centuries previous to this one — further study led to the clarification that 
ningguta came from ninggun or “six” and was, in other words, an indication of 
number and that ningguta itself meant they ruled “in siz” You do not have to 
know Manchu to know this, you have only to look at Hummel’s famous “Emi- 
nent Chinese of the Ch’ing Period”. In Europe this controversy was settled in 
1626, with E. Hauer’s translation of the Huang Qing kaiguo fanglue (p. 612, n. 
22). It is surprising to find such an old error in the New World. Wakeman quo- 
tes Hauer after all, how could something like this escape him? The very quota- 
tions from Hauer, though, give rise to rather wierd and wonderful affirmation 
such as the one on p. 63, where, “... Chinese troops of Liu Ting were routed at 
Dungge-Gau”. Frankly, Wakeman should have realized the word “Gau” is Ger- 
man, not Manchu, and that Hauer was using it in its meaning of “district”. 

And “Lanhada”? One can search trough all the atlasses, all the sources, Chi- 
nese, Manchu, Korean, Mongol ete. etc., and not find it. The experts have 
found where that error lies. The Shilu for the year 1587, record that Nurhaci 
built a city, “south-east of Hulan hada”, or the “Hulan cliff”, and Hauer writes 
“Bau einer Stadt auf dem Bergrücken südlich von Hulan Hada” (p. 20). For 

'non-readers of German there is also reference made to this in Hummel, under 
“Nurhaci”, quoting “six brothers [who] were known as the six Princes or ning- 
gula beile”, and “[Nurhaei] began his career at Hulan hada, southwest of 
Hetu Ala. [...] In 1587 he erected а wall round his residence at Hulan Hada.” 
And Hulan hada is Wakeman’s capital Lankada. 

Let us go on. On page 52 there is an illustration from the Shilu, entitled, 
“Nurhaci’s attack an Tomo Bira in August-September, 1586.” This Тото 
Bira (where bira = “river”) is yet another of these “enigmatic” names of 
which there no trace is to be found. There is reference, however, to Tomoho 
bira т the Manju-i yargiyan kooli, in the various editions of the Chinese Skik- 
lu and also in the Manwen laodang, as indeed there is to the “City of Tomoho” 
(Tomoho cheng, Tomoho һесеп). "There is an explanation for this. The Manchu 
syllable -ho, phonetically represented by the Chinese ideogram ju] he, i.e. “ri- 
ver”, can lead to an erroneous reading of “Tomo” + he, and, thus, the “Tomo” 
River finds its source ... but in whose pen? An unhappy ideogram, though, 
and cause of much confusion, he was replaced in Qing historiography itself, in 
the Huang Qing kaiguo fanglue, by the homophonous ЖП he (see the reprint by 
the Ch’eng-wen Publishing House, Taipei 1968, vol. 1, chapter 1, pp. 51). A 
little error, but significant in that it could have been avoided by consulting the 
transcription in the Japanese edition of the Manwen laodang or Shunjü Ima- 
nishi’s edition of the Manzhou shilu. | 

On page 56 че find an unfortunate, not to say mistaken, formulation. 
Describing an illustration from the Manzhou Shilu, Wakeman says “On Fe- 
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bruary 29, 1616, Nurhaci, as Taizu, established a reign era ...”. But do we not 
all know that Taizu was his “temple name”, and that is the name given to him 
after his death? It could well be that the author was taken in by the Chinese 
caption for this illustration, which, in fact, speaks of Taizu. The Shilu, how- 
ever, were posthumous, and even the text.is, going back as it does only to the 
times when Nurhaci was really the “Taizu” of the Dynasty. An oversight? Let 
us take a look at the text for the Hung Taiji portrait illustrated on p. 207. It 
says, “Hung Taiji [...] reigned as Taizong from 1636 to 1643.” With his post- 
humous temple name? If this is not ignorance it is serious inexactitude. But 
this is not all: on the previous page (p. 206, n. 147), “The Manchus believed 
that the sovereign ruled by virtue of the Heavenly Mandate: Chinese Tian- 
ming, Manchu abkai fulingga.” It is certainly true that Tianming is the Chine- 
se for “Heavenly Mandate”, but Tianming was also the name for the reign era 
of Nurhaci from 1616 to 1626. Abkai fulingga is the Manchu translation of the 
“reign era”, and not “Heavenly Mandate”, which is abka? hese. 

Wakeman, it seems, does not know Manchu, and there’s no harm in that 
but, in such a case, why give explanations and why use terms he doesn’t know? 
Why is it that many of the Manchu words he makes use of are wrong or con- 
tain mistakes, including that of omitted transcription-diacritics? Systemati- 
cally we find gusa for güsa, hosoi for hoSoi, jusen for jusen, or we find Kundelen 
for Kündulen/Kundulen, bethesi for bithesi, jinggini for jingkini? All he had to 
do was go to Norman’s Manchu-English Lexicon which was written in order 
to make Manchu accessible to an American. The same is true for Japanese, 
though (Mambun roto for Mambun rötö etc.). This is a superficiality of ap- 
proach that does create a bad impression. 

A real linguistic “horror” is to be found on page 70, with, “Chinese who sur- 
rendered [...] to be *nourished" (yang or ujihe) by the State." Note 127 ex- 
plains: *The use of this term goes back at least to 1613 when Nurhaei offered 
to “nourish” the Yehe whom he was attacking in the city of Wusu. In this con- 
text, yang (ujihe or sometimes ujifi and ujimbi) means to foster а multitude of 
people ...”. But it is all the same “verb”, ujimbi indeed, in its various tenses, 
used according to context! 

We are told, on page 59, that Fushun was "about ten kilometers east of what 
was to become Shengjing (Shenyang, Mukden)." Тһе distance is a little over 
40 kilometers, in fact, and this is something which can not be overlooked when 
we consider what the Chinese reaction would have been were Nurhaci ten kilo- 
meters from their gates in 1618! 

Yet another ... enigma is to be found on page 78, n. 135 where, “Тһе capital 
was established at Shenyang in 1625. Тһе beile opposed moving the capital 
once more, pointing out that Nurhaci had already built a palace at what zs now 
the eastern tomb." Just what is this “eastern tomb"? Did it ever exist? In fact 
the reference is to the “Eastern Capital," Dongjing, near Liaoyang and it was 
the capital for roughly one year, from 1624 to the third month of 1625. The 
famous dispute about the umpteenth shift of the capital, this time from Dong- 
jing, where they had just finished building a very costly Imperial palace, to 
Mukden, is faithfully described by Hauer (p. 127). It seems that there has 
been some confusion with the Dongjing ling or “Tombs [near] the Eastern 
Capital”, deseribed by Fuchs (op. cit.). 

Mention is made, on page 80 (n. 155), of the famous book by Yan Jiheng, 
Jiushijiu chou, or in L. Carrington Goodrich’s well-known translation the 
“Ninety-nine Ways of Destroying the Manchus". Wakeman affirms that “the- 
re are no extant copies." Obviously he has not consulted W. Franke's An Intro- 
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duction to the Sources of Ming History (Singapore— Kuala Lumpur, 1968), in 
his own bibliography. Franke, on р. 280 (entry 7.10.6) says that the work was 
included in the Hsiian-lan-t’ang ts’ung-shu, ch’u-chi, ts'e 96-101, published in 
Shanghai in 1941 and thus accessible for the past half-century! 

And this is only chapter I. It leaves doubts about what is to come in the - 
“Chinese” chapters, doubts which begin to be justified with a translation like ` 
“The old Manchu records translated and annotated at the court of Qing Tai- 
zong” (Jiu Manzhou dang yizhu: Qing Taizong chao: p. 1200). Were the Jiu 
Manzhou dang translated at the court of Qing Taizong before 1643, maybe? 
Now this would be a discovery! The exact translation, though, is “The old 
Manchu records translated and annotated: The Qing Taizong reign’. Wake- 
man’s “Taizong translation”, unfortunately, was done in the 1970’s and 
volume 1 came out in Taipei in 1977! 

Perhaps it would be better to stop this review here. Manchu studies have 
never been easy. They began at the end of the 17th century in Europe and 
they have always been full of surprises, be they linguistic (often the scholars 
were first and foremost sinologists or mongolists whose approach was unilate- 
ral to say the least), be they in the actual material, in that the manuscripts 
were difficult, first to find then to interpret. And this is the reason for which 
publications on the Manchus often contained, and can contain, affirmations 
and conclusions later to be proved wrong. One thing to be said loud and clear 
is that there is no Manchu scholar who has not been mistaken, and in print. 
This is something that happens to anyone who, courageously indeed, breaks 
new ground (see Dr. Roth Li’s “pathbreaking work”). There’s no great harm 
in all this and there are always reviews and new work to put things straight 
and also to provide a new contribution to the historical sciences. There is, the- 
refore, an unwritten law among Manchu scholars not to inveigh too much 
against anyone who ventures into this field with an original contribution of his 
own. But the rules of the game, as it were, are strict: the work has to be se- 
riously done, be based on real linguistic knowledge and a proper familiarity 
with the more important research done in the past. Where is the point, in 
America, in repeating errors made in 18th century Europe, corrected in the 
19th century? Quoting a language of which one does not possess the most ele- 
mentary notions is a contradiction in terms, and making affirmations based | 
on an albeit well-done but still youthful Ph.D. thesis, and that without check- 
ing out the information containéd in it against the classics in the field (see 
Hummel!), is hardly serious study. 

On the contrary, far from being progress, it is retrogression. “Information” 
of the Wakeman variety, given credence in various Ninggutas, Lanhadas and 
Tomo Biras would have us back in the Dark Ages. 


Venezia Giovanni Stary 
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| Christine Herzer | 
Fachwörterbuch Chinesisch- Deutsch 


‘Kunst - Literatur - Kulturpolitik im kulturrevolutionären Chink: 
1966-1976 


. 1990. VHT, 310 Seiten, Ln. ca. DM 240,- (ISBN 3-447-02274-4) 


Synchronisches Fachwórterbuch der Bereiche Kunst, Literatur und 

Kulturpolitik der VR China. Nach der Pinyin- Umschrift alphabetisch 

angeordnet und zusätzlich durch einen Schriftzeichenindex erschlos- 

sen, enthält es über 6000 2. T. mit erklärenden Zusätzen oder kurzen 

Kommentaren versehene Einheiten: Worte, Wortverbindungen, feste 

Redewendungen sowie Namen von Rultureinrichtungen, -organisa- 
tionen usw. 


Ulrich Unger 
Glossar des Klassischen Chinesisch 


1989. XXIV, 276 Seiten, br. DM 48,— (ISBN 3-447-02905-6) 


- 


Das Klassische Chinesisch ist die Sprache vom 5. bis 3. Jhdt. v. Chr. 
Obwohl unter den älteren Perioden des Chinesischen die wichtigste, 
gibt es für sie bislang kein Wórterbuch. Um den Grundwortschatz und 
. den wichtigsten Teil des Gesamtwortschatzes lembar zu machen, wur- 
de aus-dem für ein Wórterbuch des Klassischen Chinesisch gesammel- 
: дей’! Belegstellen-Material dieses Glossar zusammengestellt. 

Es umfaßt rund 3500 Wörter. Damit können Klassische Texte bereits 
zu mehr als neun Zehnteln verstanden werden. Die VVörter sind in pe- 
kinesischer und in mittelchinesischer Lautung gegeben. Die Schrift- 
zeichen erscheinen erst im Anschluß daran; für das Lemma sind sie 
nicht bestimmend. Sie können in einem Wee Index A. 
gen vverden. 

Fin deutsch- chinesischer Index bildet den zweiten Teil “ə: laser 
Er kann — mit Einschränkung — anstelle eines deutsch-chinesischen 
Glossars 2. werden. 
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Іп Memoriam 
Wolfram Eberhard, 1909-1989 


by 
ALVIN P. COHEN 
^ University of Massachusetts, Amherst 


Wolfram Eberhard, Professor Emeritus of Sociology, University of 
California at Berkeley, was one of those rare scholars of Western, 
Central, and Eastern Asian societies and cultures whose interests 
and abilities were so broad that he can justifiably be deseribed as a 
genuine “renaissance man” of Asian studies. As a teacher and 
scholar, he directly or indirectly influenced the careers and lives of 
a generation of students and scholars in many parts of the world. 
Even after his retirement, he continued to actively teach and pub- 
lish, as well as to inspire a new generation of students. 

The course of Professor Eberhard's life and career reads almost 
like an adventure tale.! He was born on March 17, 1909, in Pots- 
dam, Germany, into a family of astrophysicists and astronomers 
on both the paternal and maternal sides of his family. The family 
influence was to bear fruit in Eberhard”s doctoral dissertation on 
the astronomy and astrology of the Han Dynasty of China, and in 
‘several studies, coauthored with his uncle Rolf Müller, on the 
astronomy of the Han and Three Kingdom periods (274 et. В.С. to 
374 et. A. D.). These works were reprinted as volume 4 of Eber- 
hard’s collected essays, Sternkunde und Weltbild im alten China 
(1970). Eberhard was educated at the Victoria Gymnasium in 
Potsdam where he studied Latin, Greek, French, and two years of 


1 Most of this biographical information is taken from Legend, Lore, and Re- 
ligion in China: Essays in Honor of Wolfram Eberhard on His Seventieth 
Birthday, edited by Sarah Allan and Alvin P. Cohen (San Francisco: 
Chinese Materials Center, 1979), pp. xix—xxiv, to which the reader is re- 
ferred for additional detail. = ə | 
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English. He had no other English instruction until 1948, when һе 
arrived in the United States and was expected to start teaching in 
English within a few weeks. 

Eberhard entered Berlin University in 1927, where he concen- 
trated on Classical Chinese and Social Anthropology, with addi- 
tional studies in Manchu, Mongol, Japanese, and Sanskrit. Among 
his teachers were Otto Franke and Erich Hauer. His doctoral dis- 
sertation was accepted in 1933. Because Berlin University did not 
offer instruction in colloquial Chinese, Eberhard simultaneously, 
although secretly, enrolled at the Seminar for Oriental Languages 
in Berlin where he studied with Ferdinand D. Lessing. He had to 
enroll secretly because at that time his teachers of Classical 
Chinese did not support his interest in colloquial language; con- 
versely the teachers at the Seminar did not approve of him study- 
ing Classical Chinese. After receiving his diploma from the Semi- 
nar in 1929, Eberhard worked in the Berlin Anthropological 
Museum under the direction of F. D. Lessing. 

In 1934, he made his first journey to China. The purpose of the 
trip was to collect ethnographic objects for the Museum. In Che- 
kiang Province, Eberhard travelled in the countryside, studied 
temples, and collected folktales. Shortly thereafter he went to Pe- 
king where, with the help of friends, he found work teaching Ger- 
man and Latin. Eberhard and his first wife Alide (née Roemer), 
who occasionally coauthored with him and also assisted him with 
editing and translating into English, lived with Helmut Wilhelm 
in Peking. In 1984, his first son, Rainer, was born. The next year 
Eberhard travelled across northern China to Sian, the sacred 
mountain Hua-shan, T”ai-yüan, and the Yün-kang caves at 
Ta-t’ung. 

Eberhard returned to Germany and from 1936 to 1937 was the 
director of the Asiatic Section of the Grassi Museum in Leipzig. 
During this period, he was under heavy pressure to affiliate with 
the Nazis. In 1937, Adam von Trott helped him obtain a Moses 
Mendelsohn Fellowship (an American fellowship) which enabled 
him to purchase a round-the-world ticket by which he obtained 
permission to leave Germany. Eberhard first travelled to the Unit- 
ed States where he visited the Field Museum in Chicago and the 
Nelson Gallery in Kansas City, and delivered two lectures at the 
University of California at Berkeley. From there he went to Japan 
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and China, but because of the Japanese invasion of China he even- 
tually wound up in Hong Kong. 

While in Hong Kong he received the offer of a professorship at 
Ankara University. Even though he did not have the appropriate 
visas, he made his way by a circuitous route to Turkey where he 
was joined by his family. From 1937 to 1948, Eberhard taught his- 
tory at Ankara University. He taught in Turkish, and published in 
both Turkish and German on a wide variety of subjects, including 
Chinese folklore, popular literature, history, minorities and local 
cultures in China, the relations between the Chinese and the peo- 
ples of Central Asia, and Turkic history, society, and popular cul- 
ture. In some of his articles he drew upon Chinese sources for data 
on the early history and culture of the Turkic peoples of Central 
Asia. Many of his articles on Central and Western Asia and on the 
relations between the Chinese and the peoples of Central Asia are 
reprinted (some are translated into German from Turkish) in his 
fifth volume of collected essays China und seine westlichen Nach- 
barn: Beiträge zur mitielalterlichen und neueren Geschichte Zentral- 
asiens (1978). Eberhard’s tenure at Ankara contributed signifi- 
cantly to the development of sinological scholarship in Turkey, be- 
ginning with his booklet on the “System of Transcription of 
Chinese into Turkish” (1988). The first edition of his History of 
China, written in Turkish, was published in 1947. This was trans- 
lated into German, English, and French; the fourth English edi- 
tion was published in 1977. While at Ankara, his second son, Ana- 
tol, was born in 1988. 

In 1948, Eberhard received a one-year Rockefeller grant at the 
University of California at Berkeley, where, the next year, he was 
offered a permanent faculty position in the Department of Sociol- 
ogy. From that time until his retirement from Berkeley in 1976, 
Eberhard taught a wide variety of courses related to the societies 
and popular cultures of Western, Central, and Eastern Asia. Be- 
cause of his broad vision of Asian society and culture, his courses 
were regularly attended by students in the Departments of Orien- 
tal Languages, History, and Anthropology. In turn, he frequently 
sat on the M. A. and Ph. D. thesis committees of students in these 
departments as well as in his own Department of Sociology. 

While at Berkeley, Eberhard continued his extensive program of 
research and publication, studying settlement patterns and col- 


180 ALVIN P. СОНЕМ 


lecting minstrel tales in Turkey during 1961-52, development 
problems in villages in Pakistan and India in 1956-58 and 1977, 
villagés on the Burma-Yunnan border in 1958, education in Af- 
ghanistan, businessmen in Korea and Taiwan, and, with the as- 
sistance of Alide Eberhard, family planning in Taiwan in 1960. 
Many articles based upon the research in these areas of Western, 
Central, and Eastern Asia are reprinted or newly published in his 
first volume of collected papers Settlement and Social Change in 
Asia (1967). He frequently carried out research in Taiwan and 
taught in the Departments of Sociology and Anthropology of the 
National Taiwan University. In addition, he taught at Frankfort 
University, the Sinological Institute at Heidelberg, and the East 
Asian Institute at Munich. Eberhard was on the editorial boards 
of the journals Sinologica and Sociologus, and of the two series 
“Rast Asian Civilizations: New Attempts at Understanding Tra- 
ditions” (Vienna) and “Asian Folklore and Social Life Mono- 
graphs” (Taipei), the last co-founded with Lou Tsu-k’uang in 
1970. He was a member or fellow of such prestigious scholarly 
societies as the German Academy of Sciences and Literature at 
Mainz, the Bavarian Academy of Sciences at Munich, the Turkish 
Historical Society, and the American Folklore Society. In 1954— 
55, he was president of the Western Branch of the American Orien- 
tal Society. He received an honorary Doctorate from Lund Uni- 
versity in 1980. After retiring, he continued his active schedule of 
research, travel, lecturing, and teaching. Following a long illness, 
under the care of his wife Irene (née Ohnesorg), Professor Eber- 
hard died in his home on August 15, 1989. 

Eberhard published a prodigious amount of scholarship on a 
wide variety of subjects. His bibliography for the period 1931 to 
1978 contains 630 entries, which includes 60 books (including sev- 
eral editions and/or translations of his History of China and other 
works), 185 articles, many translations, notes, abstracts, and nu- 
merous book reviews, including reviews of Turkish books for the 
Central Asiatic Journal? Many of his articles were reprinted along 
with some newly published essays in the six volumes of his collect- 
ed papers, from Settlement and Social Change in Asia (1967) to Life 
and Thought of Ordinary Chinese (1982). From his publications it 


2 See pp. 225-266 of Legend, Lore, and Religion in China. 
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ean be seen that his enduring interests in Chinese and Turkish 
folklore and popular culture, and in the geographically, ethnically, 
and socially marginal people of China were clearly developed in 
the early years of his career. Articles in the latter half of the 198075 
and the early 1940’s show. the early stages of his theoretical work 
on the origins and development of Chinese society, its diverse eth- 
nic composition, and complex social structure. This work culmi- 
nated in the publication of his Kultur und Siedlung der Randvolker 
Chinas in 1942, and in his two volume Lokalkuliuren im alten 
China in 1943: volume 2 of the latter was translated into English 
and extensively revised in 1968. Later contributions came in his 
Das Toba-Reich Nordchinas, eine soziologische Uniersuchung 
(1949), Conquerors and Rulers: Social Forces т Medieval China 
(1952, revised 1964), Social Mobility in Traditional China (1962), 
his first volume of collected essays Setilement and Social Change т 
Asia (1967), his fifth volume of collected essays China und seme 
westlichen Nachbarn: Beiträge zur mittelalterlichen und neueren Ge- 
schichte Zentralasiens (1978), and China's Minorities: Yesterday and 
Today (1982). 

It is Eberhard’s interest and voluminous publications on 
Chinese and Turkish folklore and popular culture that form a con- 
tinuous theme throughout his entire career. From his earliest folk- 
lore colleeting in Chekiang in 1934, through his Turkish folklore 
collecting, his explorations of popular culture in Taiwan, his con- 
stant interest in the culture of ordinary people, to his detailed 
analysis of texts both ancient and modern, came an outpouring of 
books, articles, and reviews that made him a leading scholar in 
many areas of Chinese popular culture. The publication of his Ту- 
pen chinesischer Volksmärchen in the Folklore Fellows Communi- 
cations series (Helsinki) in 1936, provided the topological frame- 
work for bringing Chinese folktales into the systematic study of 
world folktales. His Chinese Fairy-Tales and Folk-Tales (expanded 
from a 1936 collection written in German), published in 1937, was 
the predecessor to many of his later collections of Chinese folk- 
tales, songs, theatre plays, novels, and parables, and was revised 
under the title Folktales of China in 1965. Along with his collec- 
tions of folklore materials, Eberhard also published numerous 
studies analyzing the content, structure, and transmission of 
Chinese folktales and folk customs. Many of these analyses may 
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be seen in his second and fourth volumes of collected papers: Stud- 
tes in Chinese Folklore and Related Essays (1970), and Moral and 
Social Values of the Chinese (1971). Eberhard’s sociological view- 
point also influenced his research on folktale transmission. Not 
only was he concerned with the tale-teller, the audience, and the 
social context, but he also showed that the respective genders, 
ages, and family relationships of tale-tellers and audiences have a 
very marked influence on the transmission of a tale. His research 
on this aspect of tale-telling is the theme of his Studies in Tai- 
wanese Folktales (1970). 

Eberhard’s interest in folk culture included extensive research 
on Chinese popular religion in which he became a leading scholar. 
His Guilt and Sin in Traditional China (1967) analyzes the widely 
distributed moralistic tracts (shan-shu) as a source for Chinese 
moral and social values outside the orthodox Confucian tradition. 
His Chinese Festivals (1952; revised 1972; translated into Russian 
1977) is an insightful brief survey of Chinese religious festivals 
written for a general reader. 

A constantly recurring problem in folk literature, art, and reli- 
gion is the interpretation of symbols. Eberhard turned his atten- 
tion and the resources of his wide reading to this problem. Starting 
with some early notes made by F. D. Lessing, Eberhard compiled 
A Dictionary of Chinese Symbols, which was first published in Ger- 
man in 1983 with a section of color photographs, translated into 
French in 1984, and into English in 1986 (both of the latter with- 
out the color photographs). Besides examining the symbols for 
their historical, literary, religious, and metaphorical implications, 
he also showed that many symbols also have sexual implications 
that had not previously been explained. Some of Eberhard’s ear- 
lier interest in symbols can also be seen in his series of studies on 
Chinese dreams published from 1966 to 1978, including his booklet 
Chinesische Träume und ihre Deutung (1971). 

Many of Eberhard’s works on Chinese folklore and folklife were 
published in the “Asian Folklore and Social Life Monographs” se- 
ries (Taipei). This series, which Eberhard co-founded, also hosted 
the publication of many other scholars’ works on related topics 
concerning Eastern, Central, and Western Asia. 

In collaboration with Pertev Naili Boratav, Eberhard published 
Typen türkischer Volksmärchen (1953), thereby providing a topo- 
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logical framework for the study and comparison of Turkish folk- 
tales within a world-wide context. This was preceded and followed 
by several articles including “Sechzig türkische Tiermärchen” 
(1947, in collaboration with P. N. Boratav), “Studies of Near Fast- 
ern and Chinese Folk-Tales” (1947), Minstrel Tales From South- 
eastern Turkey (1955), and “Turkish Riddles from the Taurus 
Mountains” (1958, with A. Taylor). In 1975, he published a Ger- 
man translation of P. М. Boratav’s book on Turkish folktales un- 
der the title Türkische Volkserzählungen und die Erzählerkunst. Al- 
though Eberhard seems to have devoted much of his attention to 
Chinese folklore after the 1950”s, he continued to inspire a younger 
generation of seholars of "Turkish folklore. 

Eberhard’s training in both classical sinology as well as modern 
sociological and ethnological researeh methodologies gave him an 
advantage in his research that very few others could match. Не 
could effectively study problems іп ancient texts, and he could 
equally well engage in contemporary field research, devise and 
carry out surveys, and work with statistical data. His enormous 
outpouring of scholarship also came from seemingly boundless 
energy, great skill in organizing data, and his ability to read very 
rapidly. He was known as a master of the punch-card and knitting 
needle method of storing and retrieving data (in an age long before 
the computer data base). He was also very generous in sharing his 
data with others. If I telephoned him with a question, he would 
ask me to wait, and within a very few minutes worth of knitting 
needle thrusts he returned to read me a list of primary and second- 
ary references, with page numbers, referring to my query. 

Eberhard’s energy seemed to be unlimited. An excursion with 
him through the streets and alleys of a Taiwanese city would leave 
someone half his age exhausted, while Eberhard was ready to con- 
tinue on. He had an extremely keen eye for detail in field work, 
and always knew the best place to go at every juncture. Whenever 
he was in Taipei he went to see Taiwanese movies (which resulted 
in The Chinese Silver Screen: Hong Kong and Taiwanese Motion 
Pictures in the 1960’s, published in 1972). He especially favored one 
theatre in Taipei and always bought a ticket for the thirteenth 
row, because he knew there was enough space for his six-foot frame 
and long legs between the twelfth and thirteenth rows of that par- 
ticular theatre. After a long day of field work on the streets of 
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Taipei, he always knew where to find a small Taiwanese-style tea 
house to relax with tea and snacks. No matter what the circum- 
stances, he always maintained his polite and courtly manners and 
his sense of humor. 

Eberhard was also an inspiring teacher. His wealth of knowl- 
edge along with his first-hand experience, often conveyed with a 
slightly whimsical sense of humor, never failed to attract a loyal 
following of students even though he frequently held his classes at 
eight o’clock in the morning — he told us this was to insure the se- 
riousness of the students. He was always generous with his time, 
his knowledge, and the data from his famous punch-cards. When 
he sat on a thesis examination committee, his questions to the 
student were difficult but always pertinent and fair. He was also 
famous among his students for his punctuality in returning the 
drafts of thesis chapters with very detailed criticisms. Even when 
doing field work in Pakistan, he would quickly return a draft with 
page after page of typed single-spaced comments (his handwriting 
was practically illegible). He was also conscientious about teach- 
ing the succeeding generation of students. When he came to my 
university to deliver a lecture, he remained in the room for a long 
time afterward talking with my students, making notes about 
their queries, and promising to send them answers — and he did. 
Within a few days the students received letters with the pertinent 
information. 

For his most fortunate students, Professor Eberhard was more 
than an inspiring teacher. He was also a personal friend who was 
always ready to listen to our troubles, and provide sympathetic 
guidance to help us through the rough stages of life. It was our 
extraordinary good luck to have him as a teacher, mentor, and 
friend. 

Professor Eberhard’s scholarship will endure in his writings. His 
kindness, friendship, and inspiration will endure in our memories. 


Chinese characters in alphabetical order 


Hua-shan ||| 

Lou Tsu-k'uang ez [E 
shan-shu $ = 

Sian FH = 
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Ta-t ung A [5] 
T”ai-yüan A Ei 
Yün-kang = bij 
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Vokalquantitat іп Rabghuzis Poesie 


by 
HENDRIK BOESCHOTEN 
Tilburg 


1. Einführung 


Die osttürkische Version der Prophetengeschichten (Qisasu l-anbiya), 
verfaßt in 1310 von Nasiru d-din Rabghuzi, ist im Wesentlichen ein 
Prosavverk. Bekanntlich hat der Autor aber auch an verschiedenen 
Stellen Gedichte eingestreut, die mit drei oder vier Ausnahmen alle in 
Aruz verfaßt sind (Köprülüzade 1921/1981, 286 u.w.; Bombaci 1968, 
93-94, Eckmann 1964, 277 u.w.). Das ganze Korpus der etwa 70 Ge- 
dichte Rabghuzis wird vorgestellt und diskutiert in Boeschoten & Van 
Damme (zu ersch.). An dieser Stelle will ich mich einem Sonderpro- 
blem zuwenden, namlich der Frage nach einer eventuellen Widerspie- 
gelung von Vokallangen in der Aruz—Metrik. 

Bestimmung von Vokallangen in etymologisch türkischen Lexemen 
mitteltürkischer Varietäten anhand von Aruz-Metrik ist eine Methode, 
die zuerst von Tekin (1967”) angewandt worden ist. Tekin suchte und 
fand Vokallängen im Yusuf Has-Hağibs Qutadgu Bilig (ОВ), verfaßt in 
1069. Tekin faßt seine Resultate in einer Wörterliste zusammen und 
zieht die Schlußfolgerung, Langvokale würden im mutagarib-Metrum 
des QB abwechselnd lang und kurz gehandhabt (Tekin 1967°, 158). 
Eine kleine Stichprobe aus dem QB macht aber klar, daß er der Sach- 
lage mit dieser Formulierung nicht ganz gerecht wird (ich beschränke 
mich in meiner Argumentation auf die Vokale einsilbiger Stämme). In 
214 baits des QB? fand ich 35 einsilbige Lexeme der Struktur (K)V(K), 
für die ursprünglicher Langyokal anzusetzen wäre (nach der konserva- 
tiven Einschätzung Clausons, Clauson 1972). Diese Lexeme traten 
insgesamt 126x in metrisch unzweideutig kurzer, und nur TK in me- 


İDiese Beschränkung wird weiter unten motiviert. 
Die Stichprobe umfafit die batts Nr. 1-33, 1612-1657, 3318-3366,4829-4873 
und 6605-6645 in Rahmati Arat’s Ausgabe (Rahmeti Arat, 1947/1979). 
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trisch langer Position auf(!)?. Allerdings traten die 49 Lexeme dersel- 
ben Struktur, die bei Clauson mit Kurzvokal eingetragen sind, niemals 
in metrisch langer Position auf (dafür aber 138x metrisch kurz). Nur 
einige wenige Lexeme scheinen einigermaßen konsistent (etwa in der 
Hälfte der Fälle) prosodisch lang aufzutreten: ya:s ‘Alter’, yé:— ‘es- 
sen’; vielleicht auch ай ‘Name’ und a:€ ‘hungrig’. Dagegen treten z.B. 
*5:z ‘selbst’ und *té:= ‘sagen’ in der Stichprobe nur prosodisch kurz 
auf (28x bzw. 7x). 

Die Kritik, die Thiesen (1982, 215, Fußnote) an Tekin übt, scheint 
mir berechtigt, wo er meint, dessen Methode könne nicht ohne eine 
nähere Bestimmung der Regeln der Aruz-Metrik des ОВ angewandt 
werden. Insbesondere zeigt Thiesen, daß Tekin’s Methode für Vo- 
kale im Auslaut und für Vokale der zweiten Silbe, die auf eine offene 
Silbe folgen, nicht hätte benutzt werden dürfen. Aber wenn Thiesen 
dazu übergeht Tekin’s Resultate faktisch ganz zu streichen, mißachtet 
auch er einen zentralen Punkt: es müßte erst einmal die Frage be- 
antwortet werden, ob etymologisch kurze Vokale in monosyllabischen 
Lexemen der oben beschriebenen Struktur auch metrisch lang auftre- 
ten, und wenn ja, in mit etymologischen Langvokalen vergleichbarer 
Frequenz. Der erste Eindruck ist, daß zumindestens die zweite Frage 

“verneint werden kann (wir haben ja festgestellt, daß in insgesammt 278 
baits in meinen und Thiesen’s Stichproben alle 12 Vokale in türkischen 
Lexemen, die prosodisch lang sind auch wirklich etymologische Länge 
widerspiegeln.) Fekin’s Schlußfolgerung muß also folgendermaßen mo- 
difiziert werden: Im Qutadgu Bilig treten etymologisch lange Vokale 
der ersten Silbe ganz vereinzelt in offener Silbe metrisch lang auf; ety- 
mologisch kurze Vokale tun das nicht. 4 

In einem zweiten Artikel hat Tekin (1967”) dieselbe Methode noch 
einmal auf ein anderes Karachanidisches Werk angewandt: das Ata- 
batu I-Haga’ig des Dichters Adib Ahmad Yüknägi (im weiteren “AH”, 
Datierung um 1300). Es zeigt sich, daß Langvokale hier wesentlich 
häufiger als im QB auch wirklich metrisch lang auftreten: die von 
Tekin aufgeführten 21 einsilbigen Stämme tun das in ein Drittel der 
relevanten Fälle (36 von 99). Übrigens gilt wieder dieselbe Kritik wie 
für seine Analyse des ОВ. Erstens ist nicht ersichtlich, welche Lexeme, 
die in anderen Quellen einen Langvokal aufweisen, im AH immer me- 


3Diese Lage wird bestätigt von Thiesen (1982, 214) der Б Fälle von prosodischer 
Länge dieses Lexemtypes fand in den baits 398-461. 

4Palle von diesen Vokalen im Auslaut fallen methodisch im allgemeinen außer 
Betracht, siehe unten. 
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trisch lang sind (d.h., nur solche Lexeme, die mindestens einmal me- 
trisch lang sind, werden überhaupt aufgeführt). Zweitens wird nichts 
uber Lexeme mit Kurzvokal ausgesagt. Und drittens scheiden auch 
hier Tekin s Resultate für die Vokale der nichtersten Silbe größtenteils 
wieder aus (nach Thiesen’s Regel 2, teilvreise zusammen mit Regel 
1, siehe unten). Nur ein metrischer Langvokal aus dem AH scheint 
hier in erster Linie zulässig: in qiliyli:ni (Tekin 1967”, 16); im QB 
gibt es die folgenden analogen Fälle: garanyu:da (Tekin 1967“, 163), 
азатка:= and suyurga:— (idem, 167), ayirla:=, bayisla:= und ucuzla:= 
(ibid.). Thiesen (l.c.) hat nun aber ganz richtig bemerkt, daß auch 
diese Falle nichts aussagen konnen, da auch Vokale der dritter Silbe, 
die auf eine metrisch kurzen ersten Silbe folgen, im Metrum mutaqdrıb 
zwangslaufig metrisch lang sein müssen (siehe unten, Abschn. 5). Nur 
einige ganz wenige Fälle der Negation des Verbs, /-mA:=/, und ein 
oder zwei weitere Suffixe mit konsonantischem Anlaut nach Stammen 
mit konsonantischem Auslaut kommen metrisch lang in einer syllabi- 
scher Struktur vor, die diese Suffixe eindeutig als langvokalisch aus- 


weisen konnten. 


Wenden wir uns jetzt Rabghuzis Qisas zu. Die darin enthaltene Poesie 
umfaßt insgesammt 143 baits, wie folgt verteilt über verschiedene Me- 
tren: 107 bazis im Versmaß ramal (-v--/-v--/-v--/-v-) 
(35 Gedichte), 19 baits in mutaqürib (v-- | v — — | v – – | v >) (6 
Gedichte) und zwei рап? auffallige Gedichte: Erstens, eine Widmung 
(madh) an den Fürsten Toqbuqa bestehend aus 10 baits, die (ganz 
außergewöhnlich!) aus je drei Zeilen bestehen, im Versmaß ragaz (- — 
v-/--v-). Zweitens, ein kleines Gedicht (4 baits) in einem mir 
unbekanntem Versmaß mustaf ilun таја "ilun(--v-/v-v-). 

Die übergroße Mehrheit des lexikalischen Materials ist also den Ge- 
dichten (des Typus gazel) im Versmaß ramal entnommen, die ohne viel 
Schwierigkeiten Rabghuzi selbst zugesprochen werden können’. Bei ei- 
nem oder zwei der übrigen Gedichte ist das nicht so selbstverständlich, 
aber auch wenn diese nicht authentisch sein sollten, werden sie das Ge- 
samtbild weiter nicht wesentlich beeinträchtigen können. 

Bei der Bearbeitung des Materials stütze ich mich auf einen kriti- 
schen Vergleich der Londoner Handschrift® (im weiteren “ms.A”) und 


55, Boeschoten & Van Damme (zu erscheinen). 
British Museum Add. 7851 (15. Jahrhundert), von Grønbech (1948) in Faksi- 
nile herausgegeben. 
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einer Leningrader Handschrift? (aufs weitere “ms.B”). Vereinzelt ist 
noch eine dritte Handschrift® (“ms.C”) hinzugezogen worden, insbe- 
sondere zur Bearbeitung von den Lobpreisungen der Propheten Job 
und Su‘aib, die in den mss.A und B (infolge von Lücken) fehlen”. 


2. Methode 


Bei seiner Analyse der Metrik des Qutadgu Bilig hat Thiesen zwei 
Hauptregeln herausgeschalt: 


1. Kurze Vokale im Auslaut konnen immer prosodisch lang sein 
(müssen es aber nicht). 


2. Wenn in einem Wort drei Silben aufeinanderfolgen, von denen 
die ersten zwei offen sind, zahlt die mittlere Silbe als metrisch 
lang’. 


Im Übrigen wird Ше Metrik (im QB wie in den Qisas) im Prinzip 
immer strikt isosyllabisch angewandt, d.h., es gibt keine Überlünge 
(imäle-i meddüde) wie in der klassischen osmanischen Poesie!!. 

Diese zwei Regeln zusammen bedeuten, бай die Lexeme, fiir die 
wir die Vokalquantitaten untersuchen konnen, phonotaktischen Be- 
schrankungen unterliegen. Ich bin einer Finteilung in drei Gruppen 
gefolgt: 


1. Einsilbige Stämme der Struktur (K)V;(K) (es ist klar, daß eine 
Analyse der Metrik nichts aussagen kann über Stämme des Ty- 
pus (K)VKK). Die prosodische Quantität der Vokale V; wurde 


"Publienaja Biblioteka T.N.S. 61 (17. Jahrhundert?). 

Leningrad, Institut für Orientalistik der Ak. der Wiss. der UdSSR, ms. C245 
(rund 1600). 

"Nicht aufgenommen ist die Lobepreisung von Zacharias, die nur in ms.B vor- 
kommt und vermutlich eine spätere Ergänzung darstellt (siehe Boeschoten & Van 
Damme, zu ersch.). Einige wenige nicht eindeutig rekonstruierbare Versregeln und 
Einzelwörter sind selbstverständlich auch nicht verwertet worden. 

1°Im Folgenden muß die Frage gestellt werden, ob diese Regel auch gilt wenn die 
erste Silbe eines solchen Wortes metrisch (weil etymologisch) lang ist. 

Пра: die Regeln und Terminologie der klassischen Poesie im (osmanisch-) 
türkischen Kontext habe ich Timurtag (1981) herangezogen. 
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für alle Fälle bestimmt, in denen ein auf Vokal (für Stämme der 
Struktur (K)V:: Konsonant) anlautendes Suffix an sie antrat 
(Vokale im Wortauslaut sind prinzipiell nicht verwertbar, siehe 
auch Abschn. 5). 

2. Mehrsilbige Stämme mit offener ersten Silbe. Für diese Gruppe 
kann die Quantität des Vokales der ersten Silbe für jedes Vorkom- 
men qualitate qua verwertet werden. Ebenso sind für Stämme 
mit geschlossener ersten Silbe die Vokale dieser ersten Silbe nie- 
mals verwertbar. 

3. Auf Grund der zweiten Regel Thiesen’s können in mehrsilbigen 
Wortformen eine prosodische Vokalquantität der zweiten Silbe 


nur bestimmt werden für Lezeme mit geschlossener ersten Silbe 
(daher die Kritik auf Tekin’s Verwertung der zweiten Silbe). 


Wenn wir von Thiesen’s prosodischen Regeln ausgehen, akzeptieren 
wir also ziemlich strenge Beschränkungen. Damit erscheinen eventu- 
elle positive Resultate, die wir erzielen gesichert, und es bleibt auch 
so noch genügend Wortmaterial übrig um an die Frage nach systema- 
tischem Zusammenhang zwischen etymologischer und (im Sinne der 
Aruz-Metrik) prosodischer Länge heranzugehen. 

Zur Verdeutlichung führe ich noch meine Auswertung eines willkür- 
lich gewählten bait vor (Lobpreisung des Propheten Lot, бай no.4, 
ms A f.56v16): 


anéa tenlig/ boynayunin/ biri yolya/ kirmddi/ / 
дабу uluy bo/lub umid käs/di olardin/ erdi Lat// 
(RAMAL: -v-- /-v--/-v--/-v-//) 


Verwertbar sind hier: die zweite Silbe boynayunin (kurz), die erste 
von biri (lang), die zweite von kirmddi (kurz); die zweite von gaöyuluy 
(kurz), die erste von bolub (lang), die erste von olardin (kurz). So- 
mit hätten wir die folgende Quantitäten festestellt!?: boynayu, bi:r, 


12Für die Wiedergabe der Quantitäten gilt folgende Konvention: Länge: У: (ta:3 
‘Stein’); Kürze: V (Punkt unter dem Vokal; uq— ‘verstehen’). Für Zitate aus dem 
Chaladsch habe ich die Transkription Doerfers übernommen: V.= Halblänge, wie 
in ba.3 ‘Kopf’. Wenn ein Vokal in zitierten Formen ohne eines dieser diakritischen 
Zeichen angeführt wird, heißt das, daß über die Qualität dieses Vokals nichts aus- 
gesagt wird. Es ist zu beachten, daß die Zuweisung der Quantität in den linken 
Spalten der Tabellen 1 und 2 als Rekonstruktion zu betrachten ist, während sonst 
für Zitate von Einzelfällen metrischer Länge und Kürze einfachheitshalber dieselbe 
Transkriptionskonvention angewendet wird. 
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qayu, bo:l=, olar und /-mä=/ (Negationssuffix). Uber die Quantitat 
der übrigen Vokale ist nichts auszusagen weil ihre Silbe geschlossen 
ist, sie im Auslaut stehen (Thiesen’s Regel 1), oder weil sie in nicht- 
letzter offenen Silbe, auf eine offene Silbe folgend, stehen (wie das u in 
boynayu, Thiesen’s Regel 2). 


3. Resultate 


Im folgenden werden die Resultate der Auswertung metrischer Quan- 
tität für alle vorkommenden Vokale offener erster Silben diskutiert. Die 
einsilbigen und mehrsilbigen Stämme werde ich getrennt behandeln, 
weil ich meine, daß aus dem Material eine etwas stärkere Tendenz zum 
Verlust der Vokallänge in erster Silbe der mehrsilbigen Stämme hervor- 
geht (siehe unten). Bei den Pronomina und den meisten Zahlwörtern 
herrschen besondere Verhältnisse, deshalb werde ich beide Klassen ge- 
trennt diskutieren. Zum Schluß werde ich dann den für die Vokale der 
nichtersten Silbe vorherrschenden Zustand erörtern. 


3.1. Einsilbige Stämme 


Die metrischen Quantitäten der Vokale einsilbiger Stämme der Struk- 
tur (K)V(K), die in Rabghuzis Poesie vorliegen, sind weiter unten in 
den Tabellen 1 und 2 aufgeführt. 


Zur meiner Einteilung in Lang” und Kurzvokale ist folgendes zu sagen. 
Solche Lexeme, deren Stammvokal überhaupt jemals metrisch lang auf- 
treten, und für die es anhand der externen Quellen (MK, Türkmenisch, 
Yakutisch, Chaladsch) angenommen werden kann, daß sie lang sind, 
sind als Langvokale aufgeführt. Dazu kommen noch solche Lexeme 
(namentlich ей-, bu:z, to:z und sö:k=), die zwar nur metrisch kurz 
auftreten, für die aber aufgrund anderer Quellen anzunehmen ist, daß 
sie in Rabghuzis Dialekt langvokalisch sein müßten, falls das Material 
überhaupt in einem gewissen Ausmaß Langvokale aufzeigen sollte. Die 
restlichen Lexeme sind als Kurzvokale aufgeführt, also auch solche, die 
zwar ein- oder zweimal metrisch lang auftreten, für die die externen 
Quellen es aber als unwahrscheinlich erscheinen lassen, daß sie wirkli- 
che langvokalisch sein könnten (et, ič, ön, son, tüz= und ай=). Eine 
solche Einteilung ist prosodisch weitgehend äquivalent mit der 
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Annahme, daß metrische Kürzung der Langvokale (zihaf) möglich ist, 
Verlängerung der Kurzvokale (imale) aber nicht. Im Prinzip könnten 
einige der als “Kurzvokal” aufgeführten Vokale somit natürlich doch 
in Wirklichkeit lang gewesen sein; das ist aufgrund des Materials aber 
nicht zu entscheiden, insbesondere auch weil viele Lexeme nur selten 
(1 oder 2 mal) vorkommen. 

Wie aus den Tabellen ersichtlich, ergibt eine solche Einteilung 
trotzdem als Resultat, daß die als "Langvokal" rekonstruierten Vo- 
kale nicht sehr hàufig metrisch kurz auftreten: nur in 23% der Falle. 
Damit ist festgestellt worden, daß die Poesie Rabghuzis ein weit aus- 
gepragteres System von Vokalquantität der ersten Silbe aufzeigt als 
die Karachanidischen Quellen, die Tekin analysiert hat. 


9,2, Pronomina 


Die metrische Quantitaten, mit der einige Pronomina vorkommen sind 
in Tabelle 3 aufgeführt. 


STAMM  RABGH./PROS. | ANDERE QUELLEN 


lang kurz 
and АН ain4+~an+ 
ani 5 2 | МК 1x am 
anın 6 1 
ала 1 5 
mün 
те:пі 1 ~ | MK vereinzelt mà:ni 
mani?) - 1 | MK vereinzelt ma:nig 
maya - 2 
sün 
se:ni 1 - 
süni?) - 2 
Бала - 1 
bular - 1 
olar - 1 | 
па/пе MK na~na:, Т. па, pl. палат 
neca - 2 
natag 1 3 


Tabelle 9. Pronomina. 
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Der oblique Stamm des Personalpronomens der dritten Person tritt 
übervriegend langvokalisch auf (also wohl a:n+). Dieselbe Lage ist im 
AH und im QB widerspiegelt (Tekin 1967°, 9, Fu®n.). Die Formen der 
ersten und zweiten Person singular sind dagegen immer kurz (man, 
san), außer im Akkusativ, wo тесті, se:ni vorliegen. Die Verteilung 
песа ‘viel’ / nátág--nd:tág weisen ebenfalls auf komplexe Verältnisse 
im (2x2) Diasystem (ex @)х (e:xd), siehe weiter unten im Abschnitt 
über Rechtschreibung. Das einmalige Vorkommen des Plurals der De- 
monstrativa bu(?< *bu:) und ol lassen kaum irgendwelche Schlüsse zu. 


3.3. Mehrsilbige Stamme: erste Silbe 


Das systematische Vorkommen von Vokalquantitaten in erster Silbe 
bestätigt sich auch bei einer metrischen Auswertung der mehrsilbigen 
Lexeme mit offener ersten Silbe. Alle Vorkommnisse metrisch langer 
ersten Silben sind in Tabelle 4 aufgeführt. Darunter gibt es auch un- 
wahrscheinliche Fälle wie ала ‘Vater’ (2x, gegen 6x ata) und e:sit= 
“(zu )hören” (1x, gegen 5x esit—) 15, u.a. Solche klaren Abweichungen, 
und ansonsten problematische Falle, sind in der Tabelle 4 mit einem 
Sternchen hinter dem Eintrag versehen. 

Einige weitere metrische Löngen sind vermerkt in Tabelle 5, siehe 
unten. Hier gibt es zweifelhafte Falle, wie etwa a:lur= (Kausativ zu 
al= ‘nehmen’ (1x) und bi:lig "Weisheit! (1x, gegen 1x bilig) (die kur- 
sivierten Eintrage in der unteren Halfte der Tabelle 5). 


Die folgenden Lexeme treten mit metrisch kurzer ersten Silbe auf: 

awué, Gvür-/Qvür— (2x), üçün (8x), бейт= ‘auslöschen’, 36: (4x), иб1=, 
way, qöaq/ayaq (Tx), ауіт-, вёл (3x), göür—, aya (2x) (T. arya), eyi 
‘Seidenbrokat’, aq? ‘freigebig’, oqu—/oqi (3x), oyul (4x), аут ‘taub’, uyan 
(5х) (AH uyan~u-yan), uyur ‘Zeitpunkt’ (2x), ögüt (3x), üküş, 6güy, Ша, 
ulasu ‘andauernd’, umané ‘Hoffnung’, ana (5х), ипа=, ori ‘aufrecht’ (MK 
б:іт-), urug (2x), erin ‘Lippe’, isiz ‘böse’ (MK i:siz~isi:z~issiz), 026 (3x), 
uzun (3x), bitürc, badiz(la=) ‘schmücken’ (2x), buga, bayisla=, boyuzla=, 
bulut (3x), boyun (Ch. bo.yan, Т. boyun), buyur=, éduiir=—, бабаһ/ bebek 
(6х), Egy? ‘Glut’ (MK éo-y~éoyi), éryay, вата (2x), tapa, tava, tavar/tawar 
(2х), tefiz ‘salzige Erde’, taqi, togi=, tegi, tukal (2x), tögün ‘Brandmal’ (MK 
togun “< *to:g=", T.döv=), tükan=, talim (13x), tulun, telas=, tamuy (2x), 


13Siehe zu diesem Fall Abschnitt 5. 
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STAMM 
arvun=~avun= 

a:t (4x) 

ö:l= (2х)~оі= (5x) 
ат (3x) 

a:$ (2x) 
bo:l-(10X)-— bol=(4x) 
bir 

be:s 

(to:l=) 

qi:n 

sok— 

sa:n 

ye:= (6x) 

yori= (4x)~yort= 
ya:8 | 

ya:z— (2x. 

ula— “verelnigen” 
al= (2x) 

ur— 

a:ri= 

biti= ‘schreiben’ 
bayir~ bayin ‘Leber’ 


bil= (2x) 
&q- (2x) 
(tap=) 
teg= 


tila=(5 x )~tt:la=(3 x) 
tami= 

(tir) 

tüz— (Ax)-tu:z— 
qop= 

qil— (9x)~qgi:l= 
kac= 

sav= 

(sat=) 

sal— 

yawu= ‘sich nahern” 
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ABLEITUNG ANDERE QUELLEN 
a:vunca ‘Freude’ 
a:tan—~gtan= ‘heißen’ 
olügsak (2x), olim 

erën (2x)~a:ran (1x) 

a:sa= ‘essen’ 

bo:lus= ‘zusammenkommen’ 
bi:rür, biriné (2x) 

be:8ar: 

to:lun;(2x)~tolun, to:luy (2х) 
qi:na= (2x) ‘folter’ 

sö:künö, sokus= 

sa:na— ‘zählen’ (2x) 

yedür= 

yorii— 


MK ata= 


MK aša=,Y. aha:= 


“ya:3a— ‘leben’ (3x) 


ya:zud ‘Sünde’ 

ulay(u), ulay 

a:lur=, alis= 

urul—, urus= 

ariy (12x)~a:réy (1x) 
bitil— | 
bayirsaq ‘lieb’ (2x) 
bilig ~ bi:lig 

éiqar= (2x) 
tapuy(saq)(4x ),tapun—--ta:pun— 
tegi, tegür—/tögür— (6x), tegin— 
tilak | | 
tanuqla—, tanuqluq 
ti:rig (3x), ti:ril= (4x) 
tüzül—, tüzük 

qopar— 

qiliq /qiliy (3x) 
kaéür--kecur— 

savük (2x) 

satiyäi, satil— 

salis— “vinken” 

[yaqin] 


MK bayir 


МК tanu=,T. tana= 


Ch. sa.t= 


Tabelle 5. Paradigmatischer Zusammenhang 
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tuman ‘Zehntausendschaft’, tanız (3x), tonuz, tura ‘Schutz’, tara=, tiši, tast—, 
tayaq, teyin “Eichhörnchen, teyan=, 4ашаті- “aufblahen”, дабат, qatry (2x), 
quöuy, qadas/(qab) qayas (2x), gilic, qulaq, qama ‘geblendet werden’, gg- 
muy (9х), qonuq, qara, qara, qurit—, qaraq, qarindas (2x), geranyu, дауй-, 
quzi, gizil (3x), kuvdn=, kicig (2x), kebak (3x), katür= (2x) (MK, AH 
ki:tar=, Т. gidar=) (~kalitr=), kodar= ‘beschützen’, Байт (Ch. ka.lan, T. 
galin), kimi, kimarsa (2x), kamis=, koni, könül (2x), manim ‘Schritt’, тата, 
savur=, yipar/ yifar (4x) , yaburyaq (2x), (yoq)-yoöun, yitür=, yayi, yiyağ 
(4x), yaqil— ('anzünden'-PAss.; Ch. уа.4-), yiyil=, yawu=, yaqin, yayiz, 
yukun= ‘sich verbergen’, yügür=, yalanaé, yamur= ‘vernichten’, yana (2x), 
yanaq, yarat= (4x), устад, yarıq (3x), yiraq (4x), yürdk (4x), yazı (2x). 


Eine weitere Bestätigung dafür, daß wir es bei den Vokalquantitaten 
wirklich mit einer systematischen Opposition zu tun haben, bietet das 
Verhältnis der Vokale der ersten Silbe in abgeleiteten Stämmen zu de- 
nen der Grundwörter. Hier gibt es nur sehr vereinzelt irgendwelche 
Abweichungen (siehe Tabelle 5). 


3.4. Zahlwörter 


Die ganz konsequente Handhabung der metrischen Länge für die erste 
Silbe einer Reihe zweisilbiger Ordinalia weist wohl darauf hin, daß die 
mittleren Konsonanten geminiert sind: ikki (10x) (daneben ikkiläne 
und ikkiz ( Pe:kiz/i:kiz) ‘Zwilling’, aber ikegü, cf. МК äkigü), yetti (8x), 
säkkiz (5x), toqquz (2x), ottuz (1x). Konsonantverdopplung könnte 
auch verantwortlich sein für die metrische Länge in anderen mehrsil- 
bigen Stämmen, wie z.B. a:siy (?= assty), sa:sty (7-- sass?y), qa:ri— 
?= qarri—), u:luy (7— ulluy), Бала (?= balla)“. 


14 Gemination wird in ms.A nur äußerst selten mit taddid markiert. Dagegen 
treten die mittleren Konsonanten aller zitierten Lexeme in ms.B mit tagdid auf, 
vielleicht mit Ausnahme einiger liquidae. Angesichts der generell wirren internen 
und externen Variabilität phonetischer Merkmale in den Rabghuzi-Handschriften 
ist die Beweiskraft dieses Umstandes für Rekonstruktionszwecke zweifelhaft. 
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8.5. Mehrsilbige Stämme: zweite Silbe 


Die metrische Quantität der zweiten Silbe läßt sich, wie oben aus- 
geführt, nur in Stämmen mit geschlossener erster Silbe studieren, oder 
in Suflixen mit konsonantischem Anlaut. Die diesbezüglichen Fälle 
zusammen ergeben das Bild eines fast vollständigen Schwundes voka- 
lischer Länge in nichterster Silbe. Nur zwei Stämme treten einmal mit 
metrisch definierter langer zweiten Silbe auf: sindu:(-si) ‘Schere’ und 
бала: ‘Kind’. | 

Auch Зи хе wie die denominale Verbalableitung +lA= (-4Ап-, 
-НАӛ-) (13x) und das Negationssufix +mA (15x) treten immer nur 
metriscli kurz auf. Insgesamt gibt es im Korpus nur zvei Falle von 
metrisch definierter Vokallange in zweiter Silbe. Erstens einmal im 
privativen Konverb +mAdIn (< *+mA:tIn): kö:tärmä:din, dagegen 
aber sunmadin, uqmadin, küymädın, sövmddin. Zweitens einmal im 
telischen Konverb +GAI: ográtgà:li, dagegen aber: körgali, buzy ali. 


4. Rechtschreibung 


Ев liegt auf der Hand, als Nächstes zu überprüfen, ob die Vokalquan- 
titat der einzelnen Stamme sich vielleicht auch in der Rechtschreibung 
der Qisas als ganzes widerspiegelt. Bei der Uberpriifung aller Fra- 
gen der Rechtschreibung Rabghuzis gibt es aber ein schwerwiegendes 
Problem: ms.A, die alteste, und fiir einen solchen Zweck wohl einzig 
brauchbare Handschrift ist ein Konvolut und die Rechtschreibung der 
einzelnen Kopisten ist nicht mur recht verschieden, sondern spiegelt 
auch wesentliche Unterschiede auf der phonologischen Ebene vrider1”. 
Deshalb will ich mich an dieser Stelle auf ein paar einschlagige Bemer- 
kungen zur Rechtschreibung eines der Kopisten beschranken, der die 
folia 4 bis 79 der ms A erstellt hat, wohl der Abschnitt der Handschrift, 
der sprachlich dem ursprünglichen Text am nachsten steht (siehe Boe- 
schoten & Van Damme 1987, diesen Kopisten werde ich weiterhin “Ko- 
pist II” nennen). 

Bei einer Überprüfung der Rechtschreibung sind unsere Mözlich- 
keiten weitgehend beschränkt auf eine Auswertung der Plene- und De- 


15Es versteht sich, daß diese Lage für die Fragestellung in diesem Aufsatz viel 
weniger Probleme ergibt, da die Versmaße den ursprünglichen Zustand weitgehend 
konserviert haben dürften. 
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fektivschreibungen von (аха:), und auf eine Erprobung des Diasyste- 
mes (ехё)х (е:ха), da Defektivschreibungen der geschlossenen Vokale 
beim Kopisten II recht selten sind. 

Nehmen wir uns erst einmal als Beispiel die Plene- und Defek- 
tivschreibungen der Silbe (/ba-/x /ba:-/) im Anlaut vor!®. Kopist 
П bevorzugte ganz deutlich plene Schreibungen für baliq ‘Fisch’ (13x 
plene gegen 0x defektiv), bar ‘es gibt’ (95x bzw. 1x), bayla= 'fest- 
binden’ (12x bzw. 5x) und wohl auch bar= “(hin )gehen” (95x baw. 
34x). Defektivschreibung dagegen überwiegt in bayir ‘Leber, usw.’ 
dazu wohl auch balciq ‘Schlamm’. Die Schreibungen für bas ‘Kopf 
(54x plene gegen 51x defektiv), bat= ‘sinken’ (3x bzw. 5x) und baq— 
‘schauen’ (13x bzw. 5x) erlauben keinen direkten Schluß. Wenn wir 
die Quantitäten ba:lig, ba:r, Ба:уіа= und ba:r=, bzw. bayir und baléig 
ansetzen, finden sich keine Widersprüche mit den anhand der Metrik 
konstruierten Quantitäten (beachte vor allem auch ba:liq), noch Pro- 
bleme mit den externen Quellen (MK,T.,Y. Бағ; МК ba:, T. ba:yla=, 
Y. ba:y=; MK,T.,Y. bar=, Ch. ba.r=, SWA va:r=; MK, T. bayir, MK 
balciq). 

Damit haben wir eine klare Anweisung dafür, daß der Rechtschrei- 
bung der Qisas ebenfalls einige Aussagekraft über zumindest einen 
Teil der Vokalquantitäten beizumessen ist. Am auffälligsten tritt die- 
ser Umstand zutage bei einer ganz expliziten Schreibung einer r Lange, 
nämlich die häufige Wiedergabe von à:r ‘Mann’ mit medde: Di (33x, 
gegen 16x Defektivschreibung und 0х ^ | ). Der alte Plural aran ist 
dagegen nur 1x . | echt geschrieben, gegen 1x defektiv und 5x j| y ; 
ist also wohl SES е:та:т zu lesen. Das einzige Lexem, für das außerdem 
noch unbedingt Langvokal /ä:/ der ersten Silbe zu erwarten wäre, d:w 
‘Haus’ lautet (bei Rabguzi oder im Dialekt des Kopisten II) schon 
durchwegs Jı İ(— его). 

Die vereinzelten Schreibungen von (ex à) mit elif im Inlaut erge- 
ben wohl auch einige Hinweise auf Vokallänge, obwohl die Verhältnisse 
recht kompliziert sind. Solche Schreibungen kommen beim Kopisten 
II vor für باروا ~ بارو‎ Бат" ‘seit? (3x gegen 1x эл ) und 
ka:z= (je 1x mit elif und defekiv, in- Abweichung von der Angabe in 
Tabelle 2). Daneben gibt es aber auch Fall m dreifachem Wech- 
sel (wie bei e:rd:n): JW (16x) As (5x)e AS 5 (52x) ist vrohl als 
te:g (‘wie’) aufzufassen, ebenso te:§= ‘durchbohren’ (1x شی‎ $ ~ 3x 


16 Nicht alle Formen sind hier pene worden: es ist aus dem vom Compu- 
ter erstellten Index nicht zu ersehen, ob Einzellfälle von 2. B bala für ba:la *Kind' 
oder für bala: ‘Katastrophe’ stehen. 

"TIst das elif pleonasticum ein Hinweis auf langes /-ü:/ im Auslaut? 
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Das Diasystem (ex d)x fe:xd:) ist damit nicht ganz durchsich-‏ .( تيش 
tig und die Rechtschreibung widerspiegelt hier Veranderungsprozesse,‏ 
namentlich /@/ > /e/, die aber anscheinend oft unter Erhalt der Quan-‏ 
titat аЫаи еп? 8.‏ 


5. Die Metrik 


Die Rekonstruktion der Vokallangen ist soweit als eine Opimalisie- 
rungsprozedur für die Beschreibung der prosodischen Regeln zu be- 
trachten. Es ist jetzt festzustellen, inwieweit die von Thiesen (1982) 
fiir das QB aufgestellte Regeln, die mir als Ausgangspunkt gedient 
haben, auch wirklich der Poesie Rabghuzis angemessen sind. 

Die erste Regel besagte, daß offene Silben im Auslaut je nach Be- 
darf metrisch kurz oder lang sein können. Diese Lage liegt auch in 
den Qisas vor. Außerdem ist Bindung (wasl) frei erlaubt, wie z.B. in 
dieser Zeile: aydi: “qisman / bermän äksük / artuq alman / tüz turun 
(..)° 6“v--/-v--/-v-- / -v-//) “Er sagte: “quetscht nicht 
aus, gibt nicht zuwenig, nimmt nicht zuviel, bleibt mäßig (...)” ” 


Weitere Beispiele: be:sin o:nun o:tuzun (- v - - v -), astin üstün 
alt? ay (- v — — — v -), ustmah іста (- v — -)~uémah terd (- - - 
v). Überhaupt tritt wasl sehr oft gerade bei icrä auf (aber eben nicht 
ausnahmslos); dasselbe gilt fiir die Formen des kopulativen Verbes 
er=: yalyuz erdi (— v — —), usw.; dagegen auch einmal nätäg erdi (- - 
v —). Bindung ist anscheinend auch dann möglich, wenn die Silbe im 
Auslaut langvokalisch ist: on ikki (v — beg à:r erdim (- v - -). 
Dazu kommt, daß Langvokale in Lehnwörtern im Auslaut oft gekürzt 


werden: зай Ismail (-У---), dunya ( — v ), Maula (/ - v / ~ 
/ -- [), “ая (/— v / ж/-- /), usw.; vgl. auch Täzi Farst Türkidin 
(-у---У-). Damit ist im Wortauslaut nur eine geschloßene Silbe 


lang definiert, auf die ein Konsonant folgt; alle anderen Positionen sind 
ambivalent, anscheinend sogar dann, wenn der Silbenvokal lang ist. 


18Nachzutragen ist hier noch der Umstand, dai die abvreichende Charakteristik 
der mittels der Aruz-Metrik ermittelten Akkusativformen ment, zent der Perso- 
nalpronomina man und san zumindestens hinsichtlich ihrer Qualitat einigermaflen 
bestatigt werden in der Rechtschreibung. Schreibungen des Stammvokals mit ya 
kommen nur in den Akkusativformen dieser Pronomina vor (4x , 9, 3x, ga, 
oder 770 der Falle insgesamt). 
Eine Verlängerung des /e/ beim Übergang 4 > е gibt es vielleicht auch bei kal= 
> kel—. Der einsig metrisch lange Fall dieses Lexems ist plene mit yd geschrieben. 
Daneben auch: ye:tir=~yatur. 
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Die zweite Regel Thiesens besagt im Grunde, daß von einer Reihe 
von kurzvokalischen offenen Silben im selben Wort immer die erste 
metrisch kurz ist, und damit sind die zwei folgenden Silben selbst- 
verständlich automatisch metrisch lang im Versmaß mutagär:b (die 
nächsten drei in ramal, das hat aber keine praktische Bedeutung). Das 
heißt, daß Thiesen’s Regel 2 im Grunde stimmt, aber besser wie oben 
formuliert werden kann (Thiesen rechnete nicht mit Langvokalen). 
Die Regel besagt soviel, daß bei der metrischen Quantitätszuweisung 
dem ersten Stammvokal Priorität gegeben wird. Es ergeben sich re- 
gelmässig wiederkehrende metrische Konturen: 
a:Sasun, si:nayur, yo:ritu, usw. ( — v — ); 


rayatini, ummatiga, bo:lusuban, bo:Sunzya, usw ( — v — - ); 
oqumaq, körüben, uruyi, usw. ( v — —): 
buqay uda, usw. ( v — — —). 


Damit ware der Zirkel meiner “Bevveisführung” geschlossen. Ich meine 
aber, daß der Vergleich mit den externen Quellen der Rekonstruk- 
tion der Vokalquantitaten und der Definition der Metrik genügend 
Glaubwiirdigkeit verleihen. 


Einige Detailpunkte waren noch zu klären: Erstens werden Längen in 
Arabischen Lehnwörtern nie gekürzt in nichtletzter Silbe. In dieser 
Hinsicht weicht die Metrik der Qisas also deutlich ab von der des QB, 
wo solche Kürzungen vorkommen. Übrigens ist die Vokativpartikel ay 
immer metrisch lang; dies auch im Gegensatz zum OB, wo ay immer 
metrisch kurz ist. 

Verlängerung von Kurzvokalen ist für Lehnwörter ebensowenig er- 
laubt wie für türkische; nur bei der zweiten Kategorie gibt es einige 
wenige Ausnahmen, siehe unten!?. 

Schließlich hat sich Rabghuzi einige Lizenzen bei den Konsonant- 
häufungen in Lehnwörtern erlaubt: manchmal wird ein Vokal einge- 
schoben (formell wieder imale-i meddüde), manchmal nicht: Misr 
iğinde (- v - -), gegen Misir elinde (- - - v -); “484 Cerigi (- v — 
—) / “föiqdin (- v -) / “49440, usw. Mittelsilbenschwund tritt oft 
auf bei reduzierten Vokalen in einigen Verben, und zwar insbesondere 
beim Passiv, Medium und Reziprok: bul(u)nub, ti:r(i)lib, угу (1)lisib, ` 
eš(i)tib, usw.; neben esitib, ti:rilib, usw. 


Diese Regeln der Prosodie, zusammen mit der Аппаһтпе von Vokal- 


19Bei den Lehnwórtern habe ich keine einzige Ausnahme finden kónnen. 
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langen der ersten Silbe auch in türkischen Lexemen (wie definiert in 
den Tabellen 1, 4 und 5), reduziert die Abweichungen in der Metrik 
auf: 


1. Die in den Tabellen 2, 4 und 5 angeführten Fälle von imäle 
türkischer Kurzvokale (etwa 20 Fälle, inklusiv 2x ала, e:sit=, 
natag und den 2 Längen bei den Suffixen). 

2. Einige wenige Fälle (etwa 10) von Kürzung geschlossener Silben: 
dunyada ( v – —), uémahnin (- v -), sandilab ( v — — ), kötärmädin 


(-у--), gawhar ( v — ), qavli ( v — ), Misir elindü (- — — v -), 
yaz tammüz künlàri ( v — — — v —), miskin Nasir Rabyuzi (- v — 
— — v –)20, 


Damit kann die Optimalisierung der metrischen Regeln recht befrie- 
digend genannt werden. Es kommt dazu, daß ein beträchtlicher Teil 
dieser Abweichungen vermutlich vom wiederholten Abschreiben gene- 
riert worden sind (immerhin sind zwischen der Schaffung der Qisas und 
der altesten von mir benutzten Handschrift ms.A mindestens 150 Jahre 
anzusetzen). Dafür, daß Kopisten vielleicht doch einige Änderungen 
angebracht haben, die die metrische Struktur antasten (vielleicht aber 
manchmal auch: verbessern); gibt es einige Anweisungen in den Hand- 
schriften. Es gibt z.B. die folgende Stelle, wo ms.B zur Berichtigung 
einer Zeile in ms.A herangezogen werden kann: 


ms.A(f.181v1): top yalawac / uluyi ham / sawéilarnin / tamy asi/ / 
(09 лалы шыша Kg Se |) 
“der größte aller Севап еп und das Siegel der Propheten” 
ms.B(f.189r17): top yaläwac/lar uluyi / sawéilarnin / tamryasi/ / 


Damit ware das Problem der einmal auftretenden Länge in uluy (Ta- 
belle 4) gelöst. Alternativ könnte man annehmen, es gäbe hier ei- 
nen Ansatz zu Konsonantverdopplung, also ulluy (vgl. “ogusisch- 
ösbekisch” ulli). 

Ein zweites Beispiel ist in der Widmung an Toghbuqa Beg (ms.A, 
f.2v6) zu finden. Darin steht еше Verszeile: esitsä Qur/’an ayati ( — 
-ү-/--у-) "Wenn er einen Vers aus dem Koran hört”. Nur an 
dieser Stelle kommt esit= mit metrisch langer ersten Silbe vor. Aber 
in ms.A, der einzigen Handschrift in der dieses Gedicht vorliegt, ist 
in der Marge gleich nebenan die Alternative ЖЕ (estilsä, mit 


Dieses letzte (schlimmste) Beispiel steht dabei ironischerweise ganz am Ende 
der Qisas überhaupt. 
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Mittelsilbenschwund) “wenn zu hören ist...”. Aus irgendeinem Grund 
war diese Stelle also auch für den Kopisten problematisch. 

Es ist zu erwarten, daß ein Vergleich mit z.B. den zwei alten 
Taskenter Handschriften?! einige problematische Details zu lösen hel- 
fen werden. Auch einige der Kürzungen der Langvokale werden sich 
damit wohl lösen. Da aber überhaupt keine Kürzungen von Lang- 
vokalen der ersten Silbe in arabischen Lehnwörtern, ob sie nun aus 
Korruption entstanden sind oder nicht, vorliegt, ist solchen Längen in 
der Poesie Rabghuzis wohl doch ein etwas anderer Stellenwert beizu- 
messen als den türkischen Längen. 


6. Zum Schluß 


Die Rekonstruktion der Vokalquantität der ersten Silbe auf Grund der 
Prosodie der Poesie Rabghuzis ergibt das Bild eines ausgeprägten Sys- 
tems von Langvokalen. Im Vergleich dazu scheint dasselbe System in 
der Sprache es Qutadgu Bilig eher marginal und im Schwinden be- 
griffen zu sein, obwohl dieses Werk gute zwei Jahrhunderte älter ist 
als die Qisasu l-anbiya. Ganz wichtig für diese Schlußfolgerung ist 
der Umstand, daß die Langvokale im QB ganz ungleichmäßig über 
die verschiedenen relevanten Lexeme verteilt zu sein scheinen: bei ei- 
nigen wenigen Lexemen treten sie häufig auf, bei den meisten sehr 
selten. Damit ist wohl auszuschließen, daß die Verteilung der metri- 
schen Längen im ОВ als ein Artefakt einer variabelen prosodischen 
Regel aufzufassen ist. 

Die Lage, die wir in den Qisas antreffen, ist eine Arealerscheinung: 
während im karachanidischen Osten die Längen schon früh zu schwin- 
den anfingen, wie auch schon aus Mahmud Kasgaris Divanu l-Lwy ati 
t-Türk ersichtlich??, blieben sie weiter im Westen zumindest in erster 
Silbe recht gut erhalten, und zwar im Türkmenischen (noch besser 
als in den ogusischen Mundarten Chwaresms), bis heute. Es bleibt 
aber zugegebenermaßen problematisch, daß die Frequenz der metri- 
schen Längen im sprachlich ebenfalls zum östlichen Areal zu rech- 
nenden, um etwa 1200 datierten, Atabat ul-Haqa'iq wesentlich höher 
liegt als im QB. Es ist wohl anzunehemn, daß alle Aruz-Dichtung in 
Ostmitteltürkisch irgendwelche Hinweise auf ursprüngliche Langvokale 


21 Von denen ich leider keine Kopie besitze. 
231ch schließe mich hiermit grundsätzlich dem vom Doerfer (1988,33ff.) dazu 
Gesagten an. 
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enthalten 23. Ganz sicher ist dies der Fall in einem anderen Chwa- 
resmtürkischen Werk, dem Muhabbatnama Xwarezmis (datiert 1353). 
Fine Zühlung der 316 türkischen batts in der von Gandjei (1957/58) 
erstellten Ausgabe ergibt wieder das Bild, daf 1.ursprüngliche Kurz- 
vokale niemals metrisch lang erscheinen (mit ganzen zwei Ausnah- 
men: bil= und účün kommen beide einmal metrisch lang vor), 2 
die verschiedenen ursprünglichen Langvokale mit ganz unterschiedli- 
cher Frequenz metrisch lang auftreten: von den einigermaßen häufigen 
Stämmen treten fast immer metrisch lang auf: qa:3, ағу, ал und ga:n; 
etwa in der Hälfte der Fälle: i:ki also wohl nicht ikki, аста, u:r=, ел, bi:r 
und ya:3 (‘Träne’). Nur ganz vereinzelt metrisch lang treten auf: ber=, 
yüz (‘Gesicht’), bol=, söz, öz, ket= und bar=; nie metrisch lang sind 
die ersten Silben in yeti, tiril=, köz, bag und butaq”". Die Vokallänge 
im türkischen Wortmaterial wird anscheinend also gerade von Rab- 
ghuzi in seiner Poesie am konsequentesten in der Metrik verwendet. 
Ich wiederhole noch einmal: Ich glaube, daß gerade die ungleichmafige 
Vertretung der Langvokale verschiedener Lexeme in metrisch langen 
Positionen in den anderen Quellen (QB, AH, Muhabbatnama) dafür 
spricht, daß wir es hier mit einem Niederschlag wirklicher phonetischer 
Verhältnisse zu tun haben. 

Dabei ist die Distribution der Langvokale, die wir aufgefunden ha- 
ben, fast völlig identisch mit der des Türkmenischen (Tabelle 1, 4). 
Die Qisas haben nur einige wenige Längen, die das Türkmenische nicht 
(mehr) hat: ya:z= ‘schreiben’, sü:r=, bä:zän=, ?li:lä=, ?ye:tür—, e:v 
gegen Türkmenisch yaz=, sür—, bazal=, dila=, yetir=, öy, dagegen 
hat das Türkmenische ausgeprägter die Länge in nd: erhalten. Ganz 
auffällig ist eine Reihe von Parallelen bei den zweisilbigen Stämmen 
(Tabelle 4): ö:tä= (Т. 0:4а=), a:ra, ba:liq, ti:rig (T. di:ri), ga:nat, 
уа:тіт, qa:ri— (Т. garra=). Es finden sich sogar ein paar Längen in den 
Qisas, die von den modernen Sprachen in den “ogusisch-ösbekischen” 
Mundarten Chwaresms vertreten sind: dieser Dialekt hat 1:6 ‘Innen- 
seite’ und sa:si ‘stinkend’ 25, ` 

33Tch kann nicht beurteilen, ob die türkischen Zitate in der persischen Poesie 
möglicherweise wichtiges Ergänzungsmaterial liefern können (siehe auch Gandjei 
1986). 

Sch Muhabbatnama ist die Metrik schon weiterentwickelt: Überlänge tritt in 
diesem Werk recht häufig auf, wie z.B. im batt no.62 (Gandjei 1957, 140): gilayin 
iki babin pá?rst ham / kim atlas ton ya:ra$ur bolsa mu^lam. Diese Überlängen gibt 
es anscheinend nur in persischen Lexemen. 


25Nach Abdullajev (1967). Dagegen sind eine Anzahl von Längen geschwunden, 
die im Türkmenischen erhalten sind, wie in en= ‘absteigen’, gad ‘Augenbraue’, u.a. 


212 H. BOESCHOTEN 


Übrigens ist es natiirlich klar, daf für einzelne Lexeme die Beweis- 
kraft der metrischen Löngen in den Qisas in den meisten Fallen nicht 
ausschlaggebend ist, da die meisten Lexeme eben überhaupt nur ein- 
oder zweimal vorkommen. 

Fur die nichterste Silben wird, wie wir gesehen haben, die Zahl 
der Belege, die herangezogen werden konnen, stark beschrankt durch 
den metrischen Zwang. Man gewinnt aus den wenigen Beispielen aber 
doch den Eindruck, daß Vokallängen in nichterster Silbe sehr schwach 
vertreten sind (und zwar nicht nur in den Qisas: die Resultate von 
Tekin für die Karachanidische Poesie sind im selben Sinne neu zu in- 
terpretieren). 


ABKURZUNGEN: 
AH = Atabatu l-Haqa'iq 
Ch. = Chaladsch 
Ch.WB = Doerfer & Tezcan (1980) 
CL. = Clauson (1972) 
088 = Doerfer (1988) 
MK = Mahmud Kasgari, Divanu l-Luyati t-Türk 
(nach Dankoff & Kelly) 
QB = Qutadgu Bilig 
SWA = Südwestanatolisch (nach Korkmaz 1953) 
T. = Türkmenisch 
Y. = Yakutisch 
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Zur Rezeption chinesischer Heldenromane in 
der mongolischen mündlichen Dichtung 


von 
WALTHER HEISSIG 
Bonn 


Die Auseinandersetzung mit der Frage nach dem Einfluß der chi- 
nesischen Romanliteratur auf die mündliche mongolische Dich- 
tung der letzten zwei Jahrhunderte und ihre Rezeption insbeson- 
dere in der oralen Spielmannsdichtung der Bensen üliger! begann 
genaugenommen schon 1911, als der russische Mongolist A.D. 
Rudnev einige Zeilen einer mongolischen Erzählung über den Be- 
ginn der chinesischen Tang-Dynastie veröffentlichte, die er im ost- 
mongolischen Tümet-Gebiet aufgezeichnet hatte“. In den Bensen 
üliger, jenen mündlichen Bearbeitungen chinesischer Romansu- 
jets findet sich das verschriftete Erzählgut der chinesischen Ro- 
mane, die in ihren frühen Ursprüngen selbst auf oralen Quellen be- 
ruhen, von meist illiteraten, des Chinesischen wenig oder gar nicht 
kundigen mongolischen Spielleuten mit den Mitteln der mongoli- 
schen Epik in mongolischer Sprache im mündlichen Vortrag um- 
geformt. Dies bietet Möglichkeiten zur Untersuchung des Phäno- 
mens, daß auch in illiteraten Gesellschaften Elemente fremder 
schriftlicher Literatur auftreten. Der Spielmann ist hier als Mitt- 
ler anzusehen. Die Übersetzungsgeschichte der chinesischen Ro- 


1 Rinéen, Zanr bensen-ü üliger v mongol’skom folklore, іп: Studia Mongoli- 
ca II: 1961, fasc. 31, 42-54. W. Heissig, Geschichte der mongolischen Lite- 
ratur, П, Wiesbaden 1972, 834-895; New Mongolian Minstrel Poems, in: 
Orientalia Romana 4, Roma 1972, 3-70; D. Cerensodnom, Hjatad biégijn 
zohiol mongol gazar aman ulamzlalaar delgersen n” іп: (C. Damdinsüren 
(ed.), Mongolyn uran zohiolyn tojm IH, Ulanbator 1968, 228-236; 

B. L. Riftin/D. Cerensodnom, Skaz bensen üliger i problema literaturno- 
fol’klornych vzaimosvjazej, in: Literaturnye svjazi Mongolii, Moskau 
1981, 290—314. 

2 A. D. Rudnev, Materialy po govoram Vostoénoj Mongolii, St. Petersburg 

1911, 46—47. 
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manliteratur in das Mongolische® ist noch nicht voll untersucht, 
doch war bereits in der zweiten Hälfte des vergangenen 19. Jhdts. 
die Intensität ihrer Verbreitung so stark, daß noch in einer Auf- 
stellung aus den Jahren vor 1963/64 von mongolischen Spielleuten 
tradierte chinesische Romanstoffe* genannt wurden. Für die Aus- 
breitung chinesischer Erzählstoffe vor allem in den östlichen Mon- 
golengebieten wird man vor allem den seit dem frühen 19. Jhdt. . 
immer enger werdenden Kulturkontakt mit den in diese Gebiete 
einwandernden chinesischen Siedler verantwortlich machen kön- 
nen, aber auch die in dieser Zeit sich bemerkbar machende Ver- 
trautheit der mongolischen Oberschicht mit Übersetzungen der 
chinesischen Romanliteratur. Aber auch die schon im 17. Jhdt. be- 
ginnende mandjurische Übersetzungstätigkeit vor allem histori- 
scher Romane ist in Betracht zu ziehen’. Auf jeden Fall war die 
Vorliebe für die Erzählungen im Stil der historischen chinesischen 
Romane in der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. bei den östlichen 
Mongolen so groß, daß die dort weitverbreitete Romanpentade 
der „Tabun juwan“ als eigenständige mongolische Schöpfung nach 
chinesischen Vorbildern entstanden ist®. Sie wird jetzt nach den 
Erinnerungen alter Leute dem Lama Engketegüs (1856-1901) des 
Gegen süme des Mongholdzin-Gebietes als Verfasser zugeschrie- 
ben’. Von dort breiteten sich diese mongolischen Eigenschöpfun- 
gen auch nach Norden zu aus. Besonders aber waren, wie sich aus 
Sängerbiographien und Befragungen ergibt, die Erzählungen nach 
den T”ang-Romanen, dem San Кио chih, Feng shen yen-i und Shui 
ho chuan beliebt und weitverbreitet. 


3 Е. Haenisch, Der chinesische Roman im mongolischen Schrifttum, in: 
САЛ XXX: 1958, 74-92; B. L. Riftin/B. I. Semanov, Mongol'skie pere- 
vody starinnych kitajskich romanov i povestej, in: Literaturnye svjazi 
Mongolii, 1981, 234-279; A. Scholz, Chinesische Stoffe und Motive in der 
popularen mongolischen Literatur, Bonn 1975. 

4 Dorongya (ed.), Quyurci-yin dayulaju ügülekü, Kökehota 1980, 320-322, 
(Quyurci-yin yariday üliger). 

5 M. Gimm, Verlorene mandjurische Ubersetzungen chinesischer Romane, 
in: K. Sagaster/M. VVelers (ed.), Documenta Barbarorum, VViesbaden 
1988, 127-142. М. Gimm, Manchu translations of Chinese novels and 
short stories: An attempt at an Inventory, in: Asia Major (Princeton 
T.2.77-112) 

6 W. Heissig, GML II, 1972, 793-815. 

7 Liu VVen-Hsiang, „Tabun juwan“-u jokiyayaci-yin tuqai sine surbuljilaya, 
in: Mongyol kele bicig 1986, 11, 51-52. 
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Zeit, Ort und Form des Eindringens der Sujets und Einzelmoti- 
ve aus den chinesischen historisehen Romanen іп die mongoli- 
schen Umbildungen ist mit Sicherheit kaum feststellbar, zumal 
sich am Beispiel der „Geschichte der Drei Reiche“ (San kuo chih) 
zeigt, daß Episoden daraus schon zur Sung-Zeit als theatralische 
Vorführungen vor Soldaten als moralbildende Maßnahme gezeigt 
wurden? und so in breiten Volksschichten bekannt wurden. Dazu 
kommt, daß von den auf chinesischen historischen Romanen beru- 
hende Bensen üliger nur wenige bisher aufgezeichnet worden? sind 
und kein ganzer Text in Umschrift oder Übersetzung veröffent- 
licht ist. Um so größere Bedeutung kommt daher den wenigen, die 
literaturhistorische Beschäftigung mit diesen Themen initiieren- 
den Untersuchungen der letzten Jahre 21119, 


8 H. Franke, Studien und Texte zur Kriegsgeschichte der südlichen Sung- 
Zeit, Wiesbaden 1987 (As.Fsehg. Bd. 102), 72. 

9 Inder Literatur erwähnt finde ich nur die Aufzeichnung des 12. Tang ulus- 
un üliger, nach dem Vortrag des Spielmanns Enghee (1912-1966), durch 
D. Cerensodnom (Mongol uran zohiolyn tojm ІП, 235) und seine Ausgabe 
des in der Shang-Zeit (ca. 1600-1122 v. Chr.) spielenden Ih zünhen hatan 
(Studia Folclorica Ш/8, Ulanbator 1963), ferner eine „12. Geschichte der 
Hsia und Chou“, und die Umformung des 22. Kapitels des Shui-hu chuan 
(С. Damdinsüren, CSM XIV, !Ulanbator 1959, 491-519; “Kökehota 1979, 
ГУ, 1591-1695) durch Pajai (1902-1960). Übers. M.-D. Even, Un exemple 
de bengsen-ü üliger ..., in: Etudes Mongoles ... et sibérienes 14, Paris 
1983, 7-80. Ein 16. Tang-üliger wird bei Dorongya, Quyur€i-yin dayulaju 


nahmen der „15. Tang ulus-un üliger‘ des Sängers Baisuor, Ausschnitte 
aus „Si-liyang“, „Tung-liao, Ta shan guan“ (W. Heissig/V. Veit), im Jahre 
1986, die noch unveröffentlicht sind. Der nicht ganz vollständige Wortlaut 
des Bensen üliger ,Tarudi yalpingya-yin tuyuji“ des Arukhortsin Spiel- 
mannes Buyannemekü (1903-1981) erschien 1986 (Celeger tala 1986: 1, 
158-176; 1986: 2, 138-168, er (173) beruht auf einem nicht identifizierten 
Roman über die Yüan-Zeit. 

10 G. Kara, Chants d’un barde Mongol, Budapest 1970; B. Riftin, Einige Be- 
obachtungen zum Können ostmongolischer Erzähler, in: W. Heissig (ed.), 
Die mongolischen Ереп — Bezüge, Sinndeutung und Überlieferung, Wies- 
baden 1979, 44-59 (russ.-deutsch); Der Erzähler D. Cend aus Ulanbator 
und sein Repertoire, in: Fragen der mongolischen Heldendichtung I, Wies- 
baden 1981, 132-155; Probleme des Studiums der Biographie von Inter- 
preten der Erzählungen der Bensen üliger, in: Fragen der mongolischen 
Heldendichtung П, Wiesbaden 1962, 116-137; Iz nabljudenij nad ma- 
sterstvom vostocnomongol’skich skazitelej (magtal konju i vsadniky) in: 
Fol’klor-Poetika i tradicija 1981, Moskau 1982, 70-92; Neizvestnij sjuzet 
vostoéno mongol’skogo skaza, in: Documenta Barbarorum, Wiesbaden 
1983, 286-292; Preobrazovanie zaimstvovannich siuZetov i obrazov, іп: 
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Uber den hohen Grad der Bekanntschaft vor allem der ostmon- 
golischen Bevölkerung mit dem Erzählgut der chinesischen Ro- 
mane durch das Medium der Spielleute gibt jedoch schon eine 
bestimmte Gattung von diesen vorgetragenen Kurzgedichten eini- 
gen Einblick. Es sind dies einige in den letzten Jahren bekanntge- 
wordene Proben der sogenannten Teüken golboyo — „Geschichts- 
Gedichte“ oder Teüken dayariléaya golboya — „Geschichts-Entgeg- 
nungs(wechsel)-Gedichte“. 

Die Qolboya-Kurzgedichte behandeln im allgemeinen von den 
einzelnen Spielleuten individuell ausgeformte Themen", doch läßt 
sich für die Teüken-golboya eine weitgehende textliche Überein- 
stimmung bei weiter Verbreitung feststellen, indem die einzelnen 
Sänger in den Wortlaut ihrer Dayariléaya golboya Stellen überneh- 
men, die in anderen Gedichten dieses Genres ebenfalls, jedoch in 
anderer Reihenfolge, auftreten. Diese Entgegnungs(dayariléaya)- 
Lieder werden von zwei Leuten vorgetragen in Frage und Ant- 
wort: ,,die sogenannten Entgegnungs-Gedichte singt ein Mensch 
zur Quyur-(Geige) und ein zweiter Mensch entgegnet mit den glei- 
chen festgelegten Formen ...“!%. Man nimmt an, daß ihre Entste- 
hung in Beziehung zu den mongolischen Wechselgesängen in Bal- 
ladenform (garicaya dayuu), zu sehen ist, die eine der Vorformen 
theatralischer Aufführungen bei den Mongolen darstellt!3, Für 


Fol”klor-Obraz 1 poetiéeskoe slovo v kontekste, Moskau 1984, 149-168: 
Die Beschreibung der heldischen Frau im ostmongolischen Epos, in: Fra- 
gen der mongolischen Heldendichtung ІП, Wiesbaden 1985, 125-205; Aus 
ostmongolischen epischen Erzählungen über die Tangdynastie, in: Fragen 
der mongolischen Heldendichtung IV, Wiesbaden 1987, 157-179 (deutsch- 
russ.). 

11 D. Cerensodnom, Holboo sylgijn u@ir, in: Studia Folelorica, 1970, 210-211; 
Dorongya, Quyuréi-yin dayulaju ügülekü, Kökehota 1980, 8; Bayatur/Ce- 
сер, Mongyol arad-un aman jokiyal-un tuqai Hailar 1985, 187-211. Qolbo- 
ya — Gedichte und Biographien der ostmongolischen Spielleute Coyibeng 

1855-1928) Buyannemekü (1903-1981), Sampilnorbu (1925-), 

yijigawa (1933— ) und Dorji (1924-1985) in: Nima: Kelen-ü uran dar- 

qad, Peking 1988. Weitere Beispiele in Rincindorji-Qubitu, Quyur-un üli- 
ger-ün Kebsigsen kelelge, Jirim aimak 1988. 

12 Q. Dambijalsan, Udqa uraliy-un bayaliy ób ulamjilal-i balaju bolusi ügei, 
in: Önir éeéeg 1958: 6, 76: Dayariléaya (qolboya) gedeg nige kümün quyur- 
daju qoyar kümün namiya-tai alquya-bar jórildün ... 

18 С.В. Bawden, The Mongol “Conversation” Song, in: D. Sinor (ed), 
Aspects of Altaic Civilization, Bloomington-Hague 1963, 75-86; W. Heis- 
sig, GML II, 629-722. 
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diese Genese der Kurzgedichte spricht auch eine Stelle in der An- 
fangsstrophe eines vor 1958 aufgezeichneten Dang golboya: 


Dze kül, ist solches wahr, һе? 

Was ihr Quyur und cuyur nennt, 
Das ist der Anfang der Musik. 

Was ihr ein Reim-Gedicht nennt, 
Das ist der Unterhaltung Ursprung. 
Was Sanje! ihr und Harfe nennt, 
Das ist der Ursprung der Musik. 
Was ihr ein Reim-Gedicht nennt, 
Das ist des Vergnügens Anfang! 


Seht, wie vor dem groBen Zelt 
Eine Plattform errichtet: 

Seht, wie vor Großen und Kleinen 
Gelächter hervorgerufen wird. 
Schaut, wie vor dem kleinen Zelt 
Eine Stange aufgerichtet ist. 

Seht, wie vor Kleinen und Großen 
Das Lachen aufkommt ...!°. 


Aus den wenigen veröffentlichten Proben des Genres der Ge- 
schichts-Frage-Lieder (Teüken ~ teüken dayariléaya golboya) nun 
ist ein Querschnitt über den literarischen Wissensstand der mon- 


14 San tze, dreisaitiges Zupfinstrument. 
15 Önir teteg 1958: 6, 63 (aufgezeichnet von Coyiraljab): 
Je küi üneger teyimü uu kü? 
Quyur éuyur gedeg Cini 
Kögjim-ün gini ündüsü. 
Qolboya silüg gedeg Cini 
Nayadum -un gini ündüsü 
Sanje yatuya gedeg Cini 
Kögjin-ün gini ündüsü. 
Silüg qolboya gedeg Cini 
Nayadum-un gini ündüsün 
Yeke ger-ün uridai 
Yeke baya-yin uridai 
Bayan-a bosqaju üjey-e. 
Baya yeke-yin uridai 
miyedüm yaryayu üyey-e. 
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golisehen Spielleute und ihres Publikums zu gewinnen, der dar- 
über sehr instruktiv Auskunft gibt. 

In allen bekannten Texten werden Fragen und Antworten aus 
den Bereichen der Sehöpfungsmythen, der Kalpa-Mythe und vor 
allem aus den historisehen Stoffen der Bensen üliger gestellt. Eine 
Probe wurde 1978 im Zentral-(tób)-Aimakh der Mongolischen 
Volksrepublik aufgezeichnet (D). Sie umfaßt 74 Verszeilen’®. Eine 
teilweise übereinstimmende Fassung nach dem Vortrag des aus 
dem ostmongolischen Bagharin-Gebiet gebürtigen Соутаог" (C) 
wurde 1979 mit russischer Übersetzung und Einleitung veróffent- 
Hehti5, Der Text besteht aus 33 Vierzeilerstrophen zu insgesamt 
182 Verszeilen. Eine andere Variante des Spielmannes Cend ist 
nicht veröffentlicht”. Die Angaben des Teüke golboya des Соуіп- 
qor sind wie in einem Katalog aufeinanderfolgend aufgezahlt, ohne 
daB diesbeziigliche Fragen gestellt sind. Zwei weitere, teilweise 
iibereinstimmende, als Teüken dayariléaya qolboya (,,Geschichts- 
Entgegnungsgedicht“) bezeichnete Varianten wurden im Jirim- 
Gebiet aufgezeichnet. Das erste von S. Buyantoytoqu aufgenom- 
mene Gedicht (A) zu 320 Zeilen enthalt 32 Frage- und Antwort- 
strophen?!, das kürzeste zu, 121 Zeilen wurde von M. Toytaqu auf- 
gezeichnet??. (В) Auch dieses ist in Frage- und Antwortstrophen 
gegliedert. Die in vielen Fragen und Antworten gegliederte ur- 
spriingliche Form ist demnach nur in diesen Versionen A und B er- 
halten”. Die darinnen behandelten Fragen beziehen sich auf durch 
Spielleute übermittelte Inhalte chinesischer historischer Romane, 
Kosmologie, Mythen, Geser-Tradition und Buddhismus. 


16 S. Gaadamba - D. Cerensodnom (ed.), Mongol ardyn aman zohiol deez 
. biğig, ?Ulanbator 1978, 82-83; “Kökehota 1984, I, 406—411 (in uiguro- 
mong. Schrift). 

17 Für ihn 8. Ju. Nekljudov - B.L. Riftin, Novye materialy ро mongol’sko- 
mu folkloru, in Narody Asch i i Afriki 1976: 2, 135-146; S. Ju Nekljudov - 
7. Tumurceren, Mongol’skie skazanija o Gesere, Moskau 1982, 1-9; 
(Deutsche Übersetzung: Mongolische Erzählungen über Geser, Wiesba- 
den 1985, 1-9). 

18 S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, Mifo-epiteskij katalog kak Zanr vostocno- 
mongol’skogo fol’klora, ір: P. I. Kafarov i ego vklad у otecestvennoe vo- 
stokovedenie II, Moskau 1979, 105-123. 

19 S. Ju. Neklyudov - B.L. Riftin, a.a. O., 105. 

20 Mongyol ündüsüten-ü arad-un aman jokiyal-un tegübüri, 2, 1983, 283-298. 

21 A.a.O., 283-293. 

22 A.a. 0. 294-298. 

23 Mongoliseher Wortlaut von A und B im Anhang. 
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Auf die Bekanntschaft mit dem erst im 16. Jhdt. entstandenen 
chinesischen Romane Yang chia chiang (Die Heerfiihrer der Sippe 
Yang) und die mit dieser vom Sung-Feldherrn Yang yeh (geb. 
932)“ begründeten Sippe zusammenhängenden chinesischen Dra- 
men und Erzählungen” weisen bereits die Fragen und Antworten 
A2-Ahin: i 


A2/Frage: 
„Welches Gebiet hat die sieben Nachkommen der Sippe Yang 
ruiniert?“ 


Antwort: 
„Die sieben Nachkommen der Yang-Familie wurden am Wolfs- 
fluß geschwächt.“ 


A3/Frage: 
„Was verehrte der tapfere Yang li yang gung als er starb?“ 


Antwort: 
„Der tapfere Yang li yang starb ein Steinmonument verehrend.“ 


A4/Frage: 
„Yang san boo (und) Mue küi ing waren in der wievielten Exi- 
stenz Mann und Frau?“ 


Antwort: 
„Yang san bao (und) Mue küi ing waren in der dritten Existenz 
Mann und Frau.“ 


Die volksliterarische chinesische Uberlieferung spricht von sieben 
blutsverwandten und einem angenommenen Sohn des Sung-Heer- 
führers Yang-yeh”” (932-9867), historische Quellen nennen neben 
dem bedeutendsten Sohn Yang yen pao, der vermutlich mit dem 
im Sung-shi erwähnten Yang yan chao (958-1014) identisch ist, 


24 T. Terada, in: H. Franke (ed.), Sung Biographies, Wiesbaden 1976, 1246 - 
47. 

25 B.L. Riftin, 1985, 126, W. Eberhard, Notes on Chinese Story Tellers, in: 
Fabula XI: 1970, 3; W. Banck, Funktion und Charakteristika der Schwert- 
Jungfrau; in: Fragen der mongolischen Heldendichtung ІП, Wiesbaden 
1985, 216 Anm. 31 für weitere Bearbeitungen des Stoffes. 

26 B.L. Riftin, 1985, 126. 

27 Antwort übereinstimmend mit C 12a. 
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weitere sechs Söhne”. Yang yeh und sein Sohn Yang yen-pao star- 
ben im Zusammenhang mit der gegen die Kitan verlorenen 
Schlacht von Lang-ya? „Wolfszahn“. Dies ist in der Version C, 11b 
bestätigt, wenn es dort heißt: 


„Die Familie Yang und die Familie Hu, beide 
Sind am Lang-yang Fluß vernichtet worden “20, 


Es ist dies der Cinu-a-yin-yool — „Wolfsfluß“ der Strophe A2, wo- 
bei der mongolische Sänger aus dem ya der chinesischen Biogra- 
phien ein Yang gemacht hat. Ob der in A3 genannte Yang li yang 
güng ebenfalls zur Überlieferung der Familie Yang gehört, konnte 
ich nicht feststellen. Wohl aber wird die Mu küi ing (Mu Guing) in 
der Yang-Überlieferung als eine der darinnen erwähnten drei hel- 
denhaften Frauen genannt, die die Heirat mit dem Enkel, das ist 
die dritte Generation (töröl) in A4, Yang tsung pao, in der Art ei- 
ner Schwertjungfrau erzwang. In der offiziellen Geschichte der 
Sung-Dynastie, Sung-shih, heißt dieser Enkel Yang Wen-kuang, in 
Werken der chinesischen Volksromane wird dieser Enkel aber 
auch Yang tsung pao genannt?! woraus der Sänger der Variante A4 
einen Yang san pao gemacht hat. Mu küi ing gilt als die Tochter 
eines fiktiven, historisch nicht belegbaren Barbarenkónigs Ting 
tian wang. In der Version C12a schließt sich daran noch die eben- 
falls auf die Yang-Familie bezogene Information an, daf) der 5. 
Sohn des Yang Yeh, Yang Wu lang, als alter Mónch bezeichnet, bei 
einem Westvolke verschied (möhsön)”. 

Teile einer Bensen üliger-Fassung über die Geschichte der Fa- 
milie Yang und die Mu küi ing konnten 1978 von einer sowjetisch- 
mongolisehen Forschergruppe aufgezeichnet und spáter veróffent- 
licht werden. Nach den Angaben der mongolischen Singer soll es 
eine mongolische Übersetzung des chinesischen Romanes über die 


28 Sung Biographies, 1985, 1247. 

29 Sung Biographies, 1985, 1246. 

30 S.Ju. Nekljudov — B. L. Riftin, 1979, Katalog ..., 116, 11b. Jan Ze Hu Ze 
hojer čini / Lan jan gol deer sönösön jum. In einem anderen Teüke-yin qol- 
boya (N. Buyankesig, in: Bayarin ,,Geser-ün Tuyuji, III, 1986, 118 als Fra- 
ge: Yang oboytu qu oboytu Yamar yool degere mókübe, nach der Frage 
nach dem Schützen auf dem Imayatu-Berg. 

ol W. Banek, 1985, 217. 

32 B.L. Riftin, 1985, 128. 
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„Heerführer über die Sippe Yang“ gegeben haben?. Der Name 
dieses von den mongolischen Sängern als Vorbild benützten Wer- 
kes Yang chia chiang findet sich tatsächlich in einer Auflistung der 
von ostmongolischen Spielleuten in rezenter Zeit noch vorgetrage- 
nen Bensen tiliger*. 

Am zahlreichsten sind Hinweise auf Episoden in chinesischen 
Erzahlungen tiber die T’ang-Zeit und deren Personen. 


A25/Frage: 

„Was hat der an Verdiensten große El tang wang gefestigt?”. 
Antwort: 

„Der an Verdiensten große El tang wang hat die Welt gefestigt“, 
und 

A26/Frage: 

„Welchen Herrscher hat der vorausschauende Siüi moo güng ge- 
schützt?“ 

Antwort: 
„Der weit vorausschauende Siüi moo gung hat El tang wang be- 
schützt!“, 


stehen im Zusammenhang mit der Gründung des Tangreiches. Im 
Namen El tang wang < chin. Erh tang wang „der zweite Tang- 
fürst“ glauben wir den als zweiten jüngeren Bruder-Feldherr, Erdi 
zanzin chin. erh ti chiang chün bezeichneten zweiten Gefolgsmann 
Chin shu pao — Chin chiung des T’ang Taitsung zu erkennen. Hsü 
mao gung siüi moo giing zog im Auftrag des Gründers der T’ang- 
Dynastie, Cheng Yao chin, einer Bensen üliger-Erzählung zufol- 
ge% mit dem Erh ti tang wang, und dem achten Schwertbruder 
Badi (Pa ti) Luo cheng aus, um das verlorene Siegel des Kaisers zu 
suchen. In den Bensen üliger über die Gründung der T’ang-Dyna- 
stie werden insgesamt zehn Namen von ehemaligen Bergräubern 
(ayula-yin шата) mit dem Epithet „Ti“ — Bruder genannt. In der 
Erzählung über Luo cheng, Luo ceng-ün üliger des Spielmannes 
Dorjiyawa, die ich im Herbst 1986 in Kökehota aufzeichnen konn- 
te®6, heißt es, daß sie sich mit Cheng yao chin verbündeten, um die 
T’ang-Dynastie zu gründen. Als ihre Namen sind genannt: ,,... der 


33 S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, 1979, 107, 116, Anm. 13. 
84 Quyuréi-yin yariday üliger, in: Dorongya, 1980, 321. 

35 B.L. Riftin, 1981, 142. 

36 Veröffentlichung in Vorbereitung. 
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im hohen Berggebiet zum Bergherren gewordene sogenannte Ceng 
yao jing. Der Ratgeber der Krieger war Siui moo güng genannt. 
Der Befehlshaber der Krieger war Cing Su boo genannt. Wenn 
man sie aufeinander folgend erwähnt, war deren Ältester Wei 
neng, der zweite war Cin tung, der Dritte Siui moo güng, Vierter 
war Ceng yoo jing, Fünfter ist Wang yun he gewesen, Sechster 
Tiye zi siyan, Siebenter Siyan siün sing, Achter war Luo Geng, 
Neunter Siye yen deng und Zehnter Si da-nai“37, Namen und Rei- 
henfolge stimmen mit der von dem im ostmongolischen Üdzümü- 
dzin-Gebiet 1925 geborenen Spielmann Cend erzählten Luo éeng- 
un üliger überein, in dem die zehn Waffenbrüder auch mit dem 
lamaistischen Epithet Arban doysid — „die zehn Schrecklichen“ 
benannt werden?*, | 

Siui moo gung ~ Hsü mao giing ist in mehreren chinesischen 
T’angromanen, dem Shuo tang und Sut tang yen-i?, genannt. In 
einem dunganischen Märchen erscheint er als weiser Berater und 
Traumdeuter des T’angherrschers“’, was sich in der Bezeichnung 
éirig-ün bays“ — „Lehrer, Weiser der Krieger“ in Dorjiyawa’s Er- 
zählung (s.u.) bestätigt. Der Bekanntschaftsgrad dieser Gestalt 
als Weiser, Wahrsager und Zukunftsdeuter ist so groB, daB sie so- 
gar in einer im Ordos-Gebiet rezent aufgezeichneten Geschichte 
von Mergen temne’s Werbung um die chinesische T’ang-Prinzes- 
sin Wen-cheng als ein durch List dupierter Zeichendeuter auf- 
ігі, 

Auf die Geschehnisse um den Feldzug des T’ang-Kaisers Li shih 
min gegen das koreanische Reich Koguryö im östlichen Liao-tung- 
Gebiet spielen weitere Fragen an. 


87 Öndür ayula-yin yajar-tu ayula-yin wang boluysan Geng yoo jing neretei. 
éerig-iin baysi bol Siu moo giing neretei. Cerig-ün erkeyi bariysan ni Cin Su 
boo neretei des darayalan kelebel. aqamad boluysan ni Wei neng bayjjai. 
qoyaduyar Cin éiung bayijai. yurbaduyar Siui moo güng. dórbedüger Ceng 
yoo jing. tabuduyar Wang yun hö. jiryaduyar Tiyé zi siyan. naimaduyar 
Luo ééng. yisiidiiger siye yén deng, arbadugar Si da nai. 

88 B.L. Riftin, 1981, 140-141; Abweichungen dort: 5: Wang kejun; 6: Shan 
xiongdeng; 9: Xie Yang deng. 

39 B.L. Riftin - D Cerensodnom, 1981, 286-287; B.L. Riftin, 1977, 499; 
B. L. Riftin, 1981, 144. 

40 В. L. Riftin, Dunganskie narodnye skaski i predanki, Moskau 1977, 6, 335, 
449, 

41 Ordos arad-un yabyan iiliger, 184; W. Heissig, Historische Hintergriinde 
von ,,Geser Khans Zug nach China“, in: UAJb. 9. 
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A29/Frage: 
„Welcher Mensch zog ins Feld, als das östliche Liao-yang rebel- 
lierte?“ 


Antwort: 
„Der Herrscher Cin wang zog ins Feld, als das östliche Liao- 
yang rebellierte.“ 


A30/Frage: 
„Was für ein Kuo giing wurde auf der Kluge Siui moo gung?“ 


Antwort: 
„Ferner wurde der kluge Hsü mao gung zum Je kuo-gung". 


Vermutlich auch auf den zweiten Feldzug der T’ang in das Liao- 
Gebiet (647-648) beziehen sich zwei weitere Fragen. 


A33/Frage: 
„Als das westliche Liao-yang revoltierte, 
Wer zog Dir da doch wieder in das Feld?“ 


Antwort: 
„Als das westliche Liao-yang revoltierte, 
Zog wieder Cin wang in das Feld“. 


A34/Frage: 
„Der kleine Herrscher Cin wang hat doch in welcher Befesti- 
gung gekämpft?“ 


Antwort: 
„Der kleine Herrscher Cin wang 
Hat doch in Luo ing kuan gekämpft“. 


Gegen das Reich Koguryö zog nicht der in manchen T’ang-Ge- 
schichtsromanen fälschlich als erster T’ang-Kaiser bezeichnete 
Cheng Yao-chin“, sondern seit 645 Kaiser Taitsung Li-shih min 
selbst bis zum verlustreichen Rückzug, dem der größte Teil der 
Armee zum Opfer fiel, obwohl die Koguryö-Festung Liao-yang 
von ihr erobert worden war“. Die Gleichsetzung von Cin wang 


42 Für die diesbezüglichen chinesischen Volkserzählungen B. Riftin, 1981, 
144-145. 

48 Тһе Cambridge History of China, vol. 3, Cambridge 1979, 233-235; E. 
Haeniseh, 1956, 77 Anm. 12, B. Riftin, 1981, 141. 
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етеп mit Li shih min bestätigend, wird dieser auch in einem Tang 
ulus-un tiliger des aus Arukhortsin stammenden Spielmanns Bo. 
Dorji“ als Cin wang li Simin bezeichnet. Die Feldzüge sind in ver- 
schiedenen chinesischen Romanen behandelt, die in mongolischen 
Übersetzungen bekannt sind®. Wie sehr die Volksiiberlieferung 
der ostmongolischen Gebiete von dem Komplex der T’ang-Erzäh- 
lungen beeinfluBt ist, zeigt sich daran, daB die Schamanenlegen- 
den aus dem Kiiriye- und Gorlos-Gebiet ihre Ongot als die Seelen 
der auf dem Rückzug von der Ost-Liao-tung Kampagne ertrunke- 
nen T’angkrieger erklaren**. Die gleiche Legende ist unter den chi- 
nesischen Mandjubannern verbreitet gewesen‘’. In den ostmongo- 
lischen Schamanenlegenden werden als Anführer der ertrunkenen 
T”angarmee Süve pu — Suu boo und Wang jin hé genannt“, deren 
Namen auch unter den zehn oder achtundzwanzig fiktiven 
Schwertbrüdern der T’ang-Erzählungen zu finden sind. 

Zwei weitere berühmte Helden der Tang-Erzählungen nennt 
auch die 


A31/Frage: 
„Was wurden Jing dé und der tapfere Ійі či, als sie in das Feld 
zogen?“ 


Antwort: 
„Jing té und der tapfere Yü či gung zogen beide als Feldherren 
aus!“ 


44 Aufgezeichnet von mir im Herbst 1984 in Siliyinyool. Die Taten des Cin 
wang werden in chinesischen Volksbiichern eigens behandelt wie im Ta 
tang chin wang chi hua (В. Riftin, 1981, 144-145. 

45 B.L. Riftin — V. I. Semanov, Mongol’skie perevody starinnijch kitajskich 
romanov i povestej, in: Literaturnye svazi ..., 1981, 253-254; A. С. Sazy- 
kin, Mongol'skie rukopisi i ksilografy, postupivSie v Aziatskii Muzej ros- 
sijskoj Akademii Nauk ot. B. V. Viadimircova, in: Mongolica, Moskau 
1986, 293-294. 

46 W. Heissig, Schamanen und Geisterbeschwörer im Küriye-Banner, in: 
Folklore Studies HT/1: 1944, 49; Schamanenlegenden und ihr historischer 
Hintergrund, in: W. Heissig/K. Sagaster (ed.), Gedanke und Wirkung, 
Wiesbaden 1989, 152—174. 

47 O. Lattimore, Wulakai Tales from Manchuria, in: Journal of American 
Folklore, 1933. 

48 Erkimbatu, Qor£in bóge sitülge-yin tnqai angga sinjilege, in: Mongyol ün- 
düsüten-ü gün uqayan ba neyigem-ün Giel sanayan-u teüke-yin ügülel-üd, 
Kökehota o. J., 532. 
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Hsii Tseng-té und Үй chi kung waren Heerführer in der Grün- 
dungszeit der Tang-Dynastie. Weil sie ihren von Gewissensbissen 
geplagten . Souverän nachts vor Geistern schützten, werden sie 
heute noch als Torwächter verehrt und ihre Abbilder auf die Türen 
geklebt”. Vor allem Үй chi kung’s Taten sind im Shuo Tang ge- 
schildert". Seine Ernennung zum Befehlshaber durch Übergabe 
des Feldherrnsiegels an ihn und seine kriegerischen Leistungen be- 
schreiben verschiedene Kapitel des Tang ulus-un siui li-nu Jegün-i 
lóbsidkegsen 53614. 


A55/Fragt nach der Herkunft des Jing dé: 
„Der Qoo qan Jing tö, der Tapfere, in welchem Gebiet wurde er 
geboren? 


Antwort: 
„Der Tapfere Qoqan Jing (Tseng tê) dé wurde im nördlichen 
Lande geboren!“ 


Ahnlich heiBt es auch in einem anderen Teüke-yin qolboya aus der 
Ostlichen Mongolei: 


„Über welche Leute spricht man, wenn man die aus dem Norden 
gekommenen Helden nennt?“ 


und die Antwort darauf lautet: 


„Um die aus dem Norden gekommenen Helden zu nennen, 
spricht man von Үй chi und Tsing t&.“®! 


Etwas unverständlich heißt es in Vers 14a der Version C, Tsing-de 
sei ein armer Bursche, der allein zu Hilfe gekommen, ohne „einen 
(festen) Rücken aus / von Huan сапр“, Die Version C, 25b nennt 


49 Mify narodov mira, U, Moskau 1982, 191; W. Eberhard, Lexikon chinesi- 
scher Symbole, Köln 1983, 284. 
50 В. Riftin, 1987, 161-162. 
51 Bayatur — Себер, Mongyol arad-un aman jokiyal-un tngai, Liaoning 1985, 
208-209: 
Aru-aéa yaruysan bayatur geyü 
Yamar kümün-iyer kelen-e bui? 
Аги-аба yaruysan bayatur реуі 
Үй či jing de-ber kelen-e gedeg. 
52 S. Ju. Nekljudov — B.L. Riftin, 1979, 116: Ar bijegüj hujan cangaas / Asa- 
raa (tusdaa) irsen ihohan zinde. (120: Bez (krepkogo tyla iz ot? (huyanca- 
na (3) / Odin priechavSij dobryj molodec CZin-de ( Czin-de). 
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Jing dé noch in Zusammenhang mit dem in den Bensen iiliger als 
militariseher Befehlshaber genannten Cin shu-pao ~ біп Suu boo: 


„Huhan Jingde, der Tapfere, hat Cin shu pao angenommen?““5 


Die Verbindung des spater kanonisierten T’ang-Feldherren Tseng- 
te zu dem zweiten T’ang-Heerführer Chin shu pao ermöglicht auch 
die Zuordnung der zunächst nicht datierbaren Frage A38 als eben- 
falls zur T’ang-Uberlieferung gehorend. 


A38/Frage: 
„Welcher Tapfere hat das 
Fünftausend Chin (schwere) Tor gehoben?“ 


Antwort: 
„Das fünftausend Chin (schwere) Tor 
Hob der tapfere Recke Cin ¢iing!“ 


Die wenig später gestellte Frage A42 erwähnt in diesem Zusam- 
menhang nämlich Tseng-te: 


A42/Frage: 

„Als der tapfere Recke Cin Cüng daranging 
Die fünftausend Chin (sehvvere) Tür zu heben, 
Mit wem hat er da gevvettet, als er sie hob?“ 


Antwort: 

„Als der tapfere Recke Cin Cüng 

Die fünftausend Chin (schwere) Tür hob, 
Hatte er mit Jing de gewettet!“ 


In den Aufzählungen der zehn VVaffenbrüder des ersten T’ang- 
Kaisers wird Сі Giung mit Chin shu pao gleichgesetzt. Tsing te und 
er sind Zeitgenossen. 

Somit gehört die daran anschlieBende Frage A46 ebenfalls zu 
den T’ang-Überlieferungen, wenngleich ihre Zugehörigkeit zu wel- 
chem in den T’ang-Bensen üliger erzählten Vorfall weiterhin noch 
ungeklärt bleibt. 


58 S. Ju. Nekljudov - B.L. Riftin, 1979, 117: Huhan Zingde sajn ег geed / 
oruulZ awsan Cin Su bo (russ. Übers., 120). 
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A46/Frage: 

„Als der tapfere Recke Chin chiing 

Die fiinftausend Chin (schwere) Tiir, 

Eine Wette mit Tseng-te abschließend, hob, 
Was Altes fand er da?“ 


Antwort: 

„Als der tapfere Recke 

Die fünftausend Chin (schwere) Tür, 

Mit Tseng-te eine Wette abschließend, hochhob, 
Fand er doch altes Blut.“ 


Das mühelose Hochheben einer schweren Tür zählt im mongoli- 
schen Heldenepos zu den Eigenschaften des Helden. So scheint es 
sich hier um eine Vermischung einer Episode aus einem chinesi- 
schen T’ang-Roman mit einem mongolischen Erzählmotiv zu han- 
deln. Eine gemeinsame Tat der beiden Helden Tseng te und Yü chi 
erwähnt Version С, 21а, wenn es dort heißt: 


„Yü chi kung und Huhan Jinde haben 
Dunzing befriedet.‘* 


Yü chi kung’s Ernennung zum Kommandierenden (Yuvansiuvei) 
wird in dem mongolischen Roman Tang ulus-un stiit li nu jegün-i 
töbsidkegsen bicig (Tang ulus-un 51644. Siwi jen küi-nujegün-yi töb- 
sid kegsen )55, Kap. IV geschildert und er ist es auch, der im Schluß- 
kapitel dieses Werkes den General Cang 51 kui nach dessen Verur- 
teilung erschlägt. 


A32, stellt über letzteren die Frage: 
„Was für ein Befehlshaber*? war der verschlagene und verräteri- 
sche Jan Si küi?“ 


Antwort: 
„Der versehlagene und verräterische Jang Si küi war der Vorge- 
setzte des An lu!“ | 


54 S. Ju. Nekliudov - B. L. Riftin, 1979, 177: 0181 güng huhan Zinde Dün- 
zing pjantsen jumaa (Glosse = tövStgesen). 

55 А. G. Sazykin, Katalog mongol’skich rukopisej i ksilografov I. V. A. N. 
SSSR, I, Moskau 1988, 101, N3.396: Mongolica, Moskau 1986, 293, Nr. 
118. Inner Mong. Akad. Sozialwiss., Kóke hota. Ms. Nr. 01031. 

56 Sting yuvan < chin.: Sung kuan — „übergeordneter Befehlshaber“. 
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Sowohl im Tang ulus-un biéig. Stu ren küt nu jegün-i tóbsidkegsen, 
in Bensen üliger und in einer dunganisehen Märchenerzählung 
wird er Jang Si kiii ~ Chang shi kuei genannt. Die Verbindung mit 
An lu, womit An lu-shan gemeint ist, jener T’ang-General, dessen 
Rebellion 755 das T’ang-Reich erschiitterte, zeigt, daß unter 
Chang shi küei der einstige Vorgesetzte des An lu-shan, Chan 
shou-kuei zu verstehen ist. Dieser hatte erfolgreich gegen die Tibe- 
ter und mehrfach gegen die Kitan gekämpft, doch später wurde er 
wegen falscher Meldungen an den Thron seines Postens nach 738 
enthoben®’. Die Volksüberlieferung der chinesischen Romane und 
der Bensen üliger hat sich großzügig über die zeitlichen Differen- 
zen hinweggesetzt, ist doch sowohl in der Uberlieferung des oben 
erwähnten Romans Hsüeh jen kuet cheng tung wie im dungani- 
schen Márchen?? der historisch belegte General Suive jen kül ~ 
Hsüeh jen küi, der 614 in einer bäuerlichen Familie іп Shansi gebo- 
ren wurde, 670 einen erfolgreichen Feldzug gegen Tibet führte? 
und 683 starb, ein Zeitgenosse des Chang shi kuei, Chang shou 
kuei und des Үй chi kung. In einer vom Spielmann Сера erzählten 
Version um ihn ist es ein achtjähriger taubstummer Junge gewe- 
sen, in den die Seele des frühverstorbenen Tanghelden Luo cheng 
eindrang‘’, worauf aus dem Jungen der berühmte Held der Liao- 
Feldziige, Hsüeh jen küi wurde, eine dichterische Umgestaltung 
der schamanistischen Vorstellung vom Eindringen von Hilfsgei- 
stern in den Schamanen. Hsüeh jen küi wird später auch als der 
Großvater des T’ang-Feldherren Hsüeh ting-shan, den auch der 
chinesische Roman Fan tang yen-i nennt, erwähnt. 

In der Variante A des Teüken qolboya wird der Kriegsheld 
Hsüeh jen küi als tragische Gestalt erwähnt, die in eine unabsicht- 
liche und unbewußte Tötung“? verwickelt ist. 


A40/Frage: 
„Wer hat ohne den eigenen Sohn zu kennen (diesen) erschos- 
sen?“ 


57 The Cambridge History of China, Ш, 1, 1979, 407, 439-440. 
58 B.L. Riftin, 1977, 494-562. 


59 The Cambridge History of China, IH, 1, 286. ЖС 
60 B.L. Riftin, 1981, 140—141. fon 
61 Е. Haenisch in: UAJb X XX: 1958, 74—92. LESE 


62 Stith Thompson, Mot. N 753; N 320. P 2 
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Antwort A39: 
„Siuvei ren kii hat ohne (ihn) zu erkennen, den eigenen Sohn er- 
schossen und getötet.“ 


Die Frage wird nun noch einmal genauer gestellt in: 


A44/Frage: 
„In welchen Fluß schoß Siuvei ren küi, als er seinen eigenen 
Sohn ohne ihn zu erkennen erschoB?“ 


Antwort: 
„Siuvei ren küi schoß in den Uyi Suyi-Fluß, als er seinen eigenen 
Sohn ohne ihn zu erkennen erschoB!“ 


Das Motiv der Gänsejagd tritt wohl im Ш. Kapitel des schon 
mehrfach erwähnten Yeke tang ulus-un tung liyoo-nu ... bicig (Tung 
liyoo)® auf, aber im weiteren Verlauf der Handlung gewinnt Hsüeh 
jen küi einen alten Gefährten statt seinen eigenen Sohn zu töten. 
So bleibt das Vorbild des zum Erzählmotiv N 753 gehörenden Ge- 
schehens weiter ungeklärt. 

Eine andere Episode um Hsüeh jen küei, die in Coyingors Te- 
üken qolboya** angesprochen ist, wo es heißt: „Mit zwölf steinernen 
Leuten / ist Hsüe ren gui zum Löwen geworden“, bezieht sich mög- 
licherweise auf den im Tung liyoo Kap. X als zweite Episode ge- 
schilderten Vorfall, wie sich Hsüeh ren güi mit Unterstiitzung der 
„Steinmenschen vom Dgo pai shan“ gegen den koreanischen 
Gegner wendet. 

Auch der іп den Tang-bensen üliger oftmals erwähnte Luo 
cheng, der dort als „achter Bruder“, Ba di luo chen®, auch als Loo 
čim oder Ba doo іп Kesigten® und Tsakhar-üliger® auftritt, findet 
sich hier in Frage A56 als Ba wang (Pa Wang) - ,,Achter Wang“ 
genannt. 


63 Anmerkung 55. 

64 S. Ju. Nekljudov — B.L. Riftin, 1979, 116, Str. 14b: Arban & luun hiintej / 
Arslan bajsan Süj Zengüi (russ. Übers. 120, 14b). 

65 Jo baiSan-u éilayuu kümün... 

66 B.L. Riftin, 1981, 140—141, 1984, 160—161, Bo. Dor, unveröffentlichter 
Aussehnitt 1984. 

67 S.A. Kondratiev, Muzyka mongol”skogo eposa i pesen, Moskau 197 0, 34. 

68 W. Heissig, Tsakhar-Märchen, Wiesbaden 1985, 10, 75-95. 
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Ab6/ Frage: 
,VVas für Gebiet hat der inkarnierte Held, der achte Wang ver- 
teidigend gehalten?" 


Antwort: 
„Der inkarnierte Held Ba wang hat sich mit dem Wu jiyang- 
Fluß verschanzt", 


Luo cheng nimmt in der Aufzählung der zehn: VVaffenbrüder des 
T’ang-Kaisers, die unter den Spielleuten tradiert wird®, den ach- 
ten Platz ein. In dem von Coyinqor tradierten Teiiken holboo (C) 
nennt Strophe 24 den ,,Ba-wang im Zusammenhang mit einem 
Tiger: 


„Nach dem er den Tiger aufgezogen 
Wurde der ,,Achte“-Wang ein tapferer Hela 


Nun ist in einem chinesischen Trommellied, wie В. Riftin gezeigt 
hat, Luo cheng tatsächlich als Geist des Steins des Weissen Tigers 
(bai hu) bezeichnet, der auf die Erde herunterstieg, um als Held 
für die Errichtung der T'ang-Dynastie wie auch andere Sterngei- 
ster zu kämpfen”!. Daraus erklärt sich nun auch die im Teüken da- 
yaril&aya (A), 56 gebrauchte Bezeichnung Qubilyan bayatur ,inkar- 
nierter Held“ für den ,achten Bruder“ Luo cheng. Von anderer 
Seite wird jedoch Ba wang als eine Gestalt der Ch'in-Dynastie 
(256-207 v. Chr.) angesehen”, der als Gegner des Liu pang (247- 
195 v. Chr.), des spáteren ersten Han-Kaisers Kao-tzu (202—195) 
auch in dem weitverbreiteten Wahrsagebuch Boyda looye-yin tölge 
erwáhnt wird”. 

Finige der Fragen und Antvvorten Desenasugen sich mit Brük- 
kenbauten durch den T'ang-Kaiser: 


69 Oben, Anm. 37; B. L. Riftin, 1981, 140—141; dort auch als die zehn Doysid 
bezeichnet. 
"0 S. Ju. Nekljudov — B. L. Riftin, 1979, 117: 
Baryg xöxööd össön 
Baawaan sajn er bolson jumaa. 
71 B. L. Riftin, 1981, 140—146. 
72 S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, 1979, 111-112. 
73 Rintchen, En Marge du Culte de Guesser Khan en Mongolie, in: JSFOu 
60, 47; A. G. Sazykin, Katalog Mong. Rukopisej i Ksilografov, I, Moskau 
1988, 411, Nr. 2356. 
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‚ A37/ Frage: 
„Zur Zeit welchen Kaisers wurden (über) . 
fünf Ströme acht Brücken gebaut?“ 


Antwort: 
„Die acht Brücken (der) fünf Ströme 
wurden zur Zeit des T’ang-Kaisers gebaut“. 


Genauigkeit der Aussage fordernd beginnt die Frage 41: 


A41/Frage: 

„Laßt uns die Wahrheit erhellen und 

Die Ursache erklären, wie oft der T’ang-Kaiser, 
Nachdem er die acht Brücken (der) fünf Ströme erbaute, 
Uber sie den Weg genommen hat?“ 


Antwort: 

„Sagt ihr, ‚Laßt uns die Wahrheit wissen!‘, so lauscht. 
Sagt ihr ‚Erkläre Ше Ursache!‘, so hört zu”. 

Als der T’ang-Kaiser den nahm 

Über die acht Brücken der fünf Ströme 

Ging er dreimal darüber! “, 


und die Frage 45 greift nochmals den Wunsch nach mehr Wissen 
auf: | 


A45/Frage: 

„Laßt uns die Wahrheit erhellen! 

Laßt uns die Ursache erklären! 

Als über die acht Brücken der fünf Ströme 
Der T’ang-Herrscher 

Dreimal den Weg nahm, 

Aus welchem Grunde schlug er den Weg ein?“ 


Antwort: 

„Sagt ihr, ‚Laßt uns das Wahre wissen!‘ so lauscht. 
Sagt Ihr, „Erklärt die Ursache!‘ so hört: 

Als über die acht Brücken der fünf Ströme, 

Der T’ang-Herrscher 


74 Ähnlich auch in der Anfangsstrophe der Version D (S. Gaadamba — D. Ce- 
rensodnom, 21978, 83). 
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Dreimal den Weg nahm, 
Schlug er den Weg ein um in den Krieg zu ziehen!“. 


Für zwei der Fragen ist eine Zuordnung zu den T’ang-Erzählungen 
nicht möglich, da sie mir keinen noch so geringen Hinweis geben. 
Dies trifft auf die Frage A27—28 ebenso zu wie auf Frage A35. 


A27/Frage: 

„Welches Gebiet gewährt der erleuchtete Boo lao yeh?“ 
Antwort: | 

„Der erleuchtete alte Herr Pao gab das falsche Gebiet“. 
A28/Frage: : _ 

„Woher nahm der falschgläubige Jen bai feng seinen Anfang?“. 
Antwort: 


„Der falschgläubige J en bai feng nahm seinen Anfang aus einem 
Ell“, 


A35/Frage: 
» Wie ganz kleinen Piao ¢i haben wieviel ergriffen?“. 


Antwort: 
“Die ganz kleinen Biao Ci haben viel ergriffen!“. 


Anbetracht der noch geringen Kenntnis der bei den Mongolen 
verbreiteten Erzählstoffe über die Zeit der T’ang-Dynastie ist es 
nicht möglich, bereits aufzuzeigen, von welchen bestimmten chi- 
nesischen oder mandjurischen Volksromanen die Fragen über die 
T’ang-Zeit in den Teüken golboya beeinflußt sind. Der hohe Anteil 
von 25 Fragen und Antworten aus diesem Komplex der T’ang- 
Überlieferung zeugt für dessen Dominanz in der mündlichen Über- 
lieferung der mongolischen Quyur¢i und Üligeräi. 

Eindeutig auf die Episoden im chinesischen Roman Feng shen 
yen i der späten Ming-Zeit oder seines yuan-zeitlichen Vorläufers 
Wu wang fu chou p’ing hua”? (ca. 1321), bezieht sich die Frage A36, 
die wohl in irreführender Absicht in die T’ang-Ereignisse behan- 
delnden Fragen eingestreut ist. 


75 Liu Ts’un-Yan, Buddhist and Taoist Influences on Chinese Novels, Wies- 
baden 1962, 5-75. 
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A36/Frage: 
„Von welchem Menschen wurde 
Der kleine Herrscher Wu betrogen?“. 


Antwort: 
„Der kleine Herrscher Wu wang 
wurde von Su Ta-chi betrogen!“. 


Das Feng shen yen i ist unter den Mongolen in verschiedenen 
Übersetzungen bekanntgeworden und war im 19. Jhdt. schon weit- 
verbrefitet7”, Unter den ostmongolischen Spielleuten (Quyur¢i) 
wurde seine Handlung als Sang ulus-un üliger tradiert”. So er- 
staunt es nicht, außer der Erwähnung des Landesfürsten Wu-wang 
(baya ejen) und der in einen bösartigen Fuchsgeist verwandelten 
Ta-chi, der Tochter des Fürsten Su hu” in dieser Frage, auch noch 
die verderbliche Rolle der Su Ta-chi beim Untergang des letzten 
Shang-Kaisers und seines Reiches in der von dem aus dem Bagha- 
ringebiet stammenden Coyingor tradierten Version С des Teüken 
holboo dargestellt zu finden als: 


10b: 
„Die schlecht erzogene Schlange Su Ta-chi 
Hat das Reich des Chou wang zu Ende gebracht“. 


Wie sehr jedoch gegen Ende des 19. Jhdt. der Inhalt des Sang ulus- 
un üliger ~ Sakiyulsun ergümi?legsen üliger zu einer weitbekannten 
Stereotype zusammengefaßt war, zeigt sich an der Formulierung 
in der von dem bekannten Ördos-Dichter Kesigbatu (1849- 


76 Eine der mongolischen Übersetzungen, Sakiyulsun ergiiméilen 
bitegümjilegsen tuyuji fertigte im Barayun yar-Banner der Kharatsin ein 
gewisser Altan bootu (Boo-yin siyang) an und gab die Übersetzung an das 
Mayidari-yin süme (Dorongya, in: Quyurci-yin dayulaju ügülekü, Köke- 
hota 1980, 6). Eine vierbändige mongolische Bearbeitung, Sakiyulsun er- 
gümjilegsen üliger erschien 1984 in Tungliao. 

77 Von Nasuntemür (1880-1945), ((Tonbandaufnahme mit Serengs Biogra- 
phie 1986; Nima, in: W. Heissig — V. Veit — Nima (ed.), Altan yalab qa- 
yan, Hailar 1988, 408); Buyannemekü (1903-1975), Nima, Kelen-ü uran 
darqad, Kökehota 1988, 99-104); Coyijigawa (1933, Nima, 1988, 278); 
Baisün (1927, Nima, Quyur¢i BaiSün, in: Undüsüten-ü bülgümdel 1988: 9, 
36). 

78 W. Grube (Ubers.) — Н. Müller, Die Metamorphosen der Götter, ‘Leiden 
1912; “Taipei 1970. 

79 S. Ju. Nekliudov — B.L. Riftin, 1979, 116 (russ. Übers. 120). 
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1916)8° geschriebenen gereimten Kurzfassung des chinesischen 
Romanes San kuo chih. Kesigbatu schrieb dieses Turban ulus-un 
tobéiya silüg („Drei Reiche Kurzgedicht“), das auch als Keltes yir- 
tinéii-yin ergilge („Der Lauf der geteilten Welt“) nach seinem 
Schlußreim benannt ist, 1909. Darinnen heißt es über das Shang- 
Reich mit den Formulierungen der Teüken holboo übereinstim- 
mend5?: 


„Wen Wu-wang* des Chou-Volkes 
Verdiente Belohnung, hat er (doch) 
Die Teufelin Su Ta-ehi samt 

Dem Chou-VVang”” vernichtet“. 


Drei weitere Fragen und Antworten befassen sich mit dem eben- 
falls als Bensen tiliger verbreiteten Stoff des chinesischen Roma- 
nes Shui Hu chuan aus dem 14. Jhdt., der auch in verschiedenen 
mongolischen Übersetzungen bekannt ist. Die Fragen 39, 43 und 
47 beziehen sich auf die Tötung des schwarzen Tigers durch den 
betrunkenen Wu-sung, die durch den Spielmann Pajai (1902- 
1962)8 in eine eigene Dichtung verwandelt wurde, die sich von der 
chinesischen Romanfassung und ihrer mongolischen Überset- 
zung®’ entfernt hat und bezeichnend ist für die dichterische Gestal- 
tungskraft der mongolischen Spielleute®®. 


80 W. Heissig, Geschichte der mongolischen Literatur U, Wiesbaden 1972, 
591-614. 

81 W. Heissig, 1972, a.a. O., 603; Anm. 67, S. 612. 

82 Kesigbatu-yin silüg-üd (Dambijalsan, ed.), Peking 1986, 232: 

^ Jeu ulus-un Wen U-VVang 
Jidkül yabiy-a badarayad 
Cidkür simnu Su da јі-у1 
Jeu wang qamtu-yi sónügejükiüi. 

83 Wen ist der Name seines Vaters Wen-wang. 

84 1154-1123 v. Chr. 

85 E. Tümenjiryal; Sung ulsyn hüjten uulyn bitig, in: C. Damdinsüren (ed.), 
Mongolyn uran zohiolyn tojm III, Ulanbator 1968, 211—227. 

86 C. Damdinsüren (ed.), Corpus seriptorum Mongolorum XIV, Ulanbator 
1959, 491—519; Übersetzung: M. D. Even, Un exemple de Begsen-ü üliger, 
chantefable de Mongolie interieure, in: études mongoles ... et sibérienes 
14: 1983, 7-80. 

87 Sui qo-yin üliger, I, Shanghai 1976, Kap. XXIII, 504-525. 

88 W. Heissig; 1972; П, 871-874. 
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A39/Frage: 
„Den rindergroßen, schwarzen Tiger 
Hat welcher Mensch bezwungen und getötet?“ 


Antwort: 
„Den rindergroßen, schwarzen Tiger 
Hat der tapfere Recke Wu-sung bezwungen und getötet!“ 


A43/Frage: 

»Als der tapfere Wu-sung den rindergrossen schwarzen Tiger 
bezwang und tötete, 

An welchem Orte drückte er ihn nieder und tétete ihn?“ 


Antwort: 

„Als den rindergroßen, schwarzen Tiger 

Der tapfere Wu-sung bezwang und tötete, 
Tötete er ihn auf dem Jing yang-Bergrücken“. 


A47/Frage: 

»Als den rindergroBen schwarzen Tiger 

Der tapfere Wu-sung 

Auf dem Jing yang-Bergrücken bezwang und tötete, 
Mit welcher Heftigkeit tötete er ihn?“ 


Antwort: | 

„Den rindergroBen, schwarzen Tiger 

Auf dem Jing yang-Bergrücken bezwang und tötete, 
Erschlug er ihn mit der Raserei des Alkohols“. 


Die Bezeichnung des Tigers als „rindergroßer, schwarzer Tiger“ 
(„üker-ün Einege qara bars“) entspricht nicht dem chinesischen 
Text, der nur einen „wilden Tiger“ @oysin bars) nennt, wie auch 
nicht Pajai’s Vorbild®, das einen blauscheckigen (köge eriyen bars) 
erwähnt. 

Ähnliche Hinweise auf das Geschehen im Shui ku chuan finden 
sich auch in anderen ostmongolischen Teüke qolboya-Gedichten 
mit solchen auf die T’ang üliger vermischt. 


»Dze hui, ist das so wahr: 
Wer hat den buntgescheckten Tiger 


89 CSM XIV, 51. 
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Mit der Faust erschlagen? 

Wer hat die einen Klafter messende Lanze 

Mit der Spitze nach vorn gestoBen? 

Welche Leute nennt man, . 

Wenn man die aus dem Norden gekommenen Helden nennt?“ 


worauf die Antwort gegeben wird: 


„Dze hui, ist das nicht so wahr: 

Wu-sung hat den buntgefleckten Tiger 

Mit der Faust erschlagen; 

Hsiao Luo cheng hat mit der Spitze 

Die klafterlange Lanze nach vorn gestoBen, 

Yu chi und Tseng te nennt man, 

Spricht man von den Helden, die aus dem Norden kamen“ 


Die lange Lanze des Luo cheng wird auch іп В. Dorji’s Kurzver- 
sion des Stliyang üliger erwähnt”. 

Auffalligerweise fehlt in diesem ostmongolischen Geschichtsge- 
dicht (іе Кет golboya) A eine Erwähnung des Romanes ,,Geschich- 
te der Drei Reiche“ (urban ulus-un üliger), der sowohl in Coyin- 
qor”s Version (С) wie auch іп anderen ostmongolischen Texten 
dieses Genres erwähnt wird. In einem solchen heißt es sehr detail- 
hert zu verschiedenen Passagen des San kuo chih yeni: 


90 Bayatur-Ceéeg, Mongyol arad-un aman jokiyal-un tuqai, Liaoning 1985, 
208-209: 
de іі, üneger teyimü uu da: 
Alay eriyen bars-i 
Siyaju alaysan bui? 
Alda kiritei yida-yi 
ovayad yaruysan ken bui? 
Агп-аба yaruysan bayatur gejii 
Yamar kümün-iyen kelen-e bui? 


Je kül. üneger teyimü uu da. 
Alay eriyen bars-i 
Siyayad alaysan U sung. 
Alda kiritei fida-yi 
Sovayad yaruysan siyoo love Geng, 
Iüi tsi jing-de ber kelene реті. 
91 Tonbandaufnahme 1986: 
Barun gartan 
Dzan ba muu urt dzidig ergüdz. 
92 S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, 1978, 112-113. 
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„Юе hui, ist das so wahr? 

Woher hat Chu-ke liyang auf dem Ch’i-hsing tan 
Den kalten VVind gerufen? 

Dein Chou-Yü hat im Chi-pei-Gebiet 

Welches Bollwerk geschaffen? 

T’sao meng-te, der seine Krieger verlor. 

Auf welchem Weg hat er die Flucht ergriffen?“ 


Worauf die Antwort folgt: 


,Dze hui, ist es nicht so richtig, 

Chu Ке liang hat auf dem Ch’i hsing-Altar 
den kalten Wind aus Siidosten herbeigerufen, 
In Chi-pei hat Chou-yü 

Das Feuer-Bollwerk gebaut; 

Ts’ao meng-te, nachdem er sein Heer verloren 
Floh nach Hua-yung-tao, 

wobei ihn Kuan-yü mit dem Pferd Chi-tu, 
Der „Sitte“ eingedenk, entkommen ließ!“ 3. 


In Kapitel XLIX des San kuo chih” wird geschildert, wie der 
K”ungming genannte Held Chu ke-liang dreimal den sieben Ster- 
nen ein Opfer auf der Ch’i hsing-tan genannten Opferplattform 


93 Bayatur-Ceceg, 1985, 207-208: 
Je küi üneger teyimü uu da. 
Ci sing tan degere ju ge liyang 
Jibar-i qamiya-aéa dayudaba. 
Ci bé yaşar jen yü Cini 
I al-un jiysayal jasaba. 
rig-iyen aldaysan coo meng-de 
Yamar jam-iyar buruyulba? (-208-) 


Je küi. üneger teyimü uu küi. 

Сі sing tan degere du ge liyang 

Jibar-i jegün emüne-ece dayabada. 

Üibi yajar Jeü-yü Gini 

I al-un jiysabal jasaba. 

Сегір-іуеп aldaysan Coo meng-de 

Quva riing doo-bar buruyulaba. 

Ci-tu mori-tai yuvan looye 

Jirum-i boduyad talbiba. 

94 C. H. Brewitt-Taylor, Romance of the Three Kingdoms, I, 508-518; B.L. 

Riftin, Istoriceskaja epopeja 1 fol’klornaja tradicija v kitae, Moskau 1970, 
405-421. 
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darbringt, um den für einen Angriff des Generals Chou-yü nötigen 
Siidostwind zu erflehen. Chou-yü greift Ше verankerten, dadureh 
raseh manövrlerunfahigen Sehiffe des Ts”ao meng-te (Ts’ao Ts’ao) 
in Chi-pei mit fünf Brandschiffen (Tal-um jiysayal), die mit trocke- 
nem Gras und ölgetränktem Holz vorbereitet sind an und vernich- 
tet sie mit Feuer. Wie in Kapitel L geschildert, ergreift Ts’ao 
meng-te nach dieser Niederlage die Flucht und schlagt, von Chou 
yii verfolgt, nicht die NebenstraBe nach Hua chung tao ein, son- 
dern fällt auf der Hauptstraße in einen Hinterhalt, wobei seine 
Truppe aufgerieben wird”. Der Führer der ihn dann verfolgenden 
Einheit ist sein ehemaliger alter Waffengefährte Kuan-yü, der das 
Pferd „Roter Hase“ (chi-tu) reitet. Er läßt Ts’ao meng-te, der al- 
ten Waffenbrüderschaft eingedenk, entkommen. 

Fast gleich schildert Kesigbatu in seinem die Ereignisse des San 
kuo chih yen-i in 102 Vierzeilern zusammenfassenden Turban ulus- 
un tobéiga silüg, dieses Geschehen: 


„General Chou yü wünschte Wind und . 
Chu ke Kungming pries den Himmel, 
Aus Südosten kam kalter Sturm, 

Hat Hundertausende in Brand gesetzt^96, 


dann aber erwähnt er auch noch die in Kapitel XLIX des San kuo 
chih erzählte Mordabsicht des Chou yü, den ihm unheimlichen 
Chu ke zu töten und dessen geglückte Flucht im nöchsten Vierzei- 
ler: 


„Chou yü sprach voll Leidenschaft: 

‚Töten will ich Chu ke liang!" 

Chu ke (aber) kehrte nach Ching chou zurück, 
Festungen nahm man in allen Seiten ein“””. 


95 С.Н. Brewitt-Taylor, 522-524. Eine mongolische Version dieses Vorfalls, 
„Der Weg von Hua chung tao“ nach dem Vortrag von Coyingor konnte B. 
Riftin 1974 auf Tonband aufzeichnen (Riftin 1979, 46; Riftin 1981, 135). 

96 Kesigbatu-yin silüg-üd, 1986, 239: 

Jeu-yü tutu salkin-i küsen 
Ju ge kungming tngrimekeden (< meküide — „sich verbeugen, vernei- 
en“ 

egin emüne-ece jibar yaryan 

Jayun tümen-i tüimerdejüküi. 

97 A.a.O., 239: | 
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Darauffolgend erzählt Kesigbatu das Entkommen des Ts’ao ts’ao 
durch Kuan yii’s GroBherzigkeit: 


„Der hinterlistige Ts’ao ts’ao floh 

Nach Hua yung tao zu, 

Kam bei Kuan-yün ch’ang, der rechtschaffen wie eine Inkarna- 
tion, 

In einem Augenblick davon“. 


Das Entstehen eines solchen, den Inhalt des San kuo chih yen iin 
Kürze zusammenfassenden Gedichtes des Ordos-Dichters Kesig- 
batu (1849-1916) gibt einigen Aufschluß über die Bedeutung, die 
diesem chinesischen Roman durch seine mündliche Verbreitung 
durch die Spielleute quyurét ~ üligerei) um die Jahrhundertwende 
zukam. Kesigbatu stellt die Geschehnisse des Romanes in ihrer 
Beziehung zur Situation der Mandjuherrschaft dar. Sein Gedicht 
kommt den Bestrebungen der Bensen üliger, die den Inhalt der 
chinesischen Romane für die illiterate mongolische Bevölkerung 
mit den stilistischen Mitteln der Heldendichtung wiedergab, ent- 
gegen. Eine ähnliche Motivierung gibt er in einem der den einzel- 
nen Abschnitten seiner gekürzten Neubearbeitung von Sayang Se- 
cen’s Chronik Erdeni-yin і05%, wo er sagt: 


„Da die heutige Intelligenz faul und gelangweilt ist, 
Deshalb habe ich gekürzt, es einfach und leicht gemacht“. 


Іп Kesigbatu’s Gedicht über die „Geschichte der Drei Reiche“ ist 
die seit der Wende vom 18. zum Anfang des 19. Jhdts. von den 
Mandju-Kaisern propagierte Verschmelzung des als chinesischer 


Jeu iüigüng tatiyadaju 
Ju ge liyang-i alay-a kemebe 
Ju ge kungming jing jeu-due buéaju 
Jiig-btiri-yin boyumta-yi abubai. 
98 A.a.O., 240: 
Quyiqur aryatu Coo meng-de 
Qua rung doo ber dutayabai 
Qubilyan jirumtu yuvan yiin éang 
Qurumqan jayur-a-dur yaryabai. 
99 VV. Heissig, 1972, П, 611, Kesigbatu-yin silüg üd, 1986, 263: 
Edüge-yin oyutan bar jalgayuran uyidqula 
Eyimü-yin tula (ор ада kimda kilbar bolyaba ... 
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Kriegsgott Kuan-ti kanonisierten Kuan Yü mit Geser Khan!" be- 
reits abgeschlossen. Wird in Kapitel LX XVII des San Кио chih 
yen i die Hinrichtung des zu seinen Freunden treuen und ein Über- 
laufen zum Feind tapfer verweigernden Kuan Yün ch’ang durch 
das Schwert noch als die Manifestation einer Inkarnation mit den 
Worten: 


„Auf dem Jadequellen-Berg (Yü chuan San) zeigte sich die Ver- 
wandlungserscheinung des Herzogs Kuan ...“191 


geschildert, so ist bei Kesigbatu um 1909 bereits dadurch Kuan Yü 
zu Geser geworden. 


„Der wahrhaftig getreue Kuan Yün ch’ang 
Wurde auf dem Yü-chuan-shan Berg zu Geser. 
Huan Hsing und Chang Pao, die Söhne 
Kämpften zornig und traurig; 

Im Tempel der Geser-Wiedergeburt 

Wurde der übeltuende Feldherr getötet, 

Kuan lao-yeh, den tapfernen Helden, 

Hat er auch seinen kostbaren Leib verloren, 

Bis heute hat man ihn verehrend angebetet!??, 
Nachdem er zum mächtigen Schutzgeist bestellt.“ 


100 Rintchen, En marge du culte de Guesser Khan en Mongolie, in: JSFOu 
60: 1958, 17-20; W. Heissig, Die Religionen der Mongolei, Stuttgart 
1970, 407—410. Weitere Texte: Nag bdan “ов kyirgyal mé'o, 2. Tu bkvan 
qutuytu, Turban oron-u simnus-i nomuqadyayéi yeke qayan guvan yün 
Gong Am domoy kiged öčig takil ürledkü yosun. üdles-ün qura-yin urusqal-i 
duradqay&i luu-yin dayun neretü orosiba, 8 fol. (D. BAYARTU, Mongyol-un 
angqan-u siditü roman, Kökehota 1989, 28); Guvan boyda looye-yin 089 
takil-un sudur, 4 fol. (Bibl. а. Akademie f. Gesellschaftswiss. Kökehota, 
sub. 01962). 

101 Mong. Ubersetzung Turban ulus-un üliger, Peking 1973, Bd. Ш, 1397: Iüi 
ciuvan San ayula-du yuvan güng-ün qubilyan ileregsen .. 

102 Kesigbatu-yin silüg-üd, 1986, 244: 

Uneger siduryu yuvan yün čang 
Іші Ciuvan San-dur Geser bolbai. 
Tuvan sing. jang boo köbegün inu 
Tomudan qorosun bayilduju 
Qubilyan Geser-ün süme-dür 
Qoorlaysan jangjun-i alajuqui. 
Erelkeg bayatur Гиуап looye 
Erdeni-yin beye-yi gegegsen ču 
Erketü sakiyulsun boléiyayad 
Edüge kürtele takiyuljuqui. 
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Die Erwähnung eines Geser Tempels im Zusammenhang mit 
Kuan-ti — Lao yeh bestätigt die für das 19. Jhdt. nachweisbare Er- 
richtung von Tempeln für die synkretistiseh gebildete Sehutzgeist- 
gestalt193, In der östlichen Mongolei waren diese Tempel sowohl 
als Tempel des Lao-yeh burqan — Kuan yü verehrt, als auch als 
Geser gewidmet. Außer einer Einladung an einen Lama, dort ein 
Opfer darzubringen, gab es auch vor allem am 2. Tag und am 29. 
Tag des La sara, des letzten Monats im Jahre, ein solches, bei dem 
von vielen Anwesenden ein Schweinskopf und Ariki-Branntwein 
geopfert wurde. Andere Anlässe von Opfern an Lao yeh waren 
kriegerische Tätigkeiten, Auszug zum Krieg. Leute, die lesen 
konnten, praktizierten auch eine Wahrsageart, die sogenannte 
Lao-ye burgan-u tölge!%. 

Die Intensität, mit der Sujets aus dem chinesischen San kuo chi 
yen + und seinen mongolischen verschrifteten Übersetzungen eben- 
so wie Phrasen und Passagen noch in der mündlichen mongoli- 
schen Überlieferung des gegenwärtigen Jahrhunderts vertreten 
sind, zeigt sich an einem Looye-yin silüg („Lao yeh-Gedicht“) des 
ostmongolischen Sängers Namjil aus dem Ost-Khortsin Mittel- 
banner, das im Juli 1986 aufgezeichnet worden ist. Namjil war z.Z. 
der Aufzeichnung 71 Jahre alt. Wann dieser das Lied erlernt hat, 
steht nicht fest. Eine gewisse zeitliche Parallele dürfte in einer 
schon vor hundert Jahren verbreiteten Mandju-Ballade zu sehen 
sein, die bei den Sibe-Mandjuren in Sinkiang schriftlich, jedoch in 
volkssprachlichen Wendungen, aufgezeichnet wurde und in 194 
Verszeilen das gleiche Thema der „Drei Reiche“ (Ilan gurun-i 
ucun) behandelt!®. Noch 1926 wurde in Peking in dem Mongoli- 


103 W. Heissig. 1979, 408-411. 

104 Kürelbayatur - Urantimeg, Qoréin-u jang ayali, Kökehota 1988, 266- 
267. 

105 G. Stary, Ars poetica Manjurica, Wiesbaden 1989, 189-195; Mit Namjils 
Looye-yin silüg („Гао yeh-Gedicht) nur teilweise übereinstimmende Vari- 
anten finden sich im Anschluß an Kesigbatu's Turban ulus-un tob&i üliger 
in einer Handschrift (Bibliothek der innermongolischen Akademie für 
Gesellschaftswissenschaften in Kökehota, sub. 00312) als Looy-e-yi may- 
taysan stlügleltei but, und auch in einem Tuvan looyi-yin dayuu (Akad. f. 
Gesellschaftswissenschaften Kókehota, sub. 05984), fol. 1r—4v. Diese 
1925 geschriebene, 1956 im Mongyoljin Gegen süme aufgefundene Hand- 
schrift enthält daran anschließend (fol. 5r-8v) eine Darstellung des An- 
teils der mongolischen Truppen unter Senggerincin (A. W. HUMMEL, 
Eminent Chinese of the Ch’ing Period, II, Washington 1944, 632—634) an 
der Niederwerfung des Taiping-Aufstandes 1853. 
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schen Buchverlag des Temgetü ein vveithin bekanntes mongoli- 
sches VVahrsagebuch, Boyda looye-yin tölge herausgegeben, in dem 
in einem 38-strophigen Gedicht die Taten des Kuan Yün ch’ang 
nach dem San Кио chih yen 1 geschildert sind 106, 

Namjils Gedicht schildert nur einige der VVaffentaten des Kuan 
Үйіп 182 Zeilen und endet mit der Deifizierung seines Helden: 


-195- „Kaum, daß er dasrote Pferd bestiegen hatte, Hei, 
War er schon als der Erste der Krieger eingereiht, Hei, 
Kaum, daß er das Tsing-lung Langschwert erhoben, Hei, 
Besiegte er (schon) den Feind gegenüber. 


Weil er die wahre Rechtschaffenheit hochgehalten, Hei, 
-130- Wurde er vom Vater Hurmusta tngri zum Buddha 
(gemacht). 
War er von früh an als einzelner Mensch bekannt, 
Wird er nun allzeit von vielen Zehntausenden sehr stark 
beachtet. 
Nur die Version B der Geschichtsgedichte erwähnt die Deifizie- 
rung се Suan yün ähnlich als: 


B15/Frage: 
„Der als Buddha bekannte Kuan lao-yeh, 
In welchem Volk stieg er auf?“ 


Antwort: 
„Der als Buddha bekannte Kuan lao-yeh erschien іп den Drei 
Reichen!“ 


106 Rintchen, in: JSFOu 60, 41- 44. Für den seit dem späten 16. Jhdt. beste- 
henden starken Einfluß des San kuo chih yen i auf die Mandju, M. 
Gimm, Manchu Translations of Chinese Novels and Short Stories, in: 
Asia Major (Princeton 1988) 1,2, 103-105. 

107 Looye-sin silüg, Z. 125—182: 

Cintu morin-dur mordamayéa kü 

Cerig-ün terigün-i jiydayaju kü 

Cing lung dam ildü-yi ergiimegée kü 
Cinadu-yin dayisun-i daru bai. 

Ünenği jirum-i erkimlegsen tulad-a kü 

Есіре Hurmusta tngri-ece burqan bolqu. 
Erte-ece yayéa kümün вета aldarsiysan 
Egüride tümen olan-dur batu yeke gereldübei. 
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B16/Frage: 
„Was für ein Mensch erhielt den Ehrentitel 
‚Aufrichtig und rechtschaffener Held’?“ 


Antwort: 
„Zum ‚Aufrichtig und rechtschaffenen Held’ hat man Kuan Yün 
ch'ang erhobenl““195. 


Auf die Deffizierung des Kuan Үй vervveisen auch die ersten vier 
Zeilen des Gedichtes des Namjil. AnschlieBend wird das Bündnis 
zwischen den Verschworern Hsüan-te alias Liu pei — Lin Ytian-te, 
dem Helden des Liedes Kuan Yii selbst (1219) und dem dritten der 
Bruderschaft Chang-fei ({220), der auch als Chang I-te ~ I-te auf- 
tritt, geschildert, was dem Kapitel I des San kuo yen-i entspricht. 
Die Schilderung der Taten des Kuan Yü beginnt anschließend, wo- 
bei sowohl die Kenntnis des Planes des Usurpators Тѕ-ао Ts’ao 
(Coo ёоо), Kuan Үй aus dem Bündnis mit seinen beiden anderen 
Schwurbrüdern herauszubrechen, beim Zuhörer vorausgesetzt ist, 
wie auch die Rolle, die der auch als Ts'ao meng-te auftretende 
Ts’ao ts’ao spielt, die in den Kapiteln П- X XIV des San kuo yen i 
geschildert wird. Die Zahlen 10-15 beschreiben die prekäre Situa- 
tion, in der sich Kuan Yii mit wenigen Soldaten auf einem Erdhii- 
gel auBerhalb der Stadt Hsia-pi eingeschlossen findet, nachdem 
Hsüan te nach der Niederlage fliehen konnte. Chang-liao (Wen- 
yüan), ein früherer Waffengefährte des Kuan Үй wird (Zeile 15- 
25) ausgesandt, um diesen, der in Hsia-pi die beiden Frauen Kan 
und Mi des Hsüan te schützen soll, zum Übertritt auf Ts’ao ts’ao’s 
Seite zu bewegen. Seiner ausweglosen Lage uneingedenk, stellt 
Kuan Yü die Forderung an Ts’ao ts’ao, sich nicht diesem, son- 
dern nur dem Kaiser selbst unterwerfen zu wollen. Ferner verlangt 
er die Zusicherung guter Behandlung und Unterbringung der bei- 
den Frauen des Schwurbruders und für sich selbst fordert er das 
Recht, jederzeit wieder zu seinem Schwurbruder zurückkehren zu 
können, sobald er dessen Aufenthaltsort erfahre. Nach mehrmali- 
gem Hin- und Herreisen des Boten Chang-liao gesteht Ts’ao ts’ao 
dem Kuan Yü alle Forderungen zu, der nun mit großen Ehren und 
Geschenken empfangen wird, Zeile 15-25 (Kap. XXV). 


108 Anhang, S. 347. 
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Als ihm außerdem Ts’ao ts’ao sein berühmt schnelles Pferd Chi 
tu, „Roter Hase" zum Geschenk macht, sieht Kuan Үй darinnen 
nur eine Möglichkeit, seinen Schwurbruder Hsüan te (Liu pei) 
später rasch erreichen zu können, Zeile 31-34. 

Mit der Absicht, Kuan Yü mit seinem Schwurbruder durch Ei- 
fersucht zu entzweien, hat Ts’ao ts’ao dem Kuan Yü mit den bei- 
den Frauen des Hsüan te (Liu pei) ein gemeinsames Quartier am 
Kaiserhof angewiesen. Kuan Yü aber betritt die gemeinsamen Ge- 
mächer nicht, sondern wacht vor deren Tür nachts beim Lampen- 
schein; Zeile 35-40. 

Kuan Yü ist nur von den Gedanken beseelt, mit den beiden Ge- 
mahlinnen zu dem Schwurbruder zurückzukehren, sobald er des- 
sen Aufenthaltsort erfahren hat, Zeile 41-42. Als Liu pei (Hsüan 
te), der sich zu Yüan Shao geflüchtet hat, mit dessen Armee die 
Stadt Liyang angreift, greift Kuan Yü, der von Hsüan te’s Beteili- 
gung am Angriff nichts ahnt, auf seinem Pferd „Roter Hase" (citu 
mori) in den Kampf ein und tötet den Oberbefehlshaber Yen liang 
der Truppen des Yüan Shao, wodurch er unwissentlich Liu pes 
Sicherheit und Ansehen bei Yüan Shao gefährdet, Zeile 43—46. 

Die Rückkehr des Kuan Yü zu dem Schwurbruder Liu pei (Liu 
Hsüan te), die Kapitel X XVI des San kuo yen-i erzählt, wird im 
Gedicht (Zeile 47-45) berichtet: Kaum hat Kuan yü den Aufent- 
haltsort des Schwurbruders erfahren, als er unter Berufung auf die 
Übereinkunft mit Ts’ao ts’ao über unbehinderte Rückkehr, alle 
Vorbereitungen zur Reise zu Liu pei trifft. Er läßt dessen beide 
Frauen im Wagen vorausreisen und folgt ihnen auf seinem schnel- 
len Pferd „Roter Hase“ als Bedeckung, nachdem er alle Geschenke 
Ts’ao ts'ao's zurückgeschickt und das kaiserliche Siegel in der Hal- 
le aufgehängt zurückgelassen hat. 

Wie in Kap. X XVII erzählt, erhält Kuan Yü von dem ihm nach- 
eilenden Ts”ao ts’ao an der von ihm besetzten Brücke Pei ling 
chiao! als Abschiedsgeschenk eine Brokatrobe (mangnuy debel), 
die er aus Vorsicht nur mit der Schwertspitze entgegennimmt und 
umhängt (Zeile 56-61). Die Vernichtung der sechs Wachhabenden 
an fünf Grenzfestungen, die in Kap. XX VI ausführlich beschrie- 


109 Der Name Be ling &iyoo ist nur hier, jedoch weder in der chinesischen 
noch in der mongolischen Fassung des San kuo yen i vertreten. Rint- 
chen, JSFOu 60, 42: Ba liyang ciyou. 
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ben ist, findet auch hier ihre Darstellung, die in die Form der wie- 
derholenden Doppelstrophe der mongolischen Reimdichtung aus- 
geformt ist: 


„Die sechs Generale, die bewachten, He Hei 
—65- Die wichtigen fünf Grenzbefestigungen, He hei 
Hat der Heilige mit der Gewalt eines Schutzgeistes, sel- 
ber | 
Mit dem Schwert Tsing-lung (Blauer Drache) erlöst. 
Den fünf Grenzfestungen, erbaut zu verteidigen und 
Von sechs Generalen gesehützt und bewacht, 
-70- Hat Kuan Laoyeh, mit der Macht eines VViedergebore- 
nen 
VViderstanden und die sechs Generale erlöst.“ 


Was in der mongolischen Übersetzung des San kuo chih yen i, am 
Ende von Kap. X XVII heißt: „Im Zuge die Passfestungen zu уег- 
wehren, wurden sechs Generale getötet‘! ist hier mit dem euphe- 
mistischen „erlösen“ — tontlyabat für „töten“ ausgedrückt. 

Bei Kesigbatu ist daraus nur mehr Bewunderung über diese 
Waffentat geworden: 


„Kuan Yü ch’ang, dem Gelöbnis getreu 
Hat bei den fünf Grenzfestungen Ruhm erlangt .../”.“ 


110 Z. 64-71: 
Ciqula yeke tabun boyumta kü küi 
Sakiju sayuysan jiryuyan jangjun-i kü küi 
Sakiyulsun sürtei boyda-yin beye ber 
Cing lung ildü-ber tonilyabai. 
Qalqalan bayiyuluysan tabun boyumta kü küi 
Qamayalayü sakiysan Jiryuyan jangjun-i 
Qubilyan sürtü yuvan looye kü 
Qariyucaysan yiryuyan jangjun-i tonilyabai. 
Ein gemeinsames Vorbild schimmert im Vergleich mit dem Boyda looye- 
yin tölge (Rintehen JSFOu 60, 1, 42) durch: 
Sakin seremjilegsen tabun boyumta-yin tüsimel éerig-üd-ece 
Sayatayulur-a tosuysan jiryuyan jangjun-i inu: 
Sayitur bolbasuraysan tonilyaqui-yin bilig-ün ildü-ber. 
Sarniyulun tedeger bükün-i ünen yajar-a Перереі. 
111 Turban ulus-un üliger, Peking 1973, Bd. 1, 507. 
112 Kesigbatu-yin silüg-üd. 1986, 234: 
Tangyariy jirumtu yuvan yün tang 
Tabun boyumdan-a aldarsijuqui ... 
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In den verschiedenen Fassungen auftretende stereotype VVendun- 
gen vveisen immer auf die Kenntnis des versehrifteten Öriginals 
hin. Die manigfachen anderen Abenteuer auf dem Weg zu Liu pel 
sind in die lapidare Mitteilung des Мат gefaßt, daß Kuan Үй: 


„Aus dem Grunde des Suchens nach dem älteren Bruder Liu 
Pei, 
Ferne tausende Meilen allein zählte . . Dä" 


Eben jene Wendungen, sowohl die bei Kesigbatu gebrauchte, als 
auch die von Namjil, finden sich schon in der mongolischen Über- 
setzung des SchluBgedichtes am Ende von Kapitel X XVII des San 
kuo yen-i als: 


Den älteren Bruder zu suchen 

Sehlug er sofort den fernen Weg ein, 

Tausend Meilen lief das Pferd „Roter Hase“ an einem Tag, 

Das Schwert ,,Blauer Drache" hieb sechs Generale (in den) fünf 
Sperrfestungen zusammen"4,“ 


Stereotype Bezeichnungen treten auch sowohl für die Kennzeich- 
nung des listigen Gegners Ts’ao meng te bei Kesigbatu als Quyiqur 
aryatul15 als auch bei Мат als Quyiqur qulayai — „heimtücki- 
scher Räuber“!!! auf. Namjil gebraucht dafür giga? qulayar ёоо 
60017 — „verschlagener Räuber Ts”ao ts’ao“, das sich im mandju- 
Sibe-Lied von den Drei Reichen als jalingga 200 2004 wiederfin- 
det. 


113 Z. 62-63: 
Aqa Cu liupei-yi erikü-yin ucir 
Alus mingyan yajar-i үаүбауаг toyalabai. 
114 Turban ulus-un üliger, 1973, Bd. 1, 506: 
Aqa ban erire 
Alus-un yam-i ¢iglen nigente odbai 
Ci-tu mori nigen edür mingyan yayar ayalan 
Cing lung ildü tabun boyunda 
Jiryuyan jangjun-i CabCiba ... 
115 Anm. 98. 
116 Zeile 15. 
117 Zeile 38. 
118 G. Stary, Ars poetica Manjurica, Wiesbaden 1989, 190, Zeile 1. 
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Das MiBtrauen des dritten Schwurbruders Chang fei, der auch 
Chang I-te genannt wird, das diesen zur Bedrohung des Kuan Үй 
nach dessen Eintreffen in der Stadt Kucheng führt, was Kap. 
XXVIII des San Кио yen i berichtet, ist bei Мату] in den Zeilen 
72-90 erzählt. Kuan Үй schlägt dann im Kampf mit den ihn ver- 
folgenden Soldaten des Ts’ao ts’ao deren Anführer Ts’ai Yang den 
Kopf ab und beweist damit seine Loyalität den beiden anderen 
Schwurbrüdern gegenüber (Z. 91-100). Als auch noch die beiden 
geretteten Frauen des Liu pei / Hsüan te) das treue Verhalten des 
Kuan Yü bestätigen (Z. 101-102), springt Chang Fei beschämt 
vom Pferd und versöhnt sich weinend, sein Mißtrauen erklärend, 
mit Kuan Yü (Z. 103-106). Alle drei Schwurbrüder sind wieder 
nach dreijähriger Trennung vereint und feiern dies (Z. 107-112). 
Andere in der Darstellung der Kap. ХХГХ- XXXV des San Кио 
yen-i nicht auf Kuan Yü bezogene Geschehnisse sind in Namjil’s 
Gedicht ausgeklammert. Erst die Beziehungsaufnahme der drei 
Schwurbrüder mit dem als Eremit und Weiser bekannten Chu ke 
Liyang (Kungming), die Кар. XX XVII/X X XVIII schildern, ist 
in den Zeilen 113-116 knapp gezeichnet. Jedoch auch hier fehlt 
ebenso wie in den beiden ostmongolischen Teüken qolboya A und 
B die Schilderung des Windzaubers und des dadurch möglichen 
Angriffs der Brandschiffe auf Ts’ao ts’ao Flotte nach Kap. XLIX, 
die wiederum in anderen ostmongolischen Frageliedern und bei 
dem Ordos-Dichter Kesigbatu fast gleich auftritt. Zufall oder Hin- 
weis auf verschiedene Überlieferungsstränge? Das muß offen blei- 
ben, um so mehr als in den nachfolgenden Zeilen 117-120 nur 
mehr der auch in Kapitel XLI des Saz kuo yen 2 berichtete Hel- 
denkampf des Chao yün an der Chang pan-Brücke geschildert 
wird, die weiteren Zeilen aber mehr von den von einem Gelehrten 
und Einsiedler unerwarteten Heldentaten des Kungming (Chu ke 
Liyang) berichten, denn von Kuan Yü (Z. 121-124), mit dessen 
Deifizierung (Z. 125-132) das Gedicht schließt. Gerade die Dar- 
stellung des Kampfes an der Ch’ang pan-Brücke zeigt die engen 
Beziehungen der Gedichte mit der Phraseologie des Saz Кио yen 3 
auf. 


119 Der Wortlaut des Gedichtes findet sich im Anhang; Kuan Yü, ist aber 
durch seine heldischen Taten gezeichnet, wie in der chinesischen Dich- 
tung (R. Ruhlmann, Traditional Heroes in Chinese Popular Fiction, in: 
A.F. Wright (ed.), The Confucian Persuasion, Stanford 1960, 153. 
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„Auf dem Passe von Chang pan buve, Hui, 

Weil es dort viele gegnerische Feinde gab 

Kampfte Chao Tzu lung aus dem Ch’ang shan-Gebiet bis auf 
das Blut, 

Seinen Herren (vom Feind) Ібзеп 0120, 


Chao yün’s ~ Chao Tzu lung's Kampf wird in Kapitel XLII ge- 
schildert. Als Chao Tzu lung aus Ch’ang shan wird er in einer ste- 
reotyp wiederholten Phrase erwähnt, wobei der Ort seiner wacke- 
ren Tat in der mongolischen Übersetzung des San kuo yen i als 
Čang ban ёі yoo — „Chang pan-Brücke“ genannt?! ist, in Kesigba- 
tu’s „Drei Reiche“-Gedicht aber Čang ban ~ čang bayin pu!” 
heiBt. 

Fur die Entstehung der Gedichte zum Preis des Kuan Yii mtissen 
auch die als Zitate aus alten' Gedichten bezeichneten Reime im San 
kuo yen i in Betracht gezogen werden, die in der mongolischen 
Übersetzung als „Worte eines Lobgedichtes der Leute von einst 123 
bezeichnet sind, da besonders Phrasen daraus in den mongolischen 
Teüken qolboya und den Gedichten des Kesigbatu und Namjil wie- 
derauftreten. Namjil’s Looye-yin silüg steht sicherlich mit der syn- 
kretistischen Verehrung des Kuan-ti ~ Loo-ye ~ Geser im Zusam- 
menhang, die im 19. Jhdt. besonders in der östlichen Mongolei 
noch stark verbreitet war. Die Kuan-ti ~ Geser-Rituale und die 
Diffusion der San kuo yen i-Erzahlstoffe sind analoge Erscheinun- 
gen. Wie beliebt und als Vermittlerin bestimmter richtiger Verhal- 
tensnormen die „Geschichte der Drei Reiche“ angesehen war, er- 
hellt die Tatsache, daB das Studio des berühmten mongolischen 
Dichters und Schriftstellers Injanasi (1837-1852), der den ersten 
historischen Roman Köke sudur verfaBte!, an allen vier Wänden 
mit großformatigen Darstellungen von Episoden aus dem San kuo 


120 Z. 116-120: 

Cang ban buve-yin dabayan degere kü 

Cinadu-yin dayisun arbin tulada, 

ang San yajar-un Joo ci lung. 

Cisun-iyar bayilduju ejen-iyen denggeregülbei 
121 Turban ulus-un üliger, Bd. U, 774-775. 
122 Kesigbatu-yin silüg üd, 1986, 238. 
128 Z.B. Turban ulus-un üliger, Bd. II, 1973, 770: Qojim-un kümün.ü maytay- 

san silüg-ün üge. 

124 A.a.O., 771: Qojim-un kümün-ü silüg-ün üge. 
125 W. Heissig, GML I, Wiesbaden 1972, 278-345 (weitere Literatur). 
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chi yen i, einer Tapete gleich ausgeschmückt warê. Wie weit sich 
der ständige Anblick dieser Kampfszenen auf die Darstellung der- 
artiger Episoden in Injanasi’s literarischem Werk ausgewirkt hat, 
ware eine Untersuchung wert. | 

Alle Wege des Eindringens von Episoden und Gestalten aus 
dem бап kuo chih-yen i-Erzählkomplex in die mongolische Vor- 
stellungswelt nachzuzeichnen, erweist sich wegen der Vielzahl der 
populären chinesischen Überlieferungen!" und deren Breiten- 
streuung sehr schwierig. Erwähnt werden müssen jedoch noch die 
mongolischen Übersetzungen und Versionen einer chinesischen 
Uberlieferungskette, die um die Gestalt des vom Schicksal über- 
gangenen, armen und daher unzufriedenen Seholaren Szu ma muu 
gebildet worden ist, weil wie unter Benutzung der Motive des Be- 
suchs in der Unterwelt!#, der Wiedergeburt?’ und der Wiedergut- 
machung erlittenen Unrechts!? Beziehungen zwischen den Prota- 
gonisten der Entstehungszeit der „Drei Reiche“ (220-265) und 
der frühen Han-Zeit herstellen. Taten und Untaten des ersten 
Han-Kaisers Kao-tzu (247-195 v. Chr.) und seiner Zeitgenossen 
führen zu reziprokem Geschehen?! im frühen 3. Jahrhundert. 

Unter dem Titel Erten-ü gan ulus-un Set ma moo-yin ieüke 
(„Geschichte des Sei ma moo der frühen Han-Dynastie“) ist eine 
mongolische Bearbeitung dieses chinesischen literarischen The- 
mas in der Mongolischen Staatsbibliothek in Ulanbator erhal- 
teni"), Eine weitere mongolische Version befindet sich in der Bi- 
bliothek des verstorbenen Literaturwissenschaftlers С. Damdin- 
süren in Ulanbator!?. Auch in den Leningrader Sammlungen sol! 
sich ein mongolischer Text mit dem Titel Зита Moo befindeni55, 


125 Erhalten sind 3 Tafeln von ea. 2:3 m, 1 Tafel 4:3 m. 

127 В. L. Riftin; Istoriöeskaia epopeja i fol'klornaja tradicija v kitae, Moskau 
1970; J. Prusek, Chinese History and Literature, Prag 1970. 

128 Mot. F 0-199. 

129 Mot. Е 500. 

130 Q 10-200. 

181 L 300. 

182 Zadamba, Ulsyn nijtijn nomyn sangijn biémel uran zohiolyn nomyn gar- 
сір, Ulanbator 1960, 10; W. Heissig, GML I, 1970, 268; В. L. Riftin — V. I. 
Semanov, Mongol-skie perevody starinnych kitaiskich romanov i pove- 
stej, in: Literaturnye svjazi Mongolii, Moskau 1981, 251—252. 

133 B. L. Riftin — V. I. Semanov, a.a. O., 252. 

134 В. L. Riftin — V. I. Semanov, а.а.О.; Dieser findet sich weder bei A. С. 
Sazykin, Mongolskie rukopisi i ksilografy postupivSie v Aziatskij musej 
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oben: Unterwegs mit dem Wagen mit den zwei Gemahlinnen Liu pei's. 
unten: Kuan Yü wacht lesend vor dem Gemach mit Liu pei's Gattinnen. 


252 W. HETSSIG 


wmm Mia ` m 
А к 


v— = 
س‎ = —-. 


ra — 


Z o — Ac سي‎ 


ung 
E cri 





Am 
Li 


Ausschnitt aus einer Bildtafel mit den Taten Kuan yü”s. 
aus Injanasi’s Studio 





ZUR REZEPTION CHINESISCHER HELDENROMANE 253 





Kampf um die Wegbefestigungen. 
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Hine kürzere mongolische Version erschien 1923 in China und fin- 
det sieh in der Pekinger Staatsbibliothek unter dem Titel Se ma 
moo tamu-yin oron-u kereg-i sitkegsen üliger („Erzählung, wie Se 
ma moo Angelegenheiten der Hölle entsehied“ )55, 1923 erschien in 
China auch eine lithografierte Ausgabe Erten-ii Qan ulus-un lingdi 
gayan-u Cay-un se ma moo-yin bicig yayéa debter („Buch des Se ma 
muu zur Zeit des Ling-ti Kaiser der frühen Han-Dynastie, einziges 
Heftchen")*5, Die Geschichte des Szu ma mao'*' war auch, wie 
eine Mandju-Version in Moskau”? zeigt, unter der mandjurischen 
Bevölkerung bekannt. Die in der mongolischen Version von 1923 
behandelte Erzählung vom Scholaren Szu ma als Höllenrichter be- 
nützt ein nicht nur auf China beschränktes Erzählmotiv!3 und 
steht am Ende einer langen Überlieferungskette chinesischer Wer- 
ke, die alle die Ungerechtigkeiten des Kaisers Liu Pang (Han kao- 
tzu, 206-195 A.D.) zum Thema haben wie das schon 1294 ent- 
standene San kuo chih p’ing hua, die Erzählsammlung San-Yan, 
Fen St ma meng chung ma yan luo (nach 1637) und die bis zu ei- 
ner seltenen südchinesisehen Ausgabe von 1821 aus Kanton! 
reicht. 


rossisko) Akademiya Nauk ot B. Ja. Vladimircov, in: Mongolica, Moskau 
1986, 265-297 erwähnt, noch in A.G.Sazykin, Katalog mongol’skich ru- 
kopisej i ksilografov Instituta Vostokovededenija Akademii Nauk SSSR, 
I, Moskau 1988. 

135 Mongyol qayuéin nom bitig-un nigedkegsen yaréay II. (Peking 1978, 
202): Sé ma moo-yin üliger, als Kopie (qayulburi) bezeichnet. Bükii ulus- 
un mongyol qayuéin nom-un yaréay, Peking 1979, 277 auch mit dem chi- 
nes. Titel Se ma mao yin tsao tsai li ku shih. (W. Heissig, Ein neues Ver- 
zeichnis mongolischer Handschriften in China, іп: UAJb, М.Е 2: 1982, 
222). 

136 Anhang П; 1-11 Doppelblätter. chin. Heftung. Der Vergleich mit dem 
Umfang der beiden Handschriften in Ulanbator zu je 60 Seiten legt eben- 
so wie die Bezeichnung yayéa debter — „nur ein einziges Heftchen“ die 
Vermutung nahe, die lithogr. Ausgabe sei eine verkürzte Version. 

187 Die chinesischen Versionen schreiben Szy ma mao. 

188 M. P. Volkov, Opisanie manöurskich rukopisej Inst. narodov Azii AN 
SSSR, Moskau 1965, 95, Nr. 187; Riftin - Semanov, 1981, 252; M. Gimm, 
Manchu Translations ..., in: Asia Maior 1 (Princeton 1988, 106). 

139 Mot A 675 ,,Judges in the lower world": 

140 J. PruSek, Chinese History and Literature, Prag 1970, 408. 

141 A. Levy, Inventaire analytique et critique du conte chinois en Langue 
Vulgair I, Paris 1978, Inhaltsangabe einer chin. Version 291-295. 

142 Liu TSun-Yan, Chinese Popular Fiction in two London Libraries, Taipei 
1974, 171, Nr. 32; Riftin - Semanov, 1981, 252. 
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In der seit dem 17. Jhdt. mit Höllenfahrtsdarstellungen und Pe- 
regrinationsgeschichten!* wohlvertrauten mongolischen Bevölke- 
rung müssen die mongolischen Ubersetzungen und Bearbeitungen 
dieser im Höllenmilieu spielenden chinesischen Werke leicht Be- 
achtung gefunden haben. Seine besondere Bedeutung fiir die Er- 
zählforschung liegt jedoch in seiner Aufbereitung von Episoden 
aus dem San kuo-Roman. 

Die Beleidigung des Hollenftirsten Erig Khan, die zum Zorn 
des himmlischen Herrsehers Hormusta (im chines. Text Jade-Kai- 
ser) und zur strafenden Entsendung des Szu ma mao in die Holle 
führt, wird durch ein zorniges Gedicht des über die schlimme Kor- 
ruption und den Amterhandel zur Zeit des Han-Kaisers Ling-ti 
(168-188) erbosten und sich übergangen fühlenden Scholaren Szu 
ma moo herbeigefiihrt, das dieser vom Wein beflügelt schreibt und 
verbrennt, wodurch es zur Kenntnis des Himmels kommt. Es ist 
dies ein Motiv, das auch in anderen chinesischen Erzählungen be- 
handelt ist. 

Während Szu ma mao in einen totenähnlichen Schlaf verfällt, 
nachdem ihn vom erbosten Höllenfürsten entsandte Teufel ver- 
geblich versucht haben, ihn zur Hölle zu bringen, erreicht das ver- 
brannte Gedicht den Himmelskönig Hormusta, der darüber er- 
zürnt, Szu ma moo als ungebildeten und tugendlosen Menschen 
bezeichnet und anordnet, ihn für einen Tag in die Hölle zu werfen, 
wo er einen halben Tag die Leiden der verdammten Seelen sehen 
und dann einen halben Tag selbst über deren Taten urteilen solle. 
Würde er dies nicht aufrichtig tun, müsse er selbst in der Höllen- 
stadt Feng tu chen eingesperrt und dort gequält werden. Vom Pla- 
neten Venus” von Hormustas Anordnung unterrichtet, empfängt 
Erlig Khan Szu ma mao, erklärt ihm Hormustas Entscheidung, 


143 W. Heissig, GML I, 1972, 87-99; A. Sazykin, The Hell Imaginations 
Theme in Mongolian Literature of the 17% - Turn of - the 20% Century, 
in: Information Bulletion 8, Moskau 1985, 40-46; Die Mysterien der 
Mongolen, in: „Die Mongolen“, Begleitband zur Ausstellung „Die Mon- 
golen“, Innsbruck 1989, 245-249. 

144 A. Lévy, 1978, I, 296-301. 

145 Ш, 2v: Tai be li jin sing; Lévy, 1978, 291: Tai bai jin hsing; diese Stelle 
weist auf die enge Übereinstimmung dieser chinesischen Fassung mit dem 
mongolischen: Erten-ü qan ulus-un lingdi qayan-u éay-un зе ma moo-yin 
bicig 1923, hin. 
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kleidet ihn in seine regalen Kleider, „Hut, Brokat-Kleid und Jade- 
gürtel“!4 und setzt ihn auf seinen Thron. 

Daraufhin werden Szu ma mao vier Klagen von Verstorbenen 
aus der Zeit des ersten Han-Kaisers Liu Pang zur Entscheidung 
vorgelegt, die seit mehr als 350 Jahren noch unentschieden sind. 
Nach genauer Anhörung der toten Seelen über Schuld und Un- 
schuld, Recht und Unrecht entscheidet Szu ma moo diese Fälle, in- 
dem er allen betroffenen 22 Personen eine Wiedergeburt zur Zeit 
der „Drei Reiche“ unter deren Protagonisten voraussagt. Die gibt 
ihnen die Möglichkeit Wiedergutmachung für erlittenes Unrecht 
zu erhalten und Rache für Mord, Unbill und Schaden zu nehmen. 
Sie werden also Tsao tsao Meng te, Kaiser Hsien ti (189-220), 
Kaiserin Liu, Ying pu Liu pei (Hsüan te 221-263), Chuke liyang 
(Kungming), P’ang tung, Chang fei (I-te), Chao-yün (Tzu lung), 
Liu chan und anderen Personen" des Romans San Кио yen $ wie- 
dergeboren. Kuan Yü tritt als Wiedergeburt des treuen und auf- 
richtigen Hsiang yü auf. Auch hier ist Kuan Yü Yün changs Vorge- 
hen gegen die ihn verfolgenden und ihm das Passieren der von ih- 
nen bewachten Grenzfestung verwehrenden sechs Generale 
(jangjun) des Ts’ao ts’ao erwähnt und als unvermeidbare Folge 
dafür erklärt, daß zur Zeit des Han-Kaisers Kao-tzu sechs Leute 
den Hsiang yü getötet haben. „Als Hsiang-yü fragte, wo die sechs 
Generale wiedergeboren werden, sagte Se ma moo ‚Sie sollen als 
die Generale geboren werden, die die Ts’ao tsao-Untertanen Fe- 
stungen und Wege schützen. Chang hsi-s Name wird Pien hsi sein, 
Wang ai’s Name wird Wang shih, Tien kung’s Name wird K’ung 
hsiu, Liu tsang’s Name wird Han fu sein, Liu men tung’s Name 
wird T’sai yang sein. Diese sechs!“ Generale werden in einer spä- 
teren (Wieder-)geburt, wenn Kuan kung die fünf Grenzfestungen 
passiert, getötet werden!“, und nun, nachdem er nun zu Ende ge- 
kommen war und Kuan noch eines nach dem anderen Land, 
Wohn-Ort, Name und Familie in seiner Liste verzeichnet hatte, 
sagte Szu ma mao noch zu Pan Kuan gewandt „Zur Zeit, da die 
Heere der Chou-Dynastie und der Han-Dynastie kämpfen, und 


146 Ш, 4v: ... malaya. mangnuy debel. qas büse ... 
147 Dazu auch Levy, 1978, 292-293. 
148 Essind jedoch nur fünf Namen genannt. 
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ihre Rache nehmen, laf) sie wiedergeboren sein und sende sie, wenn 
da Leute sind die sagen, wie werden Dank erhalten“1“”. 

‚ Im San-kuo chih yen-i und der darauf beruhenden Überliefe- 
rung fallen Dien hsi, der Bewacher des I-shui-Passes, Wang shih, 
der Befehlshaber der Stadt Yungyang, K'ung hsiu, der Bewacher 
des Tungling-Passes, Han fu, der Befehlshaber der Stadt Loyang 
und schließlich auch General Ts’ai yang alle von Kuan yü” 
Schwert!*9. 

Szu ma mao wird von dem mit seinen weisen Entscheidungen 
zuiriedenen Hormusta mit der Zusage einer glücklichen Wiederge- 
burt in der eigenen Familie als Szu-ma Yi (179—251) belohnt, der 
China erneut in der Hsi Han-Dynastie einte. Auch seinem Enkel 
in der dritten Generation, Szu ma yen wird eine günstige Lebens- 
zeit als Kaiser Shih tzu (266—290) der Hsi Han vorausbestimmt. 

Das Ende der Erzählung ist unter Verwendung von zwei oft ge- 
brauchten Erzáhlmotiven beeinfluBt. 

Nachdem ihm Hormusta belohnende Voraussagen verkiindet 
sind, bittet Szu ma moo, auch in den kommenden Wiedergeburten 
mit seiner Frau verbunden zu sein (Mot. T 210)151, Dies wird ihm 
gewährt. 

Als er dann aus seinem totenähnlichen Schlaf erwacht, während 
dessen seine abwesende Seele in Erlig Khans Reich alles Erzählte 
erlebte, sitzt seine Frau Wang hsi noch genauso weinend an seinem 
Lager wie sie zu Beginn seiner Entrückung saß. Er erzählt ihr sei- 
ne Erlebnisse und verspricht ihr das Zusammenbleiben in weiteren 
Leben, dann stirbt er (Mot. D 2012,12, 


149 ІШ, 10r: Hyang iui asayurun juryan jangjun-i qamiya törögülümüi keme- 
küi-dür Se ma moo ügülerün zoo zoo-yin dooratu boyumta-nu jam-i saki- 
qu jangjun törögülüy-e. Jang Si-nu nere biyen Si. Wang-i nu nere wang-j’i 
tiyen güng-ün nere gung siu. liu tsang-un nere han fu. liu men tung-un 
nere zai yang, ene juryan jàngjun qoyitu töröl-dür guvan gun-un tabun 
bogumta-yi önggere-küi-dü alatuyai kemen segül baraysan qoyina pan 
guvan nige nigen-iyer yajar oron nere oboy-yi dangsan-a temdegdelen 
abuysan qoyina sa ma moo basa pan guvan-u Тір ügülerun Co ulus qan 
ulus-un éirig bayilduqu Cay-tur aci-yi qariyulsuya. ösiye-yi absuyai keme- 
kü kümün bui bögesü com törogülküi-e Пере... 

150 San Кио chih yeni, Kap. XXVII. 

151 „Faithfulness in marriage“. 

152 „Moments thought years“, Nai-tung Ting, Years of Experience in a Mo- 
ment, in: Fabula 22: 1981, 184-211; W. Heissig, Erzählstoffe rezenter 
mongolischer Heldendichtung I, Wiesbaden 1988, 246, Anm. 157. 
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„... ... nachdem diese Worte ergangen waren, Егіс Khan den 
Befehl entgegengenommen und gebracht hatte, und diesen dann 
genau gesagt hatte, sagte Szu ma mao bittend: ‚Meine Frau Wang 
hsi ist von klein an meine Gefährtin gewesen. Wenn der Khan Er- 
barmen hätte, dann sollte sie auch in einer späteren Geburt als 
meine Gattin wiedergeboren werden!’. Nachdem dies gesagt wor- 
den war, folgte Erlig Khan diesen Worten und bereitete nach die- 
ser Weise eine Hochzeit, dann sandte er Szu ma moo zurück. Die 
Gattin Wang hsi saB weinend nahe des Kopfes des Mannes. Szu 
ma moo erwachte und sagte: Was war das wunderbar!’. Nachdem 
er die von ihm beurteilten Dinge jedes für sich erzählt hatte, sagte 
er noch: ‚Weil es nicht sein wird, daß wir hier verweilen (11r) und 
weil unter diesen Umständen in einem späteren Leben du ebenfalls 
auch meine Frau sein wirst, werden wir gemeinsam enden! Er 
sagte es und starb darauf. Nachdem Szu ma mao’s Frau Wang hsi 
.den Leichnam begraben hat, starb auch Frau Wang hsi, nachdem 
noch nicht ein Jahr vergangen war ...... “153 Die ,,Geschichts-Ge- 
dichte“ (Teüken golboya) zeigen einen überraschend hohen Grad 
des Vertrautseins der ostmongolischen Bevölkerung mit den The- 
men und Episoden chinesischer historischer Romanliteratur auf, 
die durch das Medium der von Quyurği vorgetragenen Bensen üli- 
ger bekannt geworden sind. Um so mehr muß es erstaunen, daß in 
der Version A des Teüken dayariléaya das einst unter den Mongo- 
len sehr beliebte Thema der Peregrinationsgeschichten, die in 
zahlreichen illuminierten Handschriften und farbigen Steindruk- 
ken verbreitet waren, nur mit einer einzigen, auf die Höllenfahrt 
des Maudgalyayana (Molon іоуіп)154 anspielende Frage vertreten 
ist. Diese lautet: 

153 Ш, 10v: ... jarliy bayulyaysan qoyina erlig qayan jarliy-yi küliyen abéu 
ireged Se ma moo-dur tere üge-yi jüi jüi-iyer kelegsen-dür. Se ma moo 
yuyuju ügülerün. minu eme wang Si baya-aéa nökür bile. yayéa örösiye 
besü goyitu töröl-dür basakü nadur ете bolyan törögülkü bolbau kemeg- 
sen qoyin-a erlig qayan üge-yi dayaju kürgekü yosu-bar qurim beledkeyü 
ба ma moo-yi üdebe. ekener wang Si anu ere-yin toluyai-yin dergede 
sayuyu ukilamui. Sa ma moo yayudai yayiqamsiy kemen seriged öberün 
sigügsen kereg-yi nigen yerge kelegsen qoyina. basa ügülerün bida ende 
udabasu bolqu ügei tula (11r) jabsiyan-dur qoyitu töröl-dür Gi basakü 
minu eme bolqu tula qamtu-ber beyen eriyen bolumui kemen ügüleged 
darui ükübe. Se ma moo-nu eme Wang Si kegür-i sidken talbiyad етпе 
vvang Si on udaysan ügei ükübe. 

154 W. Heissig, GML I, 1972, 87-99; A Sazykin, The Hell-Imaginations The- 
me in Mongolian Literature of the 17 — Turn of — the 20% Century, in: 
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A16/Frage: 
„Wer hat seine Mutter aus den achtzehn Höllen erlöst?“ 


Antwort: 
„Molon toyin hat seine Mutter aus den achtzehn Höllen erlöst!“ 


Drei Fragen der Version A beziehen sich auf Geser Khan und zei- 
gen, wie in der örtlichen Rezeption Veränderungen des Erzählstof- 
fes eintreten. Dies trifft vor allem zu auf: 


Al/Frage: 
„Welcher Schütze schoß 
Des Ziegenberges Durchbruch?“ 


Antwort: 
„Des Ziegenberges Durchbruch 
Schoß der Bogenschütze Geser!“ 


In keiner der schriftlich niedergelegten Versionen des mongoli- 
schen Geser-Zyklus ist der Imayatu ayula, der Ziegenberg er- 
wähnt, wie auch nicht das Aufbrechen eines Berges durch einen 
Pfeil (seterke? — „Spalte, Aufbruch“ setel — „spalten, aufbrechen“). 
Aber außer dieser ostmongolischen Erwähnung findet sich auch in 
dem Tüühen xolboo des aus dem Bagharingebiet stammenden 
Coyingor gleich zweimal die Nennung des Imayatu-Berges im Zu- 
sammenhang mit Geser: „Der Bogenschütze Geser kam auf dem 
Gipfel des Ziegenberges һегал “155 und ein weiteres Mal als „den 
Ziegenberg hat durchschossen (setleed) der Bogenschütze, den man 
Geser boydo nannte“156, Die dadurch angeregte Vermutung, es 


Information Bulletin 8, Moskau 1985, 40-46; Die Mysterien der Mongo- 
len, in: „Die Mongolen“, Begleitband zur Ausstellung „Die Mongolen“, 
Innsbruck 1989; W. Heissig, Die Pekinger lamaistischen Blockdrucke, 
Wiesbaden 1957, 23-27; Helden-, Höllenfahrts- und Schelmengeschich- 
ten der Mongolen, "Zürich 1962, 169-222; L. Lörinez, Molon Toyin’s 
Journey into the Hell, in: Monumenta Linguae Mongolicae Collecta 8, 
Budapest 1982; A. Sàrkózi, A Mongolian Picture-Book of Molon Toyin’s 
Descent into Hell, in: ADH 30: 1976, 273-3081; A. Sazykin, Hell-Imagi- 
nation in Non-Canonical Mongolian Literature, in: АОН 33: 1979, 327— 
335; Die mongolische Erzählung über Güsü-Lama, іп: ZAS 16: 1983, 111— 
140. Chines. Varianten Nai-tung Ting, A Type Index of Chinese Folkta- 
les, Helsinki 1978, Nr. 804. 

155 S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, 1979, 116 u. 120. 

156 S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, 1979, 117 u. 121, N. Buyankesig, 1985, 118. 
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handle sich hierbei um eine lokale Sage, bestätigt sich. Im Bagha- 
rin-Gebiet gibt es einen Imayatu-yin ayula — „Ziegenberg“, um den 
sich eine Reihe von Überlieferungen gebildet hat, deren Held Ge- 
ser ist, und deren Resultat die Erklärung vorhandener Löcher und 
Höhlen im Bergkörper ist. Gesers im Kampf mit dem gehörnten 
schwarzen Mangus abgeschossener Pfeil fliegt auf den dreißig 
Meilen vom Sibartei-Fluß entfernten Imayatu ayula und schlägt 
auf dessen Südseite in einen großen Felsen, in dem ein übergroßes 
Loch entsteht, in dem später ein Kloster für ungefähr zwanzig 
Mönche, das Imayatu-yin süme erbaut wurde". Der Sänger 
Coyingor erzählte eine Geschichte, in der Geser im Kampf mit ei- 
nem Daiwang, wie die Bergräuber in den Bensen üliger 55 oft ge- 
nannt werden, dieses Loch in den Fels geschossen һа, Das Ein- 
dringen von Gesers Pfeil wird freilich auch noch von anderen Ber- 
gen sowohl des Bagharin-Gebietes'€? wie auch von dem Oron-u 
ауша im benachbarten Arukhortsin-Gebiet erzählt!®!. Dort erweist 
sich die Entstehung einer Berghöhle durch Gesers Pfeil aus dem 
Motiv des Abschießens von Gesers Helmzier durch die auf ihn zor- 
nige Gemahlin Aju mergen weiterentwickelt, das schon in der 
mongolischen Buchversion von 1716 bekannt 150197, Schon dort er- 
scheint sie als hervorragende und tapfere Bogenschützin. In der 
Erzählung aus dem Arukhortsin-Gebiet hat Geser vor seinem Auf- 
bruch zum Kampf gegen einen Mangus mit seiner Frau Aju mer- 
gen einen Obö als Treffpunkt nach seiner Rückkehr vereinbart. 
Doch als er dann tatsächlich sich am Obö einfindet, trifft er Ауа 
mergen nicht an. Während er nach ihr Ausschau hält, kommt ein 
Pfeil angeflogen, der ihm die Feder an der Helmspitze abschießt. 
Der nach dem Schützen suchende Geser sieht seine geliebte Gattin 
Aju mergen lachend auf einem entfernten Berg sitzen, wo sie ihre 
schwarze Ziege fressen läßt und eine Spinnschnur dreht. Geser ruft 
ihren guten Schuß bewundern, daß er nun ihren Spinnfaden zer- 


157 Bayarin Geser-ün domoy, I, Kökehota 1985, 8. Das Kloster ist in den Un- 
ruhen des Jahres 1912 nebst anderen Klöstern des Bagharin-Gebietes 
dureh chinesische Soldaten verbrannt worden (N. Buyankesig, in: Baya- 
гіп Geser-ün tuyuji, Ш, Kökehota 1985, 118-119). 

158 W. Heissig, Tsakhar-Märchen, Wiesbaden 1985, 14, 78. 

159 S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, 1979, 109. 

160 Bayarin Geser-ün domoy, Ш, 1985, 30-31. 

161 Bayarin Geser-ün domoy, П, 1985, 86—81. 

162 I. J. Schmidt, "Osnabrück 1966, 244; Кар. V. 
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schieBen werde. Er schieBt darauf den Spinnfaden entzwei, doch 
sein Pfeil fliegt weiter und reißt in einen Berg hinter Aju mergen 
ein Loch. Der Berg wird von da an Oron-u ayula genannt!®. Mit 
der Erwähnung der „schwarzen Ziege“ (qara maya) der Aju mer- 
gen in dieser mit Gesers Pfeilschuß verbundenen Legende klingt 
etwas an, was auf einen älteren lokalen Überlieferungskomplex der 
Ostmongolen beruhen könnte, zu dem auch Ше Entstehungsge- 
schichte des „Ziegenberges“ gehort!™, 

Ohne jegliche Entsprechung im verschrifteten mongolischen 
Geser-Epos von 1716 ist auch die zweite Erwähnung Gesers in 
einer Frage des Teüken dayarilcaya qolboya: 


A15/Frage: 
„Wer hat eine Last auf den Rücken eines Löwen geladen?“ 


Antwort: 
„Geser hat doch eine Last auf den Löwenrücken geladen“. 


Es scheint hier um die Amalgamation der in der mongolischen!® 
und der chinesischen Symbolik! auftretenden Figur des Löwen 
an Stelle des Pferdes (lung-ta) zu handeln, auf dessen Rücken der 
Wunschedelstein Cintamani transportiert wird und das in dieser 
Weise auch die Flaggen der Windpferd-(kei morz)-Zeremonie 
ziert!6”. In einem der im ostmongolischen Bargharin-Gebiet münd- 
lich tradierten Geser-Reimepen, dem Cintamani erdeni-ber &ibiltü 
mangyus-i daruysan („Wie der sündige Mangus mittels des 
Wunschedelsteins besiegt wurde“)! findet sich eine der obigen 
Frage entsprechende Ausformung. Als sich während Geser Khans 
Suche nach seiner vom Mangus entführten Gemahlin Naralga und 
dem vorhergehenden Sieg Gesers über den Mangus in der Ferne 


163 Erzählt von dem Arukhortsin Mayilasu (Bayarin Geser-un domoy I, 
1985, 37. 

164 Ähnliche Legenden von der Wirkung von Gesers Pfeil auf Gebirge 
(Buyan ayula-yin seterkei) und weiße Bergziegen (cilayan Cayan imaya) 
werden auch am Kökenayur tradiert (Geser-ün tuyuji/Kökenayur „Ge- 
ser-ün tuyuji“-yin tuqai domoy yariya, Kökehota 1984, 15, 22-28). 

165 С. Jadamzab, Mongol ardyn hee ugalzyn eh dürsüüd, Ulanbator 1985, 75, 
Nr. 88. 

166 W. Eberhard, Lexikon chinesischer Symbole, Köln 1983, 181-182. 

167 Kürelbayatur-Urantimeg, Qorcin-u jang ayali, Kökehota 1988, 260-262. 

168 Geser-ün tuyuji: Bayarin ,,Geser-ün tuyuji“ arban tabuduyar bölüg, Kö- 
kehota 1984. 
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der Wunschedelstein (čintamani erdeni) zeigt, lädt Geser diesen auf 
Verlangen seiner ihn begleitenden, als Bogenschiitzin beriihmten 
Gemahlin Alu mergen, auf den Sattel seines Zauberpferdes, wor- 
auf alle Behinderungen ein Ende nehmen’. Im Bagharin-Gebiet 
wird auch heute noch ein Felsen in der Nähe des ehemaligen Gilu- 
bar-Klosters'” als Cintamani erdeni bezeichnet. In einem solchen 
Kontext scheint die Frage 15 angesiedelt zu sein; eine spezielle 
Schilderung der Episode des Beladens eines Löwen durch Geser ist 
mir noch nicht bekannt geworden. 

Auch die dritte Erwähnung Gesers in der Version A des Teüken 
dayariléaya qolboya dürfte auf eine ostmongolische Variante des 
Geserstoffes zurückgehen: 


A20/Frage: 
„Welcher Schütze schof) auf einen schon erschöpft Darniederlie- 
genden?“ 


Antwort: 
„Der Scharfschütze Geser schoß auf den ermattet liegenden 
Leib!“ | 


hat keine Entsprechung in der Buchversion von 17167". m dieser 
tötet Geser den bereits erschöpften und durch den Tod seiner aus- 
wärtigen Seelen geschwächten Mangus durch Hiebe mit seinen 
Kampfbeilen und schließlich mit Stichen seines kleinen Messers. 
In mündlich tradierten populären Varianten des Geserstoffes aber 
wie etwa dem Tal möndör qayan aus Tsakhar!”?. Diese Episode je- 
doch muß weitverbreitet gewesen sein, denn sie findet sich fast 
wörtlich in der Version D!5, die 1973 im Khalkha-Gebiet aufge- 
zeichnet wurde, als Frage und Antwort, während sie auch Coyin- 
qor nur als Tatsache erwähnt!”*. Diese drei Fragen weisen auf den 
starken Bekanntheitsgrad des Geser-Stoffes wie auch auf dessen 


169 Wie Anm. 167, 88-93. 

170 Bayarin Geser-ün domoy, I, 1985, 27-84 (mit Abbildung). Für weitere re- 
ligióse Legenden der Neugeburt in einer Felsspalte dieses Gebietes R.A. 
Stein, Grottes-Matrices et lieux saints de la déesse en Asie orientale, Pa- 
ris 1988, 5-7. 

171 I. J. Schmidt, 1966, Kap. IV, 155-156. 

172 W. Heissig, Mongolische Epen УШ, Wiesbaden 1979, 72-79. 

178 Gaadamba - Cerensodnom, 1978, 83. 

174 S. Tu. Nekliudov - B. L. Riftin, 1979, 115, 119. 
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lokale Veränderungen bei den östlichen Mongolen hin. Die tibri- 
gen Fragen und Antworten des Dayariléaya qolboya aus dem Je- 
rim-Gebiet, vor allem der Version B behandeln mythologisch-reli- 
giöse Themen, die Kalpa-Mythe und pseudo-buddhistische Er- 
scheinungen. Zu diesen Fragen finden sich bei Coyingor (Version 
с) und der 1978 aufgezeichneten Version D auch Entsprechun- 
genl'5. Auch den ersten Mongolenherrschern und Personen ihrer 
Zeit wird in einer pseudo-historischen Sicht die Einschätzung von 
Kulturheroen zuteil. | 

Alle diese nicht literarischen „mythisch-ätiologischen“ Stellen 
sind daher in der vorliegenden Arbeit, die allein dem Zweck dienen 
soll, aus den Fragen und Antworten zu Episoden aus der chinesi- 
schen Romanliteratur auf den Grad der Bekanntheit dieser Roma- 
ne als Auswirkung der mündlichen Vortragstätigkeit der mongoli- 
schen Spielleute zu schließen, nicht behandelt. 


ANHANGI 


Version A: * 


F: Је kül üneren teyimü uu? 

Fi Imayatu-yin ayula-yin seterkei-yi 
Yamar mergen qarbula? 

F2 Yang oboytu-yin doluyan üres 
Yamar yajar doroyidaba? 

F3 Yang liyang güng sayin ere 
Yayu-yi mörgüjü ükübe? 

F4 Yang san boo. Mu güi ing 
Kedün töröl-ün ere eme bui? 


А: Je kiii üneren teyimü uu? 
Al Imayatu-yin ayula-yin seterkei-yi 
Geser mergen qarbuba. 


A2 Yang aboytu-yin doluyan tires 
Cinu-a-yin yool-du doroidajai 

A3 Yang liyang giing sayin ere 
Kösiye mörgün tiktibe. 

AA Yang san boo. Mue guiing 
I urban tóról-un ere emel 


175 Einige sind bei S. Ju. Nekljudov - B. L. Riftin, 1979, 106-114 erwähnt. 
* Ғ- bezeichnet Frage, A — Antwort: 
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F: Je iineren teyimü titi? 

F5 Naran saran yarqu-aca emüne. 
Yayun-u gerel-iyer amiduraba? 

F6 Narimu sisi-yi tariqu-aéa emüne 
Yamar budaya-bar amiduraba? 

ЕТ Liyang ulus-uu siyoo wang o 
Yamar buréay-un qubilyan bui? 

F8 Lingqu-a Geceg quwar ni 
Yayun-u emüne delgerebe? 

A: de Ки! üneren teyimü uu? 

A5 Naran saran yarqu-aéa emüne 
Odun-u gerel-iyer amidurajai. 

A6 Narimu sisi-yi tariqu-aca emün-e 
Arbei budaya-bar amidurajai. 

AT Liyang ulus-un siyoo wang du du 
Altan buréay-aéa egüsbe. 

А8 Lingqu-a teteg quwar ni 


Burqan-u emüne delgerebe. 


F: ye kül üneren teyimü uu? 
F9 Sümbür ayula-yin oroi deger-e 
Tariya-yi ken tariba? 
F10 Stin dalai-yin tisti-ber 
Niyur-i ban ken ugiyaba? 
ЕП Süme duyang-un iruyar-tu 
Sitar-a nayaduysan ken bile? 
F12 Sin bin baysi-yin kól-i 
Ken takiju jokiyaba? 


A: Je küi üneren teyimü uu? 
А9 Sümbür ayula-yin oroi degere 
Tariya takiysan ni sakiyulsan siu. 
А10 Sün dalai-yin üsü-ber 
Niyur-i ban ugiyaysan-ni daginis siu. 
A1 Süme duyang-un iruyur-tu 
Sitara nayaduysan-ni Sayyituba. 
A12 Sün bin baysi-yin köl-i 
Baysi ni takiju jokiyajai 


F: Je küi üneren teyimü uu? 

F13 Dörben köl-tei bayiyad ЕШ 
Öndege daruysan ni yayu bile? 

F14 Dörben mötci-tei bayiyad kül 
Jigiir uryuysan yayu bule? 


F15 Arslan-u niruyun-degere 
Aciy-a tataysan-ken bile? 


А21 
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Arban naiman tamu-aéa 
Eji-ben aburaysan ken bile? 


de küi üneren teyimü uu? 

Dörben köl-tei bayiyad küi 
Öndege törögsen-i wangba siul 
Dörben móci-tei bayiyad Кїї 
Jigür uryuysan-ni babpagai siul 
Arslan-u niruyun deger-e 

Adiya tataysan ni Geser siu. 
Arban naiman tamu-aca 

Eji-ben aburaysan ni Molon toyin. 


Je küi üneren teyimü uu? 
I'albarayéa zandan modu ni 
l'ajar-un qamiy-a ni uryuba? 
l'ayiqamsiytu dórben ündüsü ni 
Yamar ordun-du tulba? 
Tool-un sayiqan salayan-duni 
Yamar sibayu egürgelebe? 

I ulbayiju kebtegsen-beye-yi ni 
Yamar mergen qarbuba? 


Je küi üneren teyimü uu? 

I albarayéa тапдап modu ni 

I ajar-un küisün-dü uryujai. 
Tayi qamsiytu dörben ündüsü ni 
Luus-un ordun-du tulba siu. 
Tool-un sayiqan salayan-du 
I'albingy-a yarudi egür lejei, 
Pulbayiyu kebtegsen beye-yini 
Geser mergen qarbujai. 


Je küi üneren teyimü uu? 
I'ulir adali adali miqa-yi ni 
Yamar burgan joyaylaba? 
Turban sayiqan óndege-yi ni 
Yamar amitan jalgiba? 

Габіп Jiryuyan Jigür sudu-yi ni 
Yamar sang-tur tataba? 
Taryan qoyar nidü-yi ni 
Yamar süme-dür takiba? 


Je küi üneren teyimü uu? 
Tulir adali miqa-yi ni 
Ariyabalu burqan joyaylajai 
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Turban saiqan öndege-yini 
Qoortu moyai jalyijan. 

Гиёір jiryuyan jigür sudu-yini 
Qayan sang-tayan talajai. 
Tarqan qoyar nidü-yi ni 
Jo-yin süme-dür takijai. 


Je küi üneren teyimü uu? 
Buyan yeke el tang vang 
Yayu-yi toytayaju abuba? 
Bodulya sayitai Suüi moo giing 
Yamar ejen-i tedkübe? 

Bodi sedkil-tei boo loo yé 
Yamar yajar jiyaya ba? 
Buruyu üjel-tei jen bai feng 
Yayun-aéa egtiskebe? 


de küi üneren teyimü uu? 
Buyan jeketii El tang wang 
Delekei-yi toytayaju abula. 
Bodulya sayitai siui moo giing 
El tang wang-i tedktibe. 

Bodi sedkil-tei Boo loo yé 
Buruyu yalar jiyayaba. 
Buruyu üfel-tei Jen bai feng 
Ondegen-eée egiisbe. 


Je küi neren teyimü uu? 
Jegiin liyoo yang urbajai 
Yamar kiimtin mordaba? 
Jiči mergen Siüi moo güng 
Yamar kürê güng bolda. 
Jing dê sayin ere iui či gung 
Yagu bolju mordaba? 

Jisür jaliqai Jang Si küi 
Yamar Süng yuvan bolba? 


de küi üneren teyimü uu? 
Теріп liyoo yang urbajai 
Cin wang ejen mordajai. 
Jon mergen Siui moo güng 
Jé guvé giing boljai. 

Jing dé sayin ere Iui či güng 
Yuvan Suvei bolju mordaba. 
Jisür jaliqai. Jang si küi 

An lu sung yuwan boljai 
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. de kül üneren teyimü uu? 


Baryun liyoo-yang urbajai 

Basa ken Cini mordaba? 

Baya ejen Cin wang Cini 

Yamar boyumta-du bayilduba? 
Baya baya biyoo ¢i nor 

Kediii arbin abtaba? 

Baya ejen U wang siu. 

Yamar kümün-dü mekelegdebe? 


de kül üneren teyimü uu? 
Barayun liyoo yang urbajai 
Basa čin wang mordajai. 

Baya ejen čin wang Cini 

Lüve ing yuwan-dur bayilduba. 
Baya bay-a bi yoo či паг 

Arban qoyar abtajai 

Baya ejen U wang siu 

Su da-jii dur mekelegdebe. 


Je küi üneren teyimü uu? 

Tabun mören naiman kögürge-yi 
Yamar qayan-u üye-dü bayiyulba? 
Tabun mingyan jing-un qayalya-yi 
Yamar sayin ere ergübe? 

Üker-ün &inege qara bars-i 

Yamar kümün siqaju alaqaba? 
Öberün küü-ben taniysan ügei 
Qarbuju alaysan ken bile? 


de küi üneren teyimü uu? 

Tabun müren naiman kögürge-yi 
Tang-un qayan-u üye-dü bayiyulyan 
Tabun mingyan jing-un qayalya-yi 
Cin cüng sayin ere ergübe. 

Öber-ün küü-ben taniysan ügei 
Qarbuju alaysan Siuvei ren kül. 
Üker-ün Cinege qar-a bars-i 

U süng sayin ere Siyayu alajai. 


Je küi üneren teyimü uu? 

Unen-i ni todolay-a 

Učir-i ni uqay-a 

Tabun móren naiman kógürge-yi 

Tang wang ejen bayiyuluyad 

Tegün-ü tegegür kedü udaya jamnaba? 
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Tabun mingyan jing-un qayalya-yi 
Cin éung sayin ere ergükü-dü 
Ken-tei meljiye talbiyad ergübe? 
Üker-ün біпере qar-a bars-i 

U süng sayin ere Siqayu alaqu-du 
Yamar yalar Siyaju alaba? 

Öberun küü-ben taniysan ügei 
Qarbuju alaysan siuveiren küi 
Yambar mören-du qarbuba? 


Је kül üneren teyimü uu? 

Ünen-i ni medeye gebel ёіпрпаји bai 
Učir-i ni uqaya gebel sonoséu bai. 
Tabun mören naiman kögurge ber 
Tang wang ejen jamnaju-du 
Turba udya jamnajai. 

Tabun mingyan jing-un qayalya-yi 
Cin iing sayin ere ergükü-dü 

Jing vö-tei meljiye talbin ergüjei. 
Uker-iin білере qar-a bars-i 

U süng sayin ere Si yayu alaqu-du 
Jing yang yang-dur alajai. 

Öber-ün küü-ben taniysan ügei 
Qarbuju alaysan Siuvei ren küi 
Üyisuyi mören-dur qarbuja. 


Je kül üneren Teyimü uu? 

Unen-i ni toeolay-a. 

Uéir-i ni uqay-a. 

Tabun müren naiman kögürge ber 
Tang wang eyen 

Turban udaya jamnaqu-du 
Yamar u6ir-aca jamnaba? 

Tabun mingyan jing-un qayalya-yi 
Cin tung sayin ere 

Jing de-tei meljiye talbiju ergiiged 
Yamar qayuéin olba da? 


Üker-ün ёіпере qara bars-i 

U sung sayin ere 

Jing yang yang-du siyayu alaqu-du 
Yayun-u yaljayu-bar alaba? 
Öberün küü-ben taniysan ügei 
Qarbuju alaysan siüveiren küi 
UyiSüi müren-dü qarbuqu-du 
Yayun-u endel-iyer qarbuba? 


А46 


A47 


A48 
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Je küi üneren teyimü uu? 

Unen-i ni medey-e gebel ¢ingnaju bai. 
Ucir-i ni uqay-a gebel sonosöu bai. 
Tabun müren naiman kögörge-bai 
Tang wang ejen 

Turban udaya jamnaqu-du 
Dayin-du mordaqu-bar jamnaba. 
Tabun mingyan jing-un qayalya-yi 
Cin tung sayin ere 

Jing dé-tei meléiye talbiju ergüged 
Óisun qayuğin olba siu! | 

Üker-ün ёіпере qara bars-i 

U süng sayin ere | 

Jing yang yang-tur siyaju alaqu-du 
Arikin-u yaljayu-bar alajai, 
Oberiin kiiii-ben taniysan tigei, 
Qarbuju siuvei jen КІШ 

Uisiii müren-dü qarbuqu-du 
Talayun-u endel-iyer qarbujai. 


de kiii üneren teyimü uu? 
Angqaduyar yalab-yi küi 

Yamar burqan ejelebe da? 

Aréa zandan modu ni küi 

Yamar yayar uryuba da? 
Ariyabalu-yin jiryuyan lüng-i kül 
Yamar kümün čini egüskebe da? 
Ariyabalu-yin jiryuyan lüng-ü küi 
Yamar kümün Cini egüskebe da? 
Alaju aburaqu yosu-yi kül ` 
Yamar kümün jokiyaba da? 


Je küi üneren teyimü uu? 
Angqaduyar yalab-yi küi 
Ayisimidar burqan ejelejei. 
Агба zandan modu ni küi 
Asar qormusta-du uryujai. 
Ariyabalu-yin jiryuyan lung-i 
Jirnayisang čini egüskejei. 
Alayu aburaqu yosu küi 
Mayil boyda jokiyajai 


de küi üneren teyimü uu? 
Qoyaduyar yalab eyelebe da? 
Yamar burqan efelebe da? 
Qobor erdeni ye ye gulu ni 
Yamar yayar uryuba da? 
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F55 Qoo qan Jing de sayin ere 
: Yamar yayar mendülebe da? 
Е56 Qubilyan bayatur ba wang 
Yamar yayar qasiydaba da? 


A: de küi üneren teyimü uu? 
A53 Qoyaduyar yalab-yi kiii 
Qonicin yabqa ejelejei. 
A54 Qobor erdeni ye ye qulu ni 
Tngri-yin ordun-du uryujai. 
А55 Qo qan jing de sayin еге 
Aru yalar mendülejei. 
А56 Qubilyan bayatur ba Wang 
U jiyang müren-dü qasiydaba. 


Е: Je üneren teyimü uu? 

Е57 TPurbaduyar yalab-yi küi 
Yamar burqan eyelebe da? 

F58 Talba yirtenCü-yi nigedkegsen 
Yamar qayan bolba da? 

F59 Turban ulus-un törü €ini 

| Angqan-dayan ken-ü törü bile? 

F60 Turban onduu qubiyaqu-du 

Yayun-u irügel-iyer qubiyaba? 


A: dei küi üneren teyimü uu? 

A57 Turbaduyar yalab-yi küi 
I'abéingya burqan ejelejei 

А58 I'alab delekei-yi nigedkegsen ni 
Boyda Cinggis qayan siul 

A59 Turban ulus-un törü čini 
Angqan-dayan qan sin-u törü siul 

A 60 Turban onduu qubiyaqu-du 
Erten-ü irügel-iyer boljai. 


F: Je küi üneren teyimü uu? 
F61 Dörbedüger yalab-yi küi 
Yamar burgan ejelebe-da? 
F62 Delekei yirtinéii-yin tuy-ud-i 
Yamar efen tegsilebe da? 
F63 Odo tiye-yin yalba-yi kiii 
Yamar burqan ejelebe da? 
F64 „Om ma ni bad mi qung“-i 
Yamar gegen toytayaba da? 


A: Je küi üneren teyimü uu? 
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A61 Dörbedüger yalab-yi küi 
Demğig burqan ejelejei, 

A62 . Delekei yirtincü-yin tuy ud-i 
Ügedei ejen tegsilebe. 

A 68 Odo üye-yin yalba-yi 
Sayöitub-a burqan ejelejei 

А 64 „Om ma ni bad mi qung“ 
Mayidar-un gegen toytayaba. 

Version B: 

F: Je küi — üneren teyimü uu da 
Sara-yi qarbuyad aldabal 
Saysayuraju keleged yayu gene. 

F2 Sastir keleléeged yartabal 
Silyaraysan-du toyatiydayad yayu gen-e. 

A: Je küi — üneren teyimü uu da 

A1 Togoi-yin @inegen usun-du 
Toqom dabtaju üjege tigel. 

A2 Toylayad iregsen cima-du 
Tetike Sügügdeyü tijege ügel. 

F: Je küi — üneren teyimü uu da 

ЕЗ Naran-u doturaki narasun modun-u 
Namaya-yi ni toyalaju keleceneii? 

F4 Namaya lingqu-a teteg quvar-un 
Bömbüdge-yi ni toyalaju kelelteneü? 

A: de küi — üneren teyimü uu da 

A3 Saba delekei yirtinéü-yl | 
Sayi bütügsen-ece kleléeneü? 

A4 Sakiyulsun Sagimuni burqan-i 
Sayi tórógsen-ece keleléeneti? 

F: Je küi — üneren teyimü ulu da. 

F5 Angqa-duyar yalba-yi 
Yamar burqan ejelebe? 

F6 Arsi zandan modu Cini 
Yamar yağar uryuba? 

ЕТ Ariyabalu burqan-du dayadqaqu-yi 
Yamar kümün ¢ini yaryaba? 

Е8 Alayu arburaqu yosu-yi 


Yamar kümün білі egüskebe? 


de küi — üneren sonosöu bai — 
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A5 Angq-a — duyar yalba-yi 
Ayisimidari burqan ejelebe. 

A6 Arsi zandan modu čini 
Asar qormusta-du uryuba. 

AT Ariyabalu burqan-du dayadqaqu-yi 
Jiranaisang gedeg yaryaba. 

А8 Alayu arburaqu yosu-yi 


Mayil burqan egüskebe. 
F: Je küi — üneren teyimü uu da 
F9 Qoyaduyar yalba-yi 
Yamar buran ejelebe? 
F10 Qobal erdeni-yin yeye qulu 
Yamar yayar uryuba? 


ЕП Qo qan jig dé sayin ere Cini 
Yamar yayar mendülebe? 

F12 Qubilyan ere ba wang 
Yamar müren-dü qasiydaba? 


А: Je küi — üneren sonoséu bail 
A9 Qoyaduyar yalba-yi 
Оопіёіп yabq-a ejelebe. 
А10 Qobol erdeni-yin yeye qulu 
Qormusta-yin ordun-du uryuba. 
AH Qoqan jing de sayin ere čine 
Aru ulus-tu mendülebe. 
A12 Qubilyan ere ba wang 
U jiyang müren-dü qasiydaba. 


Е: de kiii — üneren teyimü uu da 
F13 Purbaduyar yalab-yi 
Yamar burgan ejelebe? 


F14 [alba delekei yirtinéü-yi 
Yamar qayan migedkebe? 

F 15 Tuvan looyé burqan рей 
Yamar ulus-tu yarba? 

F16 Looléijirumtan bayatur реуі 
Yamar kümün ergümjilegdebe? 


A: Je küi — üneren sonoséu bail! 
A13 Turbaduyar yalba-yi 
TPabtiya burqan ejelebe. 
А14 Talba delekü yirtinCü-yi 
Tabsiyai Cinggis nigedkebe 
A15 Tuvan looye burqan реуі 
Turban ulus-tu yarba. 
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Tooléi jirumtan bayatur реуі 
Tuvan yün čang ergiimjilegdebe.. 


de küi — üneren teyimü uu da 
Dörbedüger yalba-yi 

Yamar burqan ejelebe? . 
Delekei yirtin@ü-yin tuy ud-i 
Yamar ejen tegsilebe? 

"Törölki mergen ge 

Yamar kümün ken tere е? 
Tümen-ü degedü bayatur реуі 
Yamar qan ken tere e? 


Је кіі — üneren sonoscu bai! 
Dörbedüger yalba-yi 

Deméig burqan ejelebe. 
Delekei yirtinéü-yin tuy ud-i 
Ügedei ejen tegsilebe. 

"Törölki mergen eke ge 
Ögelün tijin-i kelen-e. 
Tümen-ü degedü bayatur реуі 
Yistigei qan-i kelen-e. | 


Je kiii — tineren teyimii uu da 
Odo üye-yin yalba-yi 

Yamar burqan ejelebe? 

Om mani bad mi qung-i 
Yamar gegen toytayaba? 
Uqayan éidal qoyar-iyar 
Ulus-i töbsidkegsen Кеп tere е? 
Olan mongyol-un aldar-i 
Yamar jangjun manduyulba? 
de küi — üneren sonoscu bai da 
Odo tiye-yin yalba-yi 
Sayjadtub-a burqan ejelebe. 
Om ma ni bad mi qung-i 
Mayidar gegen toytayaba. 
Uqayan éidal qoyar-iyar 
Ulus-i töbsidkegsen Qubilai qayan. 
Olan mongyol-un aldar-i 
Muquli jangjun manduyulba. 


de küi — üneren teyimü la bayina 
Sudur teüke-i toyacila. 
Suruysan qolboya-ban buliyaldul-a. 
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Seyigür-i ni tegüdeg silüglel-e. 

Sediib-i ni elgüged qolbol-a. 

Söni-yin бау Cini oroi bolul-a. 

Sonosuyği olan Cu yadaqu bolul-a. 

Sedübleyü qolboysan dayariléaya-ban ende kürügsen tegüskey-e 
Sonosuyği olan tanar-un amur mendü-yi Cini irügey-el 


ANHANG II 


Маш: Looye-yin silüg*) 


-10- 


-15- 


-20- 


-25- 


Burqan Sasin-i sitükü-yin tusada kü kül 

Boyda looye beye-ber ilerejü kü küi 

Burungyui nuyud-i darilayaqu-yin tusada xx 
Burqan bolqu bodi mör-i uduridba x 

Qulayai fisür-i arilyaqu-yin tusada xx 

Qoyisi qanduyu tngri-dür möregüged xx 

Siuven dé . guvan gung . Jang fel yurbayula 
Siuven dé qayan-u tere üye-dü 

Silyaysan cirig Cögen ucir-tur xx 

Yan bi šu qotan-a yeke ču bayilduju 

Sirui-yin dobun-dur yayéayar qoğuraba x 
Qulayai-yin éerig-i sibtulan yaruy-a 

Qoyar beryen-tei qoğuruysan tulada хх 

Quyiqur qulayai Goo ёоо -yin cerig-tur qoriydayu 
Кіёіуер sakiqu Jirum-un sedkil-i jirüken-degen batudqaba x 
Kedün udaya jalar-a iregsen-dü 

Qulayai-yin jalaysan-du ese ečijü xx 

Kelelcir-e iregsen jang liu -yi jangdun egegülbe x 
Qarin elci irejü dakin keleléekü-dür xx 

Kedün yüil-ün kere-yi toytayaju xx 

Qan siu diyen qo ergümjilekü-dür 

Qayan-u jarliy tulada küliyen abuba x 

Qoyar bergen-iyen qamayalaju xx 

Qoyisi oroyu siui ting-degere sayuyad x 

Qubin-u siuen-de-yin Cimege-yi olbasu 
Qamiya-u Бауфаби eriyü ocin-a kembe x 

Сё — tu mori-yi coo coo kürgekü-dür xx 
Cegejin-u dotor-a-ban yekede bayarlaju x 


*  Aufgezeichnet im Juli 1986, als der Sänger Namjil 71 Jahre alt war. 


X = 


хх = Еш kili 


-80- 


-35- 


-40- 


-45- 


-50- 


-b5- 


-60- 


-65- 


-70- 


-75- 
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Siyuen-de aqa-yin ёітере-уі орази x 

Siyud kürün o¢iqui-dur sayin kemen bayarlaba. x 
Qoyar bergen-iyen qoyitu ordun-dur sayulyaju 
Qubin-i dayaysan-iyan yar-un dour-a ban 
Qatan joriy-iyar gatayuciju keregleyü x 

Qatun bergen-iyan qamayalan sayuba x 
Jula-yin dour-a-ban cün ciu biğig-i üjejü xx 
Jirum ёіреёі-уі jirtiken-degen aquyulqu x 

J Jaliqai qulayai coo coo kediii sedkil-i abubaju 
Jirum-un aqa degüü-ben bodoju 

Sedkil ese qubilaba x ` 

Ce-tu mori-yi kürgegsen аёі-уі пі 

Cegejin-ü dotur-a ban bodun atal-a 

Yuvan coo-yin Cerig-tür 

Coo coo deyilügdeküi-dür 

Yen li yang de ceo-yi alaju 

Aéi-yi ni qariyuljai 

Qubin-u aqa Liu siüen de 

Qayucin-u qota Fu-nau-du bayiqu kemen sonoscu 
Qoyar bergen-iyen urida mortayulju 
Qoyina-aéa boyda-yin beye darayalan mortaba x 
Qas tana altan möggü-yi ni bidegüjimlejü 

Qan seu diyen qo qas-un tamaya-yi ni 

Qayufin jaruéa-ud iyan uu 

Qubin-u aqa-ban erin mortaba x. 

Be ling ¢iyoo kögörge-yin degere x 

Beleg bolyan kiirgegsen mangnuy debel-i xx 
Beledkegsen qoor ktintigel bayiqu mayad gejii x 
Biligiin siltü-ber elgün abuba x 

Avyuu yeke jirum-i manduyulju x 

Aldar yeke boyda-yin beye mortan yaruju*) xx 
Aqa ču liu-pei-yi erikü-yin ucara uu? 

Alus müngyan yajar-i yaycayar toyulabai. 
Ciqula yeke tabun boyumta xx 

Sakiju sayuysan jiryuyan jangjun-i хх 
Sakiyulsun sürtü boyda-yin beye-ber 

Cing lüng ildü-ber tonilyabai. 

Qalqalan bayiyuluysan tabun boyumta xx 
Qamayalaju sakiysan jiryuyan jangjun-i 
Qubilyan sürtü yuvan looye x 

Qariyuéaysan jiryuyan jangjun-i tonilyabai. 
Turbaduyar degüü jang-i-de 

Qayucin gota ku-éeng bayimui kemen sonoséu x 
Qotan-u dotor-a kiimiin jarun yabuyulju 


Qoyar bergen-i uytan kemebei 
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-85- 


-90- 


-95- 


-100- 


-105- 


-110- 


-115- 


VV. HEISSIG 
f 
Jang doysin jang I-de x 
dangdurun qotan-u qayalya-yi englegeyü 
Jang ba se mao teden-i bariyu 
dam-i toséu jangdun irebei. 
Erten-ii jirum-iyan üdügereyü 


saves 


Qoyaduyar aqa ni yuvan yün čan x 

Qubin-u ünen učir-iyan toyačan keleküi-dür xx 
Qurdun jang-tai jang i-de 

Keküdeng-ün dotor-a ban ülü itegebei. 
Qubilyan sürtü yuvan loo ye xx 

Qoyisi qandun üfeküi-dür x 

Qoyar mingyan €erig-i dayayulyu 

Qoyin-a аба dayan negen inebe. 

Jang éu doysin jan I-de x 

Jang duran öndür dayu-bar barkiran ügülerün 
Jirüke bolun sedkil білі qubiluysan ügei bol. 
Jaligai-yin terigün-i čabči kemebe x 

Qubilyan sürtü yuvan loo ye x 

Qoyisi egejti bayildun oroyad 

Qoyar yurban kenggerge-yin dayun-du 
Qulayai-yin jangjun-u terigün abuba 
Qoyaduyar aqa-yin kikü ünen učir-i rü 

Qoyar bergen ni toyaéan keleküi-dür x 
Qurdun külüg morin-aéa jang-fei üsürün bayaju 
Qoyaduyar aqa-yin iyan emüne sögüdün yala-ban küliyebei 
Qoyar bergen-iyen qota-dayan jalaju x 
Qoyaduyar aqa-tai ban qamtu bayiju x 

Siya bi-ece saluysan aqa-yin iyan ¢imege-yi 
Kiciyel jirum-iyar sakiju sayuysayar x 
Qojim-un yurban on-u eétis-tiir xx 

Qoyitu jirumtu aqa degüü yurbayula 

Qarin£u jeo...... bayar inu ayuljaba 
Kuvelüng siyenseng! ju ke liyang-un x 

Ünenéi mergen erdemten sonosğu x 

Ulalji-yin ger-tür yurbanta ociju 

Erdemten ju ke liyang-i jalaju abéirabai 


gem eg 


chin.: Shui lung hsien sheng, — ,,Herr schlafender Drache“, der Beiname 


des Juke Liyang, nach seinem Wohnsitz. 


-120- 
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Cang ban bove-yin dabayan degere x 
Cinadu-yin dayisun arbin tulada 

Čang šan yajar-un joo či lung &isun-iyar bayilduju 
Ejen-iyen deng geregülbei. 

Küvelüng siyenSeng yu ke liyang x 

Unen ёі yayiqamsiy-tu erdemten tulada-ban 
U ulus-un yayar müren-i getülün očiju 

Olan erdemten-tei kele-ber bayildubai. 

Ce-tu morin-dur mortamayéa x 

Cerig-ün terigiin-i jiysayaju x 

Čing lung dam ildü-yi ergiimegée x 
Cinadii-yin dayisun-i darubai. 

Ünenti jirum-i erkimlegsen tulada x 

Есіре qormusta tngri-ece burqan bolju 
Erte-ece yayéa kümün реуі aldarsiysan 
Egiiride tümen olan-du batu yeke gereldiibei. 
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On Тһе Etymology of Uighur adgan-/adkan-/atkan- 


by 
TALAT TEKIN 
ANKARA 


Old Turkie adgan-/adkan-/atkan- “to stick, adhere, cling, be at- 
tached (to the material world); to perceive, grasp mentally, be- 
come aware (of) through senses” (= Skr. dlamb-) and adgak/ad- 
kak/atkak “bond, fetter, tie; object of sense organs or conscious- 
hess; seizing, grasping (the external objects), clinging (to the un- 
real)” (= Skr. älambana) are perhaps the most puzzling, the most 
inexplicable and the most unanalyzable ones of the Uighur Bud- 
dhistic terms. Although more than half a century has elapsed since 
the first attempt to explain their structures was made, I believe 
that neither the transcriptions nor the etymologies of these words 
have been settled definitely. | 

As far as I know, three attempts һауе so far been made in order 
to explain the structure of the verb adgan-/adkan-/atkan-. Bang 
was the first scholar to offer an etymology for this word. He tran- 
scribed the verb as adyan- and supposed that it could be a denomi- 
nal verb in +a-n- derived from a base like *adiy, i.e., adiy-a-n-, 
with the syncopated medial syllable (Briefe III, 397). According to 
him, the hypothetical noun *adiy could be a derivative of the not- 
yet-attested symplex *ad- which probably possessed the same 
meaning as the verb böl- “to divide, separate” (ibid., Anm. 396). 
Bang also stated that the verb adir- “to divide, separate” was the 
factitive stem derived from the same verbal symplex *ad- (ibid.). 

It should be stated that Bang’s etymology is weak semantically, 
for there is no semantic relation whatsoever between the two 
verbs, 1.е., between adgan-/adkan-/atkan- and his hypothetical 
*ad- “to divide, separate”. Besides, Bang’s hypothetical verb *ad- 
must have had not a transitive but an intransitive meaning, if adir- 
is a factitive stem derived from that verbal root. 
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A second etymology for the verb adgan-/adkan-/atkan- has re- 
cently been put forward by Sinasi Tekin. According to S. Tekin, 
the verb atqan- (his transcription) is derived from the noun at 
“name” (BTT IX, 122, note to the line 19). S. Tekin explains this 
verb’s coming about as follows: ,,Da die Aussenwelt in der bud- 
dhistischen Philosophie durch ätman ‘Ich’, ripa ‘Farbe’ und тата 
“Name” beschrieben wird, können wir das atqan- in at+qa—n- zer- 
legen und auffassen als ‘sich der Aussenwelt bewusst werden, 
indem man sagt: “Das ist der Name!’.“ Out of such an utterance 
then, 5. Tekin believes, the meaning “to stick, adhere, be at- 
tached” came into being. | 

It must be stated that S. Tekin’s etymology, too, is weak seman- 
tically. The basic and original meaning of adgan-/adkan-/atkan- is 
“to adhere, stick, be attached (to something or somebody)” and it 
is quite often used together with the verb yap3in-, forming a 
verbal binary with it. How could, then, a verb having such a 
meaning be derived from a noun like at “name”? However, it 
should be noted that S. Tekin’s etymology is nevertheless remark- 
able in that it tries to explain the structure of this puzzling Old 
Turkic verb in terms of the Buddhist doctrine of perception. 

Most recently, Klaus Réhrborn has offered an etymology for the 
verb atkan- (his transcription). In his very interesting and instruc- 
tive article dealing with the Old Turkic Buddhistic terms tayak, 
tayan-, atkak, atkan- and its derivatives,’ Röhrborn states that 
these terms are all loan translations coined after the Chinese mod- 
els which, in their turn, are the Chinese equivalents of the original 
Sanskrit terms. Röhrborn begins his discussion with the following 
statement: “Atti. atkan- ‘als Objekt nehmen (skr. älamb-)’ und 
atkak “Bevvusstseinsobiekt (skr. dlambana (pratyaya)’ sind nur 
terminologisch belegt und haben — so weit bekannt — keine Konti- 
nuenten in den modernen türkisehen Sprachen. Besonders merk- 
vvürdig ist, dass ein atka-, als mutmassliche Basis von atkak, bis- 
her nicht bekannt ist und dass atkan- — der Form nach ein Intran- 
sitivum — meist mit direktem Objekt vorkommt.” (p. 275). He, 
then, cites a passage from Sanghabhadra, an Indian monk who 


1 Klaus Röhrborn, “Zur Terminologie der buddhistischen Sekundärüberlie- 
ferung in Zentralasien", ZDMG, Band 188 — Heft 2 (Wiesbaden 1988), 
278—296. 
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came to China in 489. The passage Rohrborn cites is as follows: “In 
den Sutras lehrt man, dass es sechs Arten von Wahrnehmungen 
gibt, die alle auf jeden Fall (7) etwas haben das sie als Stütze 
nehmen (pfr 4 so. 1), und etwas, das sie als Objekt nehmen ( FT Së 
so yuan); die Augenwahrnehmung namlich nimmt das Auge als 
"Stütze und Farbe als Objekt ...” (ibid.). Röhrborn then cites two 
more passages, one from Sunyataparivarta in Altun Yaruk (edit- 
ed and translated by S. Tekin) where the Buddhist doctrine of void 
or nothingness is explained metaphorically and the terms atkan-, 
atkak and atkangu occur frequently, and the other from an Old 
Turkic commentary to Abhidharmakosasästra in which tayak 
“support” is used as a pendant to atkak (p. 276). 

After a through examination of these passages on the Buddhist 
doctrine of perception, Röhrborn arrives at the conclusion that 
Chinese #* уйат which stands in contrast to {X i “to support 
oneself, rely on (Someone or something)” could give some informa- 
tion about the basic meaning and etymon of the complex structure 
atkan- (р. 278). But, as he states, Chinese ж уйат has two dif- 
ferent meanings: first, it corresponds to Skr. dlambana, a term 
deriving from dlamb- “to stick, adhere, cling; to seize, grasp, take 
hold, grip, clutch” ефс.; secondly, it is the equivalent of Skr. praty- 
aya which means “Grund, Ursache, Bedingung” and occasionally 
also “Nebenursache”. Speculating further on this second meaning 
of the Chinese word in question, Röhrborn states that “ FR уйат 
etwas ist, ‘das der eigentlichen Ursache hilft’”. He also adds that 
this conception was known also to Uighurs who coined the term 
basuté “helper” which is used as the equivalent of Skr. pratyaya 
in some Old Turkic texts (p. 278). 

Taking all these points into consideration, Röhrborn finally deri- 
ves Old Turkie atkar- from art “help, assistance” (p. 280). Accord- 
ing to him, OT atkan- might go back to an older *artkan- (art- 
+ka—n-) which, later on, with the elison of -r- in the medial conso- 
nant cluster -rtk- (a phenomenon also seen in OT kurtgar- > kut- 
gar- “to save” and in the 15th century Memluk-Kipchak atkarı 
“backwards” < *artgaru), developed into atkan- (p. 280). Röhr- 
born maintains the same view in his excellent Uighur dictionary. 

As is seen, Röhrborn bases his etymology on the second mean- 
ing of the Chinese Term # уйат, i.e., “Grund, Ursache, Bedin- 
gung”. I will say that this has not been a right choosing, for, I 
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believe that, there is strong evidence showing that OT atkan- 
(better adgan-/adkan-) was coined on the basis of the first mean- 
ing of the Chinese term Së уйат, i.e., the one corresponding to 
Sanskrit alambana (Pali ärammana) which is derived from 
alamb- “to stick, adhere, be suspended; to cling to, be attached; to 
seize, grasp, take hold of, catch, grip”. In this paper, I will present 
this evidence and try to explain the structure of Old Turkic adgan-/ 
adkan-. 

1. First of all, it should be emphasized that OT adgan-/adkan- is 
frequently used together with the synonomous verbs yap&in-, 
ilin- and tut-. Observe the following examples: 

bis aZwn ičintä kirürlär. ‘big аёит ol’ tip, atganmazlar, yapsin- 
mazlar "Sie betreten die 5 Existenzformen. Was die 5 Existenz- 
formen anlangt, so hängen und haften sie nieht an ihnen" (TT VI, 
462) (Róhrborn offers a different translation: *[die Bodhisattvas] 
ergreifen [die 5 Existenzformenl nicht als “die 5 Existenzformen' 
und hängen nicht [daran]"). 

уста, bilgä biliglig külläri yitmiščä ötrü anga a.-mazlar yap- 
Sin- mazlar “dann, soweit ihre Weisheitskraft ausreicht, halten 
sie sich nicht an sie" (T'ekinSwv. 65 and 91) | 

ötrü атда a.-urlar anga yapsinurlar ©“... dann ergreifen sie 
diese [Dharmas als Wesenheiten] und hängen sich an sie” (UW 4, 
264) | 

kim ol činšu tigmä ағай täg töz a.-maksiz yapğınmaksız üčün 
“Weil jene cinzu genannte, so-seinde (skr. жалаға, bhutatatha) 
Wesenheit ohne Ergreifen und ohne Sich-Anhängen ist” (UW 4, 
268) ` 

yorigulug yorimaguluq nomlarda k(ä)ntülari a.-mayugin yap- 
Sinmayugin adınlarga y(1)mà biltürgali tanuglatgali ... “um den 
anderen mitzuteilen und zu bezeugen, dass sie selbst nicht an den 
samskrta- und asamskrta Dharmas haften ...” (TekinSuv., 66 and 
92) 

bo yertin£ü yer suvka kuturu a. yapsinmak alp ümgük {ейт “in 
übertriebener Weise nach dieser Welt zu greifen und sich an sie zu 
hängen bedeutet schweres Leid” (UW 4, 265). 

köz biligi atkakında a.-sar yapsinsar ... “das Augen-Bewusst- 
sein sein sein Alambana ergreift und daran haftet ...” (UW 4, 261) 

igid üzük adgangularka a.-ıp yapsmap ... “wiederum haftend, 
an den falschen sechs Visayas ...” (Scharlipp 1986: 125) 
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b) With tut-: 

amn m(à)n bolarnı бат, kertih üzü tutmayın a.-mayın “deshalb 
will ich diese nicht fiir Wahr halten und sie nicht [als Wesenheiten] 
ergreifen” (UW 4, 264) 

bälgüg tutmazlar bälgükä a.-mazlar (die Bodhisattvas in der 
Meditation] nehmen keine Laksanas und greifen nicht nach Lak- 
şamas” (UW 4, 265) 

uyur düğün a.-galı tutgalı kenki bolmakig ... (UW 4, 264; 
without translation) 

eyin udu a.-ıp tutup ... (UW 4, 265; without translation) 

с) With tutyaklan- “to grasp, hold on, be attached to”: 

tutyak tegüci savta a.-mak tutyaklanmak tep yörüg ol “im Wort 
‘tutyak’ liegt die Bedeutung das ‘Greifen’, das ‘Nehmen’” (UW 4, 
268) 

bo azta ulate nızvanılar uyur ücün a.-galı tutyaklangalı йё bol- 
maklıg tugumug (UW 4, 265; without translation)” 

а) With ilin- “to catch oneself on, be linked, be attached to”: 

yànà bo montag könmäkläringä k(ä)ntü ilinmäzlär a.-mazlar 
“dennoch hängen sie sich selbst nicht an dieses Schauen und grei- 
fen nicht danach” (UW 4, 265) 

a.-makı ilinmeki kimning birök / anacım-a sizte yime bultuk- 
masar “Eğer bir kimsenin bağlanması, ilişmesi, ey anacığım, sizde 
de bulunmamış olsa idi...” (ETS, 15, 12) 

2. Röhrborn’s statement to the effect that the verb atkan- is an 
intransitive stem morphologically, but it is often used with direct 
object (p. 275) is correct. But it is equally true that there are quite 
a many occurrences in which adgan-/adkan- is used with the da- 
tive case very much like its synonyms yapöön- and ilin-: alquqa a.- 
tact köngülüg “das Gefühl des Haftens an Allem” (BT I, Е 12), 
alquqa a.-yuluq töznüg à zügin adirtlasar “Wenn man klar das 
Falsche der an allem haftenden Natur erkennt ...” (BT I, B 92), 
alquni bälgükä a.-ta&i tidiy adalariy targarip “Removing obstruc- 
tions and dangers which link everything to (material) signs ...” 
(DTS: Suv. 78; 16), alquqa a.-yuluy tutyagliy töz “the nature 
which is attached and linked to everything ...” (TT УІ, 462) bdl- 
güg tutmazlar bälgükä a.-mazlar “die Bodhisattvas in der Medita- 

2 This clause may be translated as follows: “Since these passions (Skr. kle- 


$a) beginning with lust (thirst) (Skr. trisna), are able to seize (Hend.) the 
three stages of birth (Skr. trijati) ..." 
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tion ... nehmen keine Laksanas und greifen nicht nach Laksanas” 
(UW 4, 265), ete. 

It should be emphasized that the use of the reflexive verb ad- 
gan-ladkan- also with a direct object is not very surprising or 
unusual. In Old Turkic there are a few cases in which a real and 
independent direct object is governed by a reflexive verb. Ob- 
serve the following examples: 

yok(g)aru at yeta, yadagin, 1gaé tutun-u agturdum “I made 
(the soldiers) climb upwards, on foot, pulling the horses behind 
them, holding themselves onto the trees” (Tunyukuk, 25: Erdal 
1976, 168) 

bilgü biliglig y()ti qug tayan-maq k(ü)rgük “One should 
depend, support oneself, on the sharp sword of wisdom" (BTT I, 
В 78: Erdal 1976, 167) 

it tišin k(dğmi oylan .asin-sar yürüklig bolur “If a little boy 
_hangs the tooth of a dog onto himself, he becomes stout-hearted” 
(TT VII, 23: Erdal 1976, 167) 

tüm küm seni umun-up ... “Wishing you for myself day and 
night ...” (U III, 82, 27: Erdal 1976, 167) 

3. The fact that *adga-/*adka-, the presumable base of adgan-/ 
adkan- and adgak/adkak, has not been attested so far is not un- 
usual either, for in Old Turkic there are may cases similar to this, 
e.g., we have ögrüm- “to get used to, to have had exercises”, 
ógrütig "teaching, exercise" but not *ögrä-, we have odun- “to 
wake up” and odug “awake” but not *od-, we have küvän- “to be 
proud” and küväz “proud” but not *küvä-, we have ótün- “to re- 
quest” and ötüg “request” but not *öt-, we have tayan- “to support 
oneself, rely on something” and tayak “prop, support” but not 
*taya-, etc. etc. This does not mean however that the bases of 
these verbs, and among them that of adgan-/adkan- and adgak/ 
adkak, did not exist in Proto-Turkic. Let alone the fact that in Old 
Turkic we have, apart from adgak/adkak, the reciprocal stem 
adka$- occurring so far. only once in ETS: 
|». adkas-u turur kat kat tagda “Birbirine bağlı duran dağlarda....” 
(On mountains tied together and lying one above the other ...) 
(ETS 66, 1) 

Thus, in the Old Turkic texts published so far vve have at least 
one more cognate, i.e., adka$- (< *adka-s-) “to be tied together” 
which is obviously used in its literal meaning. 
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4. Finally, Röhrborn’s statement to the effect that Old Turkic 
atkam- and atkak have no continuations in the modern Turkic lan- 
guages seems to be valid only for atkan- (better adgan-/adkan-), 
for both adkak and adkas- have continuations in modern Turkic. 

OT adkak “bond, fetter, tie” survives in Tel., Тау. atkak “barb 
on a fish-hook or harpoon”. It was first compared with Tel, atkak 
“VViderhaken bei der Angel oder Harpune” (WB I, 464) by Bang 
and Gabain (TT III, Anm. 121). Clauson, who transcribes the Old 
Turkic word as arkag seems to have accepted the equation OT 
atkağ = Tel., Тау. atkak „barb on a fish-hook or harpoon” (EDT, 
475). Róhrborn, who transeribes the word as atkak and regards it 
a formation parallel to OT tayak “Stütze”, has his doubts about 
this equation. He comments as follows: “Eine Verbindung mit 
atkak ‘Kiemen (des Fisches), Widerhaken (der Angel)’ aus dem 
Tel. anführt, ist möglich, obwohl der semantische Zusammenhang 
nicht ohne weiteres zu erkennen ist.” (UW 4, 2614) 

In my opinion, there is no reason for having doubts about this 
equation. The etymological meaning of OT adkak “object of sense 
organs or consciousness” seems to have been “anything that binds, 
fastens, ties, clings, i.e., а bond, fetter, tie, hook”, etc. and this is 
very close to the meaning of Tuv. atkak. Obviously, the external 
objects are regarded by Buddhists as “hooks” which catch, hold or 
tangle our senses, distract our attention and thoughts. I conclude 
that OT adkak survives in Tuv. atkak with its etymological 
meaning. 

OT adkas-, the reciprocal stem of the unattested simplex *adka-, 
survives in the Kipchak group of Turkic languages: Kirg. аука$- 
(< adkas-) “to join, be united, be attached, be fastened, be af- 
fixed”, Kzk. aykas- “to join, be united, be bound together, be 
linked; to be closed (of eyelids); to catch hold of one another”, 
aykaskan ums “a hand-to-hand fighting", В&К. aykas- “to play 
together by holding each other’s hands”, ete. In Kirghiz, even 
aykal-, the passive stem of *ayka- (< *adka-), occurs with the 
meanings “to lie in each other’s arms, to embrace” and “to get to 
grips with, to quarrel, to catch hold of one another, to fight hand- 
to-hand”. Kirghiz also has aykalı$ “junction, union”. 

In these languages, we also have аука$, a noun derived from the 
base *ayka- (< *adka-) with the suffix -5: Kirg. aykas „tying 
horses one after the other in such a way that the rein of a horse is 
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fastened to the tail of the foregoing horse”, Kzk. aykas “struggle, 
collision, conflict”, Nog. aykas “tied or united crosswise”. To these 
we may also add Kklp. aykas-pa “frontier, border, boundary” 
(< aykas-ma < *adka-$-ma). 

All these surviving forms indicate that the verb under discus- 
sion should be read and transcribed not with -tk-, but with -dk-/ 
-dg-. As a matter of fact, this verb is generally spelt "DG'N-, i.e. 
adgan-, in most of its occurrences. In BTT I where adgan- and its 
cognates occur frequently and where the letters D, T and G, Q are 
distinguished from one another carefully, this verb is generally 
written with -DG- and once with -DQ- (D 200: adkamap). 'The verb 
adgan- and its derivatives adgangu, adganguluk and айдала 
are all spelt with -DG--in the fragments published by Wolfgang 
Scharlipp (UAJb. 1986, 122-186). The noun adgangu is written 
"DQ'NGW, i.e. adkangu іп Maytrisimit, but read atkangu by S. 
Tekin (1976: 95). Тһе noun adkak is spelt as such in BTT I and 
BTT XIII. The spellings atgan- and atgangu in TekinSuv. and 
elsewhere indicate nothing but an early devoicing of the original 
/d/ in the syllable-final position (ef. the forms kot-, küt-, etc. in- 
stead of kod-, küd- in Uig., MK, etc.) and presumably before the 
phoneme /k/ (cf. MK, KB. ötkün- “to imitate” < *ödkün-> Trk., 
Trkm. öykün- id.). All this show that the transcriptions of the 
verb adkan-/adgan- and its cognates with /t/ in DTS, Clauson's 
EDT and.Róhrborn's Uigurisches Wörterbuch are etymologically 
incorrect. 


ETYMOLOGY 


Under the light of the discussion above, I now would like to offer 
an etymology for the Old Turkic adgan-/adkan- and adgak/adkak. 

In my opinion, the base of OT adgan-/adkan-, adgak/adkak, 
adkas- and Kirg. aykal-, ayka$ may be compared, within Turkic, 
first of all with OT adut “hollow of the hand”, for OT adut can best 
be explained as a deverbal noun in -ut derived from a simplex like 
*ad- which probably meant “to catch, hold, grasp”, etc. 

OT adgan-/adkan- and adgak/adkak may also be compared with 
Yak. atin “adjoining side, vicinity” which is used only together 
with the possessive suffixes, e.g., min attim “near me, next to 
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me”, dn attig “near you, next to you”, kini atta “next to him/her/ 
it”, fid attigar “adjoining the house”, tünnük attigar “by the win- 
dow”, etc. Yak. atin doubtlessly goes back to an earlier and origi- 
nal *adin which can best be explained as a 222. noun derived 
from the same hypothetical simplex *ad-. 

All these words, on the other hand, may be compared with Mo. 
adqu- “to hold in one’s hand, squeeze in one’s fist; to hold firmly, 
grasp” (Khalkha atga- id., Bur. atya- id.) and айди “hollow of the 
han, handfull” (Khalkha atga id., Bur. atya id.). Mo. айди “hollow 
of the hand” is probably a verbal noun in -qu, i.e., nomen futuri, 
and the element -qu- in Mo. adqu- “to grasp, hold firmly” an alio- 
morph of the Mongolian transitive/factitive suffix ya-/-ge- (after 0, 
d, в, -ga-/-ke-) which makes intransitive verbs transitive and tran- 
sitive verbs factitive (Poppe, Gram. 61), In written Mongolian 
transitive/factitive forms in -yu-/-gü- (and іп -qu-/-kü-) occur side 
by side with those in -ya-/-ge-, e.g. qad-qu- ~ qad-qa “stecken”, 
jor-yu ~ jor-ya- “sehnitzeln”, jul-yu- ~ jul-ya- "(haare, wolle) 
ausziehen, pflücken”, etc. (Ramst. VerbStamm. 17). 

If this analysis of Мо. adqu- is correct, the element -ga-/-ka- in 
OT adga-n-/adka-n-, adga-kladka-k and adka-$- can best be ex- 
plained as the Common Altaic transitive/factitive suffix {-GA-}. 
As is known, the traces of this Altaic suffix are also found in 
Turkic, e.g., OT kir-k- “to shear, clip” (= Mo. kirya- id. < *kir- 
ga-), MK yul-k- “to scrape, strip, pluck out” (= Mo. jul-ya-/jul-yu- 
id), ete. (Ramst. VerbStamm. 15, 17). This suffix which seems to 
have an intensifying function in Turkic also occurs in its full form 
in some archaic verbal stems, e.g., OT tarkan- “to be dispersed, 
scattered" (< tar-ka-n-; cf. MK tar- “to disperse, scatter") = Mo. 
tara-ya- “to disperse, scatter"), MK tasga- “to slap" (< *tas-ga-) = 
Mo. tasi- “to beat, slap slam”, etc. 

To sum up: I believe that the base of OT adga-n-/adka-n-, adga- 
kladka-k and adka-$- is an intensive stem in -ga-/-ka- derived from 
the simplex *ad- “to catch, seize, hold” which is also the root of OT 
adut “hollow of the hand” (< *ad-ut) and Yak. atin “adjoining 
side, vicinity” (< *ad-i-n). I also believe that OT adgan-/adkan- 
and adgak/adkak are not coinages invented merely to meet the 
Buddhist concepts they indicate; on the contrary, they belonged to 
the vocabulary of Old Turkic and were conveniently chosen by the 
Uighur translators to express those concepts as well. 


Reviews 


Werner Thomas, Probleme der Ubertragung buddhistischer Tex- 
te ins Tocharische. Stuttgart: Franz Steiner Verlag Wiesbaden 
GmbH, 1989. (Akademie der Wissenschaften und der Literatur, 
Mainz: Abhandlungen der geistes- und sozialwissenschaftlichen 
Klasse; Jahrgang 1989, Nr. 10). 


Vorliegende Untersuchung befaBt sich anhand von Übertragungen buddhisti- 
scher Texte ins Tocharische mit der oft diskutierten Frage nach der trotz er- 
wartungsgemäß vorhandener Fremdeinflüsse genuinen Syntax letzterer Spra- 
che und kann sich in zahlreichen Details auf eigene Arbeiten des Verfassers 
und seiner Schüler stützen. Sie setzt sich gleichzeitig mit Aussagen auseinan- 
der, die solche Einwirkungen „als so beträchtlich“ ansehen, „daß hier kaum 
zwischen eigenständiger toch. und einer eigentlich nur die Skt.-Verhältnisse 
widerspiegelnden Syntax deutlich zu scheiden sei“ (21)!. 

Die in „Einleitende Bemerkungen“ (5-6) sowie drei Hauptteile unterglie- 
derte Abhandlung — „I. Allgemeines zum Problem der Übersetzung buddhisti- 
scher Texte“ (6-9), „П. Die tocharischen Verhältnisse“ (9-26), „Ш. Schluß- 
bemerkungen“ (26-36) — skizziert zunächst (6-9) generell die Situation an- 
derer, für die Überlieferung buddhistischer Lehre gebrauchter Sprachen 
(Khotansakisch, Chinesisch und Uigurisch) Dort finden sich als Überset- 
zungsprinzipien durchgehend engere Wiedergabe oder freiere Ausgestaltung, 
symbolisiert durch Verben wie khotansak. byuh, „used both of literal transla- 
tion ... and of the free paraphrase...“ (6) oder uig. y’r’t- („übertragen, her- 
richten, versehen sein, verfassen, bespannt sein“) und ’ßByr- („übersetzen, Ver- 
dienst zuwenden“) oder ”Вут- (,übersetzen, schleudern, umkehren, abwen- 
den“), die nach Ş. Tekin möglicherweise den Gegensatz von „übertragen“: 
„übersetzen“ beinhalten (8f.). Bezeichnend sind weiterhin die im Zusammen- 
hang mit Übersetzungen in das Alttürkische verwendeten Partizipia Präteriti 

Da hier, unabhängig von Ausgangs- oder Zielsprache - unausgesprochen - 
eine für alles Übersetzen grundlegende Frage berührt ist, sei ergänzend auf 
zwei Arbeiten verwiesen, in denen dieses Problem unter anderen Gesichts- 
punkten ebenfalls behandelt ist. Einmal bei ЛЇЇ Levy in dessen maßgeblicher 
Studie zur Übersetzungstheorie?, wo obige Grundsätze folgendermaßen zuge- 
ordnet sind: „In der Entwicklung der darstellenden Kunst kommen zwei Nor- 


1 Vgl. in diesem Zusammenhang auch die Bemerkung С. S. Lanes, „that it is 
extremely difficult, if not impossible, to distinguish between native To- 
charian syntax and that modeled on Sanskrit“ (5) oder K.T. Schmidt, 
„daß die Sprache dieser Übersetzungstexte [gemeint sind vor allem die 
Udänavarga-Strophen, aber „allgemein alle Werke der kanonischen Lite- 
7 für Syntax und Stilistik des Tocharischen nicht charakteristisch 
ist“ (51.). 

2 J. Levy, Die literarische Übersetzung. Theorie einer Kunstgattung, Frank- 
furt am Main — Bonn 1969. 
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men zur Geltung: die Norm des Reproduzierens (Forderung nach Wahrheits- 
treue, nach der richtigen Erfassung) und die Norm des ,Kiinstlerischen‘ (For- 
derung nach Schönheit). Diese grundlegende ästhetische Antithese offenbart 
sich bei der Übersetzerarbeit in technischer Hinsicht als der Gegensatz zwi- 
schen der sogenannten übersetzerischen Treue und Freiheit. Als die ‚treue‘ 
(oder besser wortgetreue) Übersetzungsmethode bezeichnen wir das Arbeits- 
verfahren jener Übersetzer, die als ihr Hauptziel die genaue Reproduktion der 
Vorlage betrachten, als ‚freie‘ (oder besser adaptierende) Methode diejenige, 
welcher es vor allem um die Schönheit, d.h. um die ästhetische und gedankli- 
che Nähe zum Leser geht, ...“3, Zum anderen bei Katharina Reißt, die bei 
Überlegungen zu unterschiedlichen Bibelübersetzungen unter Berücksichti- 
gung von Zielgruppen darauf hinweist, daß eine diesbezügliche „Beurteilung 
... nur sachgerecht ausfallen“ könne, „wenn der Kritiker die jeweilige, vom 
Übersetzer ins Auge gefaßte Funktion der Übertragung berücksichtigt“. 

Vergleichbares weist Verf. anschließend unter „I. Die tocharischen Verhält- 
nisse“ (9-26) nach: So finden sich in skt.-toch. Bilinguen Wort-für-Wort- 
Übersetzungen wie skt. agva: toch. В yakwe „Pferd“ oder skt. sukhara: toch. B 
suwo „Schwein“ (beide 10); vorwiegend pädaweise erfolgende Wiedergabe an- 
dererseits in Beispielen des Udänavarga, etwa skt. visamam märgam àgamya 
Udv. ТУ, 17c: B maskwa(tstsai) дат yküwermem 305 a3 „den hindernisreichen 
Weg gegangen seiend“ (10). Unter dem Zwang des Metrums dagegen wird 
freiere Ausgestaltung erkennbar, wozu Belege — wiederum aus dem Udäna- 
varga (skt. duhkham Сау. Ш, 16d: В läklentasse cakkür wrotse wnolmentso 11 
a7 „das große Leidensrad der Wesen“) (12) - aus Jätakas oder einleitenden 
Geschichten von Prätimoksas angeführt sind. 

Als repräsentativ für die Belange seiner Untersuchung unterzieht Verf. me- 
thodisch geschickt sodann Ше Vi$vantara-Sage einem Text- und sprachlichen 
Vergleich (16f.). Repräsentativ deshalb, weil außer der Skt.-Fassung des Агуа- 
$üra® und der toch. Übersetzung Bearbeitungen in Pali, Chinesisch, Mongo- 
lisch, Sogdisch, Tibetisch sowie, stark verkürzt, in Khotansakisch und weite- 
ren Sprachen vorliegen, neben der Erzählform gar in Bühnen- oder Filmfas- 
sung, und dadurch ausgezeichnete Vergleichsmöglichkeiten gegeben sind. 

Was den für vorliegende Zwecke relevanten sprachlichen Vergleich be- 
trifft, geht es Verf. „nicht zuletzt mit um die Frage, die sich bei einer jeden 
Übertragung aus einer anderen Sprache stellt, wie hoch man nämlich dabei 
den fremden Einfluß zu bewerten hat“ (21). Als absolut eigenständig jeden- 
falls sind folgende Stellen der toch. Version (А 70) anzusehen: Zeile al (22), 
a2 (22f.) und bl (24), wo dem toch. Allativ als Richtungskasus jeweils ein 
Akk. des Skt. gegenübersteht. Ferner ist auf die Tatsache verwiesen, daß 
mehrfach (a3, 23f.; аб, 23f.; bl, 23£.), teilweise ohne Skt.-Entsprechung, das 
für das Toch. charakteristische periphrastische Futur als emphatisches Aus- 
drucksmittel stilsicher anstelle des zur Wiedergabe des gewöhnlichen Futurs 
des Skt. gemeinhin gebrauchten Konjunktivs verwendet ist. Hinzu kommen 


Ə J. Levy, a.a. O., 68. 

4 K. Reiß, Möglichkeiten und Grenzen der Übersetzungskritik, München 
1971. 

5 K.Reiß, a.a. O., 98. 

6 Zugrunde liegt Н. Kern, The Jätaka-Mälä or Bodhisattvavadana-Mala by 
Arya-Çüra, HOS 1, Cambridge, Mass, 1891, 51-67. 
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u.a. Belege für Partizipia Präsentis (аб, 24; b5, 26)’, für Satzstellung (a2, 
22f.; a4/5, 24; b3, 25) oder den Ausdruck eines inhaltlich von vorbezeichne- 
ten Fällen zu unterscheidenden Futurs durch Konjunktiv (b6, 26). 

In seinen „Schlußbemerkungen“ (26-36) unterstreicht Verf. gerade im 
Hinblick auf das erwähnte Vi$vantara-Jätaka „als Fazit“ (26) noch einmal, 
„wie sehr engere Anlehnung und freiere Ausgestaltung miteinander wech- 
seln konnten“ (26). So manifestiert sich erstere auch toch. A 59 beim Ver- 
gleich mit dessen Skt.-Pendant, der Unmädayanti-Geschichte aus Aryasi- 
ras Jatakamala, beispielsweise А tmäs temi pacar cam штат cami lant klgossi 
yamd(s) 59 b2 „Darauf gab [wörtl. „machte“] deren Vater die Sache dem 
König zu hören“ [= „bewirkte, daß die Sache vom König gehört wurde"): 
skt. atha tasyüh pita rajñah samviditam катауатаза (S. 81, Zeile 81.) (27)5. 

Neben auffälligen Abweichungen finden sich ansonsten Um- und Überar- 
beitungen, Kürzungen, Straffungen oder Zusammenfassungen (Saddanta- 
Jätaka, Punyavanta-Jätaka, Kotikarna-Legende, Sarabha-Jätaka) (28f.). 

Anhand des Udänavarga schließt Verf. sodann zusätzliche Anmerkungen 
zu teilweise auch schon vorher angesprochenen Kategorien wie Kasus, Tem- 
pus, Modus, Wortstellung und Stilistik an. Aus dem Bereich der Vergangen- 
heitstempora, wo besonders in Einleitungen einem Perf. des Skt. in der Re- 
gel ein Ірі. des Toch. entspricht, sei angeführt A /// (neso)ntàp (so zu erg. 
und zu verb.) kiritavatstses wast lmontàp ckäcar $rinkätt oki aräfmpätyo) ... 
(k,letci fie)mi упайт уйтив Somim şeş 59 a3-5 „Dem (ersten der Bürger), 
dem Hausherrn Kiritavatsa war eine Tochter, wie die Göttin Sri (an) 
Schönheit, ... [und] ein als (Frauen)perle gewürdigtes Mädchen“: skt. atha 
tasya rajnah pauramukhasya duhita ërär wa vigrahavatà ... striratnasammata 
babhüva ($. 81, Zeile 3-5) (30)°. Sowohl diese als auch andere Verwendun- 
gen (Prät. Toch. В. 30 b3f.: Ірі. Skt. Udv. ХП, 16) (31) dokumentieren zu- 
sammen mit den Nachweisen früherer Veröffentlichungen den durchaus 
autonomen Tempusgebrauch des Tocharischen. 

Hinsichtlich der Modi wird betont, daß im Toch. — anders als im Skt. - 
die Iterativa der Vergangenheit im Nebensatz den Optativ, im Hauptsatz 
jedoch den Indikativ des Ірі. oder des Prat. erfordern: В (k),(se) par$ine ksa 
tuk sü wesy entwe mükte таті штаића ärkwi par$ine ks=ärkwi watküssi 28 b4 
„Wer immer ihn [scil. den Kakuda Kätyäyana] fragte (Opt.), [dem] sagte 
(Ipf.) er dann [immer] genau dasselbe, genau wie eine Predigerkrähe. Fragte 
(Opt.) ihn einer [nach] weiß, [so] entschied (Ipf.) er weiß“ (31). 

Zu abschließenden Hinweisen auf Udv.-Strophen (31f.) gehören die Wie- 
dergabe von skt. dhik tväm astu Udv. І, 29a: B hist t(w)e takoyt 5 b8 = Bhis ` 
twe täkoyt H add. 149.109 (= U1) a3 (Opt. im Toch.: Ind. im Skt.) (32), 
Konstruktionen mit B kwri (A kuprene) „wenn“ mit Konjunktiv (32), der 
Gebrauch der Part. Präs. Med. und Akt. (32f.) sowie Probleme der Wort- 
stellung, der Stilistik u.ä. (33£.). An A /// (ku)ene tu sasak würtac kälkit 
7022 : skt. yad уйуй. vanam ekakah (s. ра. yam ғат gaccheyya ekako) (33) 
wird dabei deutlich, daß das toch. Verbum unter Abweichung von der Skt.- 
Vorlage die in Prosa übliche Endstellung einnimmt. 


7 Belege für dessen vom Skt. deutlich unterschiedenen Gebrauch sind 324. 
angeführt. 

8 Vgl. Anm. 6. 

9 Vgl. Anm. 6. 
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Uberblickt man die Ergebnisse der Abhandlung, so bestätigen sie in vol- 
lem Umfang die folgende, auf die Problematik seiner Untersuchung bezoge- 
ne AuBerung des Verf., die sich auch bereits in seinem Forschungsbericht!? 
findet: „Trotz solcherart Beeinflussungen [nämlich vor allem seitens des 
Skt.], die unbestreitbar vorhanden sind, ersieht man aus zahlreichen Unter- 
suchungen, wie eigenständig und losgelöst von der Sprache der Vorlage die 
toch. Syntax doch ist und wie gut sie sich in den Gesamtrahmen des Idg. 
und das Bild, das man von einer idg. Sprache hat, einordnet“ (29). Wie er 
hier und in abgewandelter Form andernorts immer wieder unterstreicht, 
sind fundierte Urteile indes nur „aufgrund genauer Überprüfungen und 
Textvergleichungen“ (36) möglich, d.h. akribischer Arbeit an den Quellen. 
Aus gutem Grunde ist gerade auf diese Tatsache an dieser Stelle abschlie- 
Dend noch einmal zu verweisen. 


Steinau Rudolf Dietz 


Tureica et Orientalia. Studies in honour of Gunnar Jarring on his 
eightieth birthday 12 October 1987. Swedish Research Institute 
in Istanbul. Transactions vol. 1. Stockholm 1988. Tabula gratu- 
latoria, 204 S. 4°. SEK 145. 


Selten hat ein Mensch ein so erfülltes, spannungs- und leistungsreiches Leben 
gehabt wie Se. Exzellenz Dr. Gunnar Jarring. Dafür zeugt bereits die Tabula 
gratulatoria mit ihrer Fülle der Namen von Trägern vieler Berufe und Bür- 
gern vieler Länder. 

Die vorliegende Edition enthält 15 Beiträge verschiedener Autoren. Hierbei 
überwiegen bei weitem die turkologischen Artikel (11 an der Zahl). Vornehm- 
lich diese seien hier in aller Kürze besprochen. 

Baskakov behandelt 47 Wörter, in Bezug auf die von verschiedenen Autoren 
behauptet worden ist, sie seien türkische Termini chinesischer Herkunft. Es 
ist nützlich, daß einmal diese Ausdrücke zusammengestellt worden sind. Frei- 
lich würde ich dabei für nicht gesichert halten (vgl. auch meine Arbeit Türki- 
sche und mongolische Elemente im Neupersischen, Wiesbaden 1963-75, bei 
Baskakov nicht zitiert): 1, 3, 9, 18, 23, 25, 30, 38, 39, für mit Gewißheit falsch: 
11 (die echte türkische Form ist боди), 18, 15, 17, 22, 26, 29, 31, 32, 33, 34, 36, 
37, 40, 44. 45. Immerhin verbleiben nun 22 haltbare Etymologien (zudem hat 
Baskakov selbst einige Belege als weniger wahrscheinlich bezeichnet). Über 
die Einwirkung des Chinesischen nicht nur auf das Türkische, sondern auch 
auf die anderen Sprachen Ost- und Zentralasiens sollte einmal eine gründliche 
und umfassende Arbeit verfaßt werden. Sie würde viele Hunderte von Daten 
umfassen. 

Brendemoen behandelt einen Bericht des schwedischen Diplomaten Rä- 
lamb, der 1657-58 als Gesandter Carl X. Gustav in Istanbul weilte und seine 
Erlebnisse in sehr anschaulicher Weise dargestellt hat, eine historisch hoch- 
interessante Arbeit. 

Eine wichtige Periode unter den nordafrikanischen Eroberungen des Osma- 
nischen Reiches stellt Ehrensvärds Artikel „Die Belagerung von Djerba im 


10 W. Thomas, Die Erforschung des Tocharischen (1960—1984), Schriften der 
Wissenschaftlichen Gesellschaft an der Johann Wolfgang Goethe-Univer- 
sität Frankfurt am Main, Geisteswissenschaftliche Reihe Nr. 5, Stuttgart 
1985, 92. 
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Jahre 1560“ dar. Die Kapitulation der Stadt vor den Türken bedeutete einen 
„Schock für alle, Ше auf die Unübervrindliehkeit der spanisehen Armada ver- 
traut hatten“. 

In ein aufschlußreiches Gebiet führt v. Gabains Artikel „Das Staatsbewußt- 
sein im uigurischen Königreich von Ообо 840-1400”. Die relevanten Titel, 
Symbole und kulturhistorischen Themata werden in überzeugender Weise be- 
sprochen. Gegenüber früheren Arbeiten der Autorin sind zwei bemerkenswer- 
te Fortschritte zu konstatieren: die Trennung von e und i (z.B. el ‚Stamm‘, frü- 
her il geschrieben) und das Datum 1400, schon im Titel (früher 1250; damit 
wird nunmehr der Tatsache Rechnung getragen, daß das uigurische Reich 
auch noch unter den Mongolen blühte). 

Haussigs Artikel bespricht den Namen der Türken in verschiedenen Peri- 
oden und Räumen. Wenn er eine Parallele zu torgo ‚Seide‘ zieht, wird ihm der 
Linguist nicht folgen können. Semih Tezcan ist übrigens (eine frühere An- 
schauung des Rez. präzisierend) zu dem Schluß gelangt, die ursprüngliche Be- 
deutung des Wortes türk sei ‚Adel‘; erst später ist es ja zur Volksbezeichnung 
geworden. 

Eine Fülle von Themata bespricht in klarer Form Johansons Beitrag über 
die „Grenzen der Turcia“. Verbindendes und Trennendes in der Entwicklung 
der Turkvölker wird herausgestellt. Bedeutsam ist u.a. die Tatsache, daß es 
keinen einheitlichen anthropologischen Typus der Türken gibt. (Rez. erlebt es 
immer wieder, welchen Schock das Bonmot bei den Türkeitürken auslöst, 
wenn er ihnen erklärt, „die Türken sind im Westen Griechen und im Osten Аг- 
menier“. In der Tat ist es doch aber so: Türke ist, wer, mit der eigenen Kultur 
und Geschichte verbunden, sich als Türke fühlt; alles andere ist gleichgültig.) 

Für die Besprechung des lebhaft und anschaulich geschriebenen Artikels 
von Sigrid Kahle „Theatre in Pakistan 1952-1957“, fühlt sich Rez. doch nicht 
recht zuständig. 

Menges verfolgt Termini für ‚werden, sein; Staub, Erde‘ usw. in einer Fülle 
von Sprachen, vom Türkischen bis zum Dravida. 

Begrüßenswert für den Bibliothekar ist Rohnströms Beitrag „Ihe Turkish 
incunabula in the Royal Library, Stockholm“. 

Ein Thema aus der koreanischen und mongolischen Geschichte stellt 
Roséns Artikel „The pseudo-Koreans revisited“ dar. 

Sinor versucht in „The Turkic title tutug rehabilitated“ türkische Herkunft 
des Titels (Ableitung von tut- ,packen‘) nachzuweisen. Dem steht die Tatsache 
entgegen, daß der Titel in einem chotanesischen Text als ttättähi, lies [totoq], 
erscheint (vgl. Bailey in JRAS 1939, 90). 

Über einen interessanten Fund osmanischer Silbermünzen, geprägt in Bas- 
ra, berichtet Toll; viele Abbildungen verleihen dem Beitrag hohen Informa- 
tionswert. 

Es folgen nun zwei nichtturkologische Artikel: eine persische Inschrift des 
19. Jahrhunderts aus Persepolis wird von Utas und die indische Armee nach 
der britischen Eroberung durch Örn dargestellt. 

Ekström und Ehrensvärd berichten über die Jarring-Sammlung osttürki- 
scher und anderer orientalischer Manuskripte der Universität Lund. 

Das Werk wird beschlossen durch eine von Ehrensvärd zusammengestellte 
Bibliographie der Werke des verehrten Jubilars, dessen Weite des Blicks und 
Breite der Interessen daraus eindringlich hervorgeht. 


Göttingen Gerhard Doerfer 
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Günter Grönbold, Die tibetisehen Blockdrucke der Bayerisehen 
Staatsbibliothek. Eine Titelliste. Besehrieben von Günter Grön- 
bold. Wiesbaden: Otto Harrassowitz 1989. XIV, 244 Seiten. 
ISBN 3-447-02907-2. DM 78.-. 


Die Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen, verfügt über eine beachtenswerte 
Sammlung tibetiseher Handsehriften und Blockdrucke. Dies deuten bereits 
zwei frühere Veröffentlichungen von С. Grönbold an: „Tibet. Literatur und 
Buchkunst“ (in: Bayerische Staatsbibliothek, Das Buch im Orient. Hand- 
schriften und kostbare Drucke aus zwei Jahrtausenden. Ausstellung 
16.11.1982-5.2.1983. Wiesbaden [1982]. [Bayerische Staatsbibliothek. Aus- 
stellungskataloge. 27], 253-264) und Tibetica in der Bayerischen Staatsbiblio- 
thek (Katalog der Ausstellung anläßlich des 4. Seminars der International 
Association for Tibetan Studies, Juli 1985). 

Nun legt G. Grönbold eine „Titelliste“ der in der Bayerischen Staatsbiblio- 
thek vorhandenen tibetischen Blockdrucke vor; dieses Verzeichnis umfaßt 
nicht nur aus Tibet selbst stammende Xylographen, die in der Zeit vor der Be- 
setzung durch die Volksrepublik China entstanden sind, sondern — so ор. 
recens., IX — alle im alten Verfahren des Holztafeldrucks vervielfältigten Bü- 
cher, und zwar auch solche, die erst in allerneuester Zeit in Bhutan, Nepal oder 
Südindien (so z.B. Nr. 186-192, 208-211) hergestellt worden sind. Die aus 
dem alten Tibet stammenden Blockdrucke umfassen — wie eine Überschlags- 
zählung erbrachte - etwa ein Viertel der insgesamt mehr als 900 Katalog-Ein- 
tragungen; dabei sind an Textziffern zwar die Sammlung F. A. Peter und die 
der Expedition von E. Schäfer etwa gleich, doch die letztere übertrifft die erste 
an Umfang bei weitem, da zu ihr ein vollständiger Lhasa-Kanjur gehört. 

Von den vielen bisher veröffentlichten Beschreibungen tibetischer Original- 
bücher (vgl. hierzu G. Grönbold, „Verzeichnisse tibetischer Handschriften und 
Blockdrucke. Eine bibliographische Übersicht“. Zentralasiatische Studien [wei- 
terhin: ZAS] 18 [1985], 222-246, und „Addenda et Corrigenda“, ZAS 20 
[1987], 363-364), die sich als „Kataloge“ bezeichnen, sind nur wenige wirkli- 
che Kataloge, die sämtliche Angaben zu den einzelnen Bänden und Texten er- 
fassen, wie dies vorbildlich bei den Teilen 5, 6, 8 und 9 des Bandes XI im ,,Ver- 
zeichnis der orientalischen Handschriften in Deutschland“ der Fall ist. Die 
meisten anderen bisher veröffentlichten Verzeichnisse tibetischer Handschrif- 
ten und Blockdrucke sind einfache Handlisten, die zu jeder Bucheinheit oder 
zu jedem einzelnen Text neben einer Zählung den Titel nennen und eventuell 
weitere begrenzte Angaben anfügen können. 

С. Grönbold legt in seiner „Titelliste“ — wie ор. recens., IX, gesagt wird - 
besonderen Wert auf die Unterscheidung der verschiedenen Titel, die zu einem 
Text gegeben werden, da nur dann eine eindeutige Identifizierung möglich sei; 
dabei nennt er als Titelformen: „Außentitel“, „Initialtitel“, „Kolophontitel“, 
„Керїз{ег е1“ (aus einem dkar chag stammend) und „Marginaltitel“. Somit 
ist die „Titelliste“ eine Handliste, die sämtliche in den Büchern erscheinenden 
Titelformen erfaßt. Doch der vorliegende Band leistet weit mehr: man findet 
in ihm außer den Titeln nicht nur die Namen von Verfassern bei Autoren- 
schriften, sondern auch sehr häufig — im Zusammenhang mit den petit gesetz- 
ten Angaben der Größe, der Blatt- und Zeilenzahl — Hinweise auf andere Ex- 
emplare des Textes, auf Neuausgaben, Übersetzungen und wissenschaftliche 
Bearbeitungen. 
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Dem Bande sind noch drei „Anhänge“ beigegeben, sie verzeichnen auf Mi- 
krofilm aufgenommene Blockdrucke (pp. 189-190), „Texte der Herrnhuter 
Missionare“ (pp. 191-197) und „Mongolische Blockdrucke“ (p. 198). Der Re- 
gisterteil ist mehrfach untergliedert, das „Sachregister“ (рр. 201-203) enthält 
folgende gesonderte Rubriken: „Formale und inhaltliche Kriterien“, „Schu- 
len“, „Rotmützenzyklen“, „Gottheiten/Zyklen“ und „Verschiedenes“. Auch 
das Register der „Personennamen“ (рр. 206-208) und das der „Werktitel“ 
(pp. 209-239) sind unterteilt, und zwar das eine in die Abschnitte „Tibeter“, 
„Inder“ und „Europäer“ und das andere in „Sanskrit“, „Andere Sprachen“ 
und ,,Tibetisch“; eine formale Unterteilung der Werktitel nach Titelformen er- 
folgt im Index nur in bezug auf die „Marginaltitel“ (pp. 240-244). Daneben 
steht noch das Register der „Druckvermerke und Herkunftsorte“ (pp. 204— 
205). 

Von den „Registern“ wird mittels der Textziffern auf die beiden Hauptteile 
der Beschreibung verwiesen; in diesen dienen die Bibliothekssignaturen als 
Ordnungsprinzip, zusätzlich werden die einzelnen Teile durch vorangestellte 
Zahlen (Textziffern) bezeichnet. Die Signaturen gehören zwei „Fächern“ 
(siehe op. recens., LX) in der Bibliothek an: „Llibri] tibet[ici]“ (beschrieben auf 
pp. 3-165) und „Codlices] tibetlicil“ (beschrieben auf pp. 165-188). Bei Quer- 
verweisen auf titelgleiche Texte steht gewöhnlich die Bibliothekssignatur 
(z.B. bei Nr. 3, 14, 17-34, 185), es wird aber auch - da praktikabler — die 
Textziffer verwendet (z.B. bei Nr. 4, 457, 471, 840). Die petit gesetzte Be- 
schreibung der Bücher (also Blattzahl, Blattgröße, Satzspiegel) und die beige- 
gebenen Literaturverweise stehen in der Regel am Ende des einzelnen Ein- 
trags; bei Sammelwerken können diese Angaben bereits direkt nach dem 
Autorennamen und dem Sammeltitel gegeben werden (z.B. Nr. 17-34). 

Die physische Beschreibung von Nr. 207 (Signatur: 2° L. tibet. 5 d) spricht 
davon, daß es sich um einen Abzug „von denselben Blöcken wie 2° L. tibet. 
4 m“ handelt, doch die Anzahl der Blätter, hier 603, dort 295 + 302, ist unter- 
schiedlich, außerdem sind Abweichungen in der Reihenfolge der Teile und der 
Blattzahl von Faszikeln verzeichnet, so stellt sich der Leser die Frage, ob die 
Abzüge wirklich von denselben Druckstöcken stammen können und ob sich 
die Unterschiede aus einer Nachbesserung an den Drucktafeln erklären lassen. 
Vielleicht hätte bei allen nicht vollständigen Blockdrucken ein entsprechender 
Hinweis gegeben werden können; dann jedenfalls wäre es bei 2? L. tibet. 4 u, 
d.h. Nr. 194, nicht möglich anzunehmen, daß es sich um den gesamten zweiten 
Teil des Bka’ gdam glegs bam handelt, obwohl davon nur der erste Faszikel, der 
aber immerhin zwei Drittel des Bandes ausmacht, vorliegt. 

Von Bedeutung für die Kenntnis der verschiedenen Redaktionen von Mdo 
man-/Gzuns ’dus-Ausgaben, die in Peking unter dem Kangxi-Kaiser und sei- 
nen Nachfolgern entstanden sind, ist der als Cod. tibet. 26 beschriebene, 350 + 
2 Folien umfassende Blockdruck. Damit wird ein weiteres Stück bekannt, das 
— wie auch die Prachtausgabe, die als H.1130 in der Sven-Hedin-Stiftung er- 
halten ist — weder von Manfred Taube („Zur Textgeschichte einiger gZuns- 
bsdus-Ausgaben". ZAS 2 [1968], 55-66) noch von Richard О. Meisezahl 
(„Über zwei Mdo-man-Redaktionen und ihre Editionen in Tibet und China“, 
ZAS 2 [1968], 67-149) erwähnt werden konnte. 

G. Grönbolds „Titelliste“ erschließt für die Fachwelt den Bestand an tibeti- 
schen Blockdrucken in der Bayerischen Staatsbibliothek, München. Dadurch, 
daß in ihr alle mit einem Text verbundenen Formen des Titels erfaßt sind, bie- 
tet sie zudem ein handliches Hilfsmittel für den Nachweis oder die nähere Be- 
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stimmung von Werken der tibetischen Literatur - dem Autor gebührt ein 
Wort des Dankes fiir diese nützliche Veröffentlichung. 


Indologisches Seminar Bonn Helmut Eimer 


E. Wagner und К. Röhrborn (Hrsg.). Kaskul. Festschrift zum 25. 
Jahrestag der Wiederbegriindung des Instituts fiir Orientalistik 
an der Justus-Liebig-Universität Gießen. Wiesbaden: Otto 
Harrassowitz, 1989. 200 S. 


Mit dieser sehönen Festschrift feiert das GieBener Institut fiir Orientalistik 
den 25. Jahrestag seiner 1964 erfolgten Wiederbegriindung. Wie K. Réhrborn 
im einleitenden Aufsatz (,,Orientalistik an der GieBener Universitat von 1833 
bis 1989“) zeigt, geht die GieBener orientalistische Tradition ins 17. Jh. zuriick 
(D. Clodius), obwohl ein von der Theologie unabhängiger orientalistischer 
Lehrstuhl erst 1833 entstand (J. A. Vullers). Die Ausrichtung wurde früh auf 
den Vorderen Orient festgelegt; in diesem Rahmen haben die späteren Lehr- 
stuhlinhaber (F. Z. Schwally, P. Kahle, В. Strothmann, J. Lewy und Е. Wag- 
ner) jedoch recht unterschiedliche Forschungsrichtungen vertreten: Sprachen 
(Persisch, Äthiopisch, allgemeine Semitistik, Hebräisch, Arabisch, Akka- 
disch), Literatur, Kultur, Religion und Geschichte. Mit dem Neubeginn unter 
E. Wagner wurde eine Islamkunde im klassischen Sinne mit spezieller Aus- 
richtung auf die Semitistik und den islamischen Westen etabliert. 

Hinzu kommt bekanntlich das am Gießener Institut vertretene, für die Zen- 
tralasienkunde besonders wichtige philologisch-linguistisch orientierte Fach 
Turkologte. Wie auch aus der von W. Schaum kompilierten „Bibliographie des 
Instituts für Orientalistik 1964-1989“ hervorgeht, hat die Gießener Turkolo- 
gie unter K. Röhrborn großartige Beiträge besonders zur Uigurologie geleistet 
(G. Ehlers, J. P. Laut, D. Maue, P. Schulz, J. Toalster u.a.). Verzeichnet wer- 
den auch wertvolle turkologische Arbeiten von u.a. H. W. Brands, K. Eraslan, 
O. Gökçe, K. Kudara, A. Mayer und O. F. Sertkaya. 

Die Aufsätze kreisen thematisch um Schwerpunkte der Gießener Orientali- 
stik: arabische Literatur und Lexikographie, islamische Sozial- und Ver- 
waltungsgeschichte, die Erschließung der orientalischen Handschriften in 
Deutschland sowie die Zentralasienkunde. Beiträge zum letztgenannten The- 
menkreis sind drei interessante Aufsätze von J. P. Laut („Die unerschütterli- 
che Versenkung. Ein Fragment der alttürkischen buddhistischen Erzähllitera- 
tur“), D. Maue („Sanskrit-Komposita mit präpositionalem Vorderglied in 
uigurischen Übersetzungstexten“) sowie A.L. Mayer („Dharmagupta [ca. 
545-619] und das Vajracchedikäsütra — unreifes Frühwerk oder perfektioni- 
stisehe Wiedergabe der Vorlage?“). Andere Beiträge sind S. Abdel-Rahim: 
»Гаһа Husain als Literaturkritiker“, P. Dressendörfer: „Spanische Islam- 
Kontakte auf den Philippinen (XVI. u. XVII. Jh.)“, W. Heinrichs: „Scherz- 
hafter badi“ bei Abu Nuwäs“, R. Quiring-Zoche: „Arabisches Schrifttum im 
Osmanischen Reich: Zur Handschriften-Sammlung Bescher, К. Róhrborn: 
„Zum Amterhandel im spätmittelalterlichen Persien“, G. Schoeler: „Ein ech- 
tes und ein untergeschobenes Liebesgedicht im Diwän des Abü Nuwäs“, 
T. Seidensticker: „Der rüh der Toten“, G. Stauth: „Civilizing the soul: Ger- 
man orientalists“ und E. Wagner: „Ein arabischer Text zur traditionellen 
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muslimischen Erziehung in Harar“. Fürwahr eine „Bettlerschale“ (kasko?) 
reich wie ein Füllhorn! 


Mainz Lars Johanson 


Gerhard Doerfer und Wolfram Hesche. Südoghusische Materia- 
lien aus Afghanistan und Iran. Wiesbaden: Otto Harrassowitz, 
1989. VI, 562 Seiten, 5 Karten, DM 236, — 


Der vorliegende Band, ein weiteres Ergebnis der von Gerhard Dorfer geleite- 
ten Göttinger Feldforschungen, enthält neue wertvolle Materialien zu türki- 
sehen Dialekten in Iran und Afghanistan. Während der Schwerpunkt der Pro- 
jekte bisher auf Chaladschisch und Chorasantürkisch lag, geht es hier um 
Dialekte einer südoghusischen, ,afseharisehen” Dialektgruppe. Vertreten sind 
u.a. Kaschgaisch (aus Firüzabad) mit nahestehenden Dialekten, das in Kabul 
gesprochene Afscharisch und Dialekte (u.a. Songor) aus dem Grenzgebiet 
zum eindeutigen Aserbaidschanischen. Außer den eigentlichen Sprachmate- 
rialien (vorwiegend Wörterlisten) mit Übersetzungen enthält die Arbeit eine 
Übersicht über phonetische und morphologische Verhältnisse, einen Abril) der 
diachronen Beziehungen, ein Kapitel über Lehnkontakte (u.a. Paschto, Kur- 
disch und Tatisch), ein Gesamtglossar, einen Index lexikalischer Entspre- 
chungen im Alt- und Mitteltürkischen sowie einige sprachgeographische Kar- 
ten. 

Ein Hauptanliegen der Arbeit ist es, eine „ältere Auffassung“ der Verbrei- 
tung oghusischer Dialekte in Iran und Afghanistan zu revidieren und dabei 
„Afscharisch“ = Südoghusisch als einen eigenen Hauptdialekt des Oghusi- 
schen zu etablieren. Zu trennen sei das Afscharische einerseits - obwohl „af- 
scharoide“ Übergangsdialekte existieren — vom Aserbaidschanischen, das 
nunmehr als Zentraloghusisch (also nicht mehr, wie das Türkeitürkische, als 
Westoghusisch) zu gelten habe. Andererseits unterscheide sich das Afschari- 
sche vom Chorasantürkischen (früher als Türkmenisch bzw. Aserbaidscha- 
nisch verkannt); dieses stehe seinerseits als Nordostogkusisch dem Türkmeni- 
schen (= Nordwestoghusisch) gegenüber. 

Wie dieses großartige Dialektmaterial historisch zu werten und klassifika- 
torisch zu interpretieren ist! dürfte dennoch nicht eindeutig feststehen. Bei der 
hier durchgeführten Untersuchung geht es auch ausdrücklich nur um eine 
„vorläufige Sichtung der Grundzüge“ Zur komplizierten Frage der historischen 
Entwickiung erhoffen die Autoren weitere Aufsehlüsse aus der Untersuchung 
alter Lehnkontakte mit Chaladschisch und Tatisch. Außerdem vermuten sie, 
daß die Sprache des sog. Isfahaner Anonymus (17. Jh.) afscharisch sei; hier er- 
blicken sie allerdings - wie auch im Kaschgaischen - einen osmanischen Ein- 
fluß. Rez. kann nur dankbar bezeugen, daß der vorliegende Band auch für die 
Beschäftigung mit „mittelaserbaidschanischen“ Transkriptionstexten aus 
demselben Jahrhundert eine Fülle von Anregungen enthält. 


Mainz Lars Johanson 
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В. Staviskij, Cetvert” veka na Karatepe (Ein Vierteljahrhundert 
in Karatepe). Taschkent, Verlag Usbekistan 1986, Preis 20 Kop. 
63 Seiten Text mit Abbildungen. 


Der langjährige Leiter der Ausgrabungen im Karatepe von Termez Boris 
Staviskij gibt einen lebendig geschriebenen Lebensbericht tiber seine Arbeit 
und die seiner Kollegen an dem ersten auf sowjetischen Boden systematisch 
erforsehten Höhlenkloster buddhistiseher Mönche, die hier hauptsächlich in 
der Zeit der Kuschanenkönige lebten. Gefunden sind bisher sieben rechtecki- 
ge, in den Felsen getriebene Anlagen, vor denen sich jeweils eine gleichfalls 
viereckige Anlage aus Mauerwerk befand. Das Zerstörungswerk sasanidi- 
scher Soldaten war so gründlich, daß nur Fragmente der einst offenbar rei- 
chen Ausstattung überlebt haben, Reste von Wandgemälden, beschädigte 
Statuen und zerschlagene Kapitelle. Bedeutend sind Inschriftenfunde. 

Staviskij gibt die Forschungsgeschichte, schildert die historischen Proble- 
me, die vor allem in der Verbindung Karatepes mit der politischen Geschichte 
bestehen, d.h. der Datierung der Kuschanendynastie. Der Verfasser bietet 
die wichtigsten Grabungsergebnisse. 

Von besonderem Interesse ist ein biographisches Register, das Kurzbio- 
graphien der an der Grabung beteiligten Archäologen enthält. 

Eine kurze Bibliographie umfaßt die wichtigsten Arbeiten über den Kara- 
tepe. 


Berlin B. Brentjes 


О. N. Vilkov und А. S. Moskovskij (verantwortliche Redakteu- 

re), Pamjatniki istorii i architektury Sibiri (Denkmäler der Ge- 

schichte und der Denkmäler Sibiriens). Verlag Nauka, Sibirische 
. Abteilung, Novosibirsk 1986, Preis 80 Kop., 116 Seiten Text. 


Der von Institut für Geschichte, Philologie und Philosophie der Sibirischen. 
Abteilung der Akademie der Wissenschaften der UdSSR herausgegebene 
Sammelband enthält vierzehn kurze Beiträge. 


1) A. D. Kolesnikov behandelt „Denkmäler der Militärbaukunst Sibiriens“ 
(S. 4—22) 
2) У. 5. Poznanskij beschäftigt sich mit der Geschichte der „Kulikova Tele- 
` graphenlinie* (S. 22—27) 
3) O. I. Vilkov beschreibt ein Denkmal der Entdecker Sibiriens (S. 28-38) 
4) V. S. Poznanskij bietet die Anfänge der Denkmalspflege in Sibirien 
(S. 39—44) 
5) B. I. Sjemka beschreibt das Ja3kiner Zementwerk als Denkmal der Indu- 
strialisierung Sibiriens (S. 44—49) 
6) N. A. Ga$kova behandelt die Geschichte des Novosibirsker Elektrizitäts- 
werks als eines Veteranen des 1. Fünfjahrplans (S. 49—57) 
ТУ. I. Litvina befaßt sich mit der Angarabrücke von Irkutsk (S. 57-61) 
8) I. A. Prjadko beschäftigt sich mit dem Bau des Krasnogarsker Elektrizi- 
tätswerkes (S. 61-66) 
9) V. Т. Gorbaéev handelt einige Architekturdenkmäler von Jenisseisk ab 
(S. 67—76) 
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10) 8. М. Balandin beschreibt die Sophienkathedrale von Tobolsk (S. 76—87) 

11) In einem zvveiten Artikel behandelt Balandin das Silberaufbereitungs- 
werk in Barnaul (S. 87-98) 

12) I. P. Eremin bietet die Baugeschichte des Sverdlov-Platzes in Novosi- 
birsk (S. 98—105). 

13) М.Р. Zurin und V. N. Filippov befassen sich mit dem Berufsschulbau in 
Irkutsk (S. 105-107) 

14) V. D. Kolguskin wandte sich dem einzigen behandelten nichtrussischen 
Komplex zu, dem Dugan Cojra Gusinozerner Dazan іп Burjatien (S. 107 — 
116). 


Insgesamt verzichtet der Band auf die Behandlung der Denkmäler aus der 
Zeit vor dem Anschluß Sibiriens an Rußland. 


Berlin В. Вгеп ев” 


A. V. Vinogradov, M. A. Itina und L. Т. Jablonskij: DrevnejSee 
naselenie nizovoj Amudar' (Die älteste Bevölkerung am unteren 
Amudarja). In: Trudy chorezmskoj archeologo-etnografiéeskoj 
ekspedicii Bd. XV. Verlag Nauka, Moskau 1986. Preis 3 Rbl. 
199 Seiten Text, 35 Tabellen und Abbildungen. 


Der in vier Kapitel gegliederte Band ist eigentlich ein Sammelband unter- 
schiedlicher Beiträge zur Archäologie des Gebietes südlich des Amu-Darja. 

Das 1. Kapitel Das neolithische Gráberfeld Tumek-Kitidzik* stammt von 
A. V. Vinogradov (S. 7—78). Das Gräberfeld wurde westlich von Urgené, 
nahe der Ruine Sahsenem gefunden und wird vom Ausgräber mit dem Grá- 
- berfeld KaskaZol und Kokéa 3 verglichen. 

Die Wasserzufuhr geschah dureh das heute trockenliegende Sarykamys- 
Delta. Gefunden wurden 28 Graber in unklarer Verbindung mit drei Ringbau- 
ten aus Lehmziegel. Es sind Körpergräber mit gestreckter Rückenlage der 
Bestatteten. Keramik ist selten, zumeist mit Abdrücken verzierte Ware des 
Us'boj-Typs. Haufiger sind. Knochenperlen und Anhänger aus Eberzähnen. 
Die Perlen fanden sich zumeist im Bereich der Oberschenkel und des Bek- 
kens. Geräte sind aus Feuersteine, Quarzit und Feldsteinen. 

Datiert werden die Gräber im Vergleich mit Funden aus dem Ust’-Jurt- 
Plateau und am Usboj in das 4. Jahrtausend v. u. Z. 

Das 2. Kapitel und das 4. Kapitel stammen von L. T. J ablonskij und befas- 
sen sich (Kapitel II) mit den „ältesten Siedlern des südlichen Aral’-Raumes“ 
(S. 79—122) und (Kap. IV) mit den ,,Problemen der Ethnogenese der frühen 
Siedler des nórdlichen Mittelasiens in der Bronzezeit* (S. 158—199). Dieser 
Forschungszweig einer historischen Anthropologie ist in der UdSSR in den 
letzten Jahren intensiviert worden, da die Probleme von Völkervvanderungen 
in der Vergangenheit unterschätzt oder in der Überschätzung soziologischer 
Interpretationen vernachlassigt wurden. Ob allerdings das zum Teil noch 
knappe Material zu den auch hier versuchten Aussagen berechtigt, scheint 
dem Rezensenten fraglich. Auf alle Fälle sind es wertvolle Materialsamm- 
lungen. 

M. A. Itina berichtet im 3. Kapitel über neue Ausgrabungen im „Gräber- 
feld Kokéa 3“ (S. 123—152), einem Grüberfeld der Tazabagjaber Variante der 
Andronovo-Kultur, das 1954 im südlichen Akca-Darja-Delta gefunden wurde. 
Die Ausgrabungen des Jahres 1977 legten weitere zehn Gräber frei. Die 
älteren Grabungen hatten 74 Gräber erfaßt. Es handelt sich um rechteckige 
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Erdgräber, die offenbar oberflächlich gekennzeichnet waren, da sie trotz 
recht dichter Belegung des Gräberfeldes sich nicht überschneiden. Mehrfach 
fanden sich Doppelgräber von Mann und Frau (Gräber 81, 82, 84, 124 und 
130). Die Beigaben sind typische Spätandronovo-Töpfe, „Kahn“förmige Ohr- 
ringe und wenige Geräte. 

Sie bestätigen die Ergebnisse der früheren Grabungen. 


Berlin B. Brentjes 
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In füngster Zeit sind im Palast-Museum in Taipei / Taiwan mandschurischspra- 
chige Archivdokumente gefunden worden, die wertvolle neue Aufschliisse über 
die Mongolenpolitik des letzten chinesischen Kaiserhauses, der mandschuri- 
schen Fremddynastie der Ch’ing (1644-1911), bieten. Von besonderer Bedeu- 
tung hierbei sind die Briefe des K’ang-hsi-Kaisers (1662-1722) an einen seiner 
Söhne, den Kronprinzen Yin-ch’eng (1674-1725). Der Kaiser hat diese Briefe 
in den Jahren 1696 und 1697 während seiner Feldzüge gegen Galdan, den Füh- 
rer des westmongolischen Stammes der Dsungaren, geschrieben. Galdan hatte 
seit 1690 im sogenannten ersten Dsungarenkrieg gegen die drohende Unterwer- 
fung der West- und Nordmongolen unter die mandschurisch-chinesische Macht 
gekämpft. | 

Die Ereignisse, Ше zur Niederlage Galdans geführt haben, waren bisher nur un- 
genügend bekannt, Die Briefe des Kaisers an den Kronprinzen ergänzen unser 
Bild von einer entscheidenden Phase der Mongolenpolitik der Ch”ing in vvichti- 
gen Punkten. 

Das “Verk bietet diese Briefe in Transliteration, Übersetzung und mit Kommen- 
far. | 
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Das chinesische Sungreich (960 — 1276) muBte sich in vielen Kriegen gegen die 
nördlichen Nachbarn, die Khitan, Djurdjen, Tanguten und Mongolen, wehren, 
bis es schließlich dem Ansturm der Mongolen erlag. Im ersten Teil des Werkes 
werden für die Kampfführung ‚wichtige Einzelprobleme der Sungzeit behandelt 
(Truppenstärken, Dislokation, Sold und Verpflegung, Truppenmedizin, Ge- 
fechtsdrill und Kampfformationen, Offiziersausbildung, Ideologie und Psycho- 
logie der Kriegsführung). Der, zweite Teil schildert die erfolgreiche Verteidi- 
gung der strategisch wichtigen Stadt Hsiang-yang gegen die Truppen des nord- 
chinesischen Djurdjenstaates Chin im Winter 1206 - 1207, über die besonders 
ausführliche Quellen überliefert sind. Das Kriegstagebuch der Verteidiger wird 
in kommentierter Übersetzung vorgelegt. Ferner werden die Kämpfe betreffen- 
den Dokumente herangezogen, die bisher ungedruckt sind und hier erstmals vor- 
gestellt und übersetzt werden auf Grund einer Handschrift im Besitz der Acade- 
mia Sinica in Taipei. 
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Aus dem Hindi übersetzt von Konrad Meisig 
in Zusammenarbeit mit Petra Christophersen 
(Sammlung Harrassowitz) 

1969. V, 142 Seiten, br. DM 26,80 


Premcand (1880-1936) ist der bedeutendste Autor der Hindi-Literatur, die the- 
matisch und stilistisch von ihm erneuert wurde. Er gilt als Begründer der mo- 
dernen realistischen Kurzgeschichte in Hindi. Eine ganze Generation jüngerer 
Schriftsteller ist von ihm beeinflußt. 

In seinen ca. 230 Erzählungen und Kurzgeschichten behandelt Premcand vor 
allem gesellschafts- und religionskritische Themen. Lebensnah schildert er 
das indische Dorfleben, die Nöte der unteren Schichten, der Bauern und Un- 
berührbaren, aber auch die Situation der Frau. Er wendet sich gegen die Deka- 
denz der Oberschicht und die Heuchelei des brahmanischen Klerus. Auch die 
Ideen Mahatma Gandhis im Kampf um die Unabhängigkeit Indiens spielen in 
seinem Schaffen eine große Rolle. 

Der Band bietet eine Auswahl seiner besten Geschichten, die erstmals direkt 
aus dem Hindi ins Deutsche übersetzt wurden. Die Übersetzung bemüht sich 
um wissenschaftliche Genauigkeit und gute Lesbarkeit. Die Zusammenstel- 
lung umfaßt das breite Spektrum von Premcands literarischem Schaffen und 


vermittelt einen Eindruck von der Erzählkunst eines Schriftstellers, der es ver- 


diente, auch über Indien hinaus bekannt zu werden. 
Mohan Rakesh | 


Großstadtgeschichten 

Ausgewählt, aus dem Hindi übersetzt und mit einem Nachwort versehen von 
Konrad Meisig 

1990. V, 129 Seiten, br. DM 26,80 


Mohan Rakesh (1925-1972) ist einer der wichtigsten indischen Autoren der 
Gegenwart. Seine »Großstadtgeschichten« sind Musterbeispiele det »Neuen 
Erzählung« (Мау! kahini), einer Ende der fünfziger Jahre entstandenen Bewe- 
gung in der Hindi-Literatur. Das zentrale Thema dieser Geschichten ist die pa- 
radoxe Situation des modernen Menschen іп der Großstadt: die Einsamkeit 
des Einzelnen in der Menge. Die typische Figur ist der alle Ziige eines Anti- 
helden tragende Jiingling, der arbeitsuchend vom Lande oder aus der Provinz 
in die groBe Stadt kommt und sich dort — losgelöst von gesellschaftlichen Bin- 
dungen und familiären Strukturen — in der fremden und anonymen Menge 
orientieren muß. Die Erzählungen geben ein eindringliches Bild der gesell- 
schaftlichen Wirklichkeit. Sie wurden erstmals aus dem Hindi übersetzt. 
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Die vier Qane von Qalga ^ E релені z 
Еш Beitrag zur Kenntnis der P bölitischen Bedeutung der nordmongolischen 
Aristokratie in den Regierungsperioden K’ang-hsi bis Ch’ien-lung (1661 — ` 
1796) anhand а. biographischen Handbuchs Iledkel sastir а. d. Jahre 1795 
(Asiatische Forschungen, Band 111) 

` .Teil I: Untersuchungen. XV, 212 Seiten 
Teil II: Biographien. X, 235 Seiten 
1990. Leinen, zus. ca. DM 188 — 


Für die Geschichte der mongolischen Völkerschaften während der Ch'ing- 
Dynastie sind die „Kaiserlich bestätigten Genealogien und Biographien der 
Fürsten und Herzöge der mongolischen und turkestanischen AuBenbezirke“ in 
mandschurischer, mongolischer und chinesischer Sprache eine Quelle von 
herausragender Kontinuität und Reichhaltigkeit. Vor allem werden behandelt: 
der Anteil der mongolischen Fürsten am politischen Geschehen im Ch’ing 
Reich und ihre Funktionen im Rahmen der gegebenen Móglichkeiten; zum an- 
deren die Frage, wie die mongolischen Stámme -anfangs Alliierte der Mand- 
schus und Schlüssel zur Gewinnung der Kontrolle über das Reich — lediglich 
zu Untertanen mit Sicherungsfunktion wurden. 

Am Beispiel der Qalga im Gebiet der Äußeren Mongolei (Gebiet der heuti- 
gen Mongolischen VR) werden die Tatsachen in einer systematischen Lei- 
stungsbilanz erfaßt und die Biographien in vollständiger bzw. zum Teil ge- 


kürzter Übersetzung vorgelegt. мы fe * 
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Yamaga Sokos „Kompendium der Weisenlehre“ Eg ЕЕ 
(Seikyö yoroku) - И SCH 
Ein VVörterbuch des neoklassischen Konfuzianismus 10.40” Т 
im Japan des 17. Jhdts. | 25. 
Übersetzt, annotiert und eingeleitet von Gerhard Leinss 2 547 a м 
(IZUMI. Quellen, Studien und Materialien zur Kultur Japans, Band iy D Р m şi 
HUŞ 


1989. VII, 118 Seiten, 1 Abb., 46 Faksimiles, br. DM 48,- Sr “si 





Das Hauptwerk“des konfuzianischen Gelehrten und Militärstrategen Yamaga 

Sok6 (1622-85) zählt zu den klassischen Schriften des Denkens der Tokuga- 

wa-Zeit. Es bildet einen der Ausgangspunkte für die Entstehung ciner eigen- 

ständigen konfuzianischen Strömung in Japan, der Kogaku oder neoklassi- 

schen Schule. Ir. 
Hier wird eine Übersetzung dieses Werkes, eine Einführung zu Text und Ver- 
fasser sowie cine vollständige fotomechanische Wiedergabe der Originalaus- - - 
gabe von 1666 vorgelegt. Die reproduzierten Seiten bieten zusätzlich eine la- 4 
teinschriftliche Transkription des Textes und Кӛппеп somit auch als prakti- ! 
sche Einführung in die Notationen und Leseweise des japanischen Kambun 

benutzt wcrden. р Е 
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